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Vorwort.

«ändern ichdieseBlätter derÖffentlichkeitübergebe,befindeich mich
in der glücklichenLage, michmit der Bedürfnisfragenichtpeinlichausein-
andersetzenzu müssen. Seitdem E r n st Boll in den Jahren 1855 und
1856 seine zweibändige„GeschichteMecklenburgsmit besondererBerück-
sichtigungder Kulturgeschichte"erscheinenließ, also seit mehr als einem
halbenJahrhundert, ist demmecklenburgischenVolkekeineauf Wissenschaft-
licherGrundlage ruhende, einheitliche,handliche,sich an weitereKreise
wendendeLandesgeschichtemehr beschertworden. Die 1863 erschienene,
von F. Wedemeier verfaßteGeschichteMecklenburgs,die wie ihre 1896
erschienene,von G u sta v Q u a de bis auf die neuesteZeit fortgeführte
Neubearbeitungden Ruf der „bestenzusammenhängendenDarstellung"
unsererLandesgeschichtebis auf unsereTage behauptet,hat schondurch
ihr Erscheinenals untrennbarerTeil von W. Raab es Mecklenburgischer
Vaterlandskundenichtso tief ins Volk eindringenkönnen,wie es ihr zu
wünschengewesenwäre.

So ist das Bedürfnis nach einer neuen auf wissenschaftlicherGrund-
läge ruhenden, aber großzügigbehandelten,nicht auf einen gar zu engen
Kreis höher Gebildeter zugeschnittenenDarstellung schon früh fühlbar
geworden. Es ist auch bis heute nicht gestilltund kann der Natur der
Sache nach nicht gestilltwerden durchdie vom Süsserottschen Ver-
lag in Berlinseit1899 veröffentlichte,bis jetztabernochnichtabgeschlossene
„MecklenburgischeGeschichtein Einzeldarstellungen".So dankenswertdies
Unternehmenzweifellosist, so sehr besondersich ihm verpflichtetbin durch
die mannigfacheund reicheFörderung, die meine eigeneArbeit aus den
bis jetzt erschienenentüchtigenEinzelheftengewonnenhat und ferner
gewinnenwird, soläßt sichdochnichtverkennen,daß abgesehenvon allerlei
wegender Verschiedenheitder einzelnenMitarbeiteran Beanlagung,Vor-
bildung,Arbeitsweiseund AuffassungunvermeidlichenUnstimmigkeitenschon
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der hohePreis dieserstattlichenBändereihe,nichtminderaber ihre breite,
vielfachauchwenigerwichtigeEinzelheitennichtverschmähendeund kritische
Untersuchungenvom Text der Darstellung nicht immer scharf genug
sonderndeAnlage einem tieferenEindringen in unser Volk hindernd im
Wegestehen.

Dies Bedürfnis nacheiner kürzergefaßten,handlichenund nichtzu
teuren Darstellungunserer Landesgeschichtehat schon1881 den Verlag,
dessenAnregungdas mit diesemBande beginnendeWerk entsprungenist,
bewogen,demGedankeneiner Neuauflagedes BollschenGeschichtswerkes
näherzutreten. Aber es fand sichkeinBearbeiter. Friedrich Wigger,
an den der Verlag sich wandte, ließenseine sonstigenArbeitennichtdie
nötigeZeit übrig.

Seitdem ist ein weiteres Vierteljahrhundertins Land gegangen.
Was schonWigger betonte, daß die inzwischengewonneneVermehrung
und Vertiefungdes geschichtlichenWissenswieauchdiein mancherHinsicht
mangelhafteAnlageBolls, die in dem unvermitteltenNebeneinanderdes
Geschichtlichenund des Kulturgeschichtlichenbesondersstörendhervortritt,
eine völlige Umarbeitungdieses Werkes nahezu bis zur Unkenntlichkeit
nötig-machenwürden,gilt heute in erhöhtemMaße. An eine Neuauflage
Bolls kannüberhauptnichtmehr gedachtwerden. Man mußte dieSchaff-
ung eines ganz neuen Werkesins Auge fassen. Wenn trotzdemder Titel
diesesWerkesmit Bolls Namen geschmücktist, so ist dies einmal ein Akt
schuldigerPietät gegenüberdem, der seit N u dl osf und Lü tzow zum
erstenmalewieder dem mecklenburgischenVolk eine in weitereKreise ge-
drungene zusammenfassendeGesamtdarstellungseiner Geschickebescherte
und an den auch jetztder ersteGedankeder Erneuerungdes Werkesan-
knüpfte;es soll ferner ein Hinweis sein, daß auch diesesWerkin seine
Fußtapfen treten will, indemes nichtallein für den engenKreis wissen-
schaftlichoder beruflichInteressierter,auchnichtallein für diebreitereMasse
der akademischGebildeten,sondern auch für die einfacherenSöhne oder
Töchter unseres Volkesgeschriebensein möchte. Die Liebezur Heimat
und das warme Mitgefühl für deren vielgestaltigesund farbenreiches
Erleben wird auch dem nicht auf den Höhen der Bildung Wandelnden
über mancherleiSchwierigkeitender Sache und der Darstellung,die sich
nicht ganz umgehenließen,hinweghelfen.

Im übrigenbestehtkeinbesonderesAbhängigkeitsverhältniszu Boll.
Sein Werk ist selbstverständlichund pflichtgemäßbenutztworden,ebenso
aber auch die anderen Werkeder einschlägigenLiteratur. So an die



III

bewährtestenliterarischenVorarbeiten anknüpfend,konnte ich michfür das

ganzkurzgehalteneeinleitendeKapitelüber die Urzeit völlig der Führung

unseres Robert Beltz anvertrauen. Für die darnach beginnendeVor-

geschichteund dieeigentlicheGeschichtehabe ichjedochnebenden einschlägigen

Werken darstellenden und forschendenInhalts auch die Quellen der

chronikalenund urkundlichenÜberlieferungausgiebigherangezogenund da-

mit dies Werk auf einestreng wissenschaftlicheGrundlage gestellt,ohne dies

jedochin der äußerenFormhervortretenzu lassen.Aufden ganzensogenannten

wissenschaftlichenApparat habe ich mit vollerAbsichtverzichtetund konnte

dies auch unbedenklichtun, denn der Kundige weiß ohnehin, auf welchen

Grundlagen meine Darstellung beruht, den Laien aber stört der Wust der

Anmerkungen,auch wenn er sich scheu am Ende des Buches verbirgt.

Der Forschendeaber braucht Quellen und Literatur nicht hier zu suchen;

er wird sie schon aus Bach mann, die landeskundlicheLiteratur über

die GroßherzogtümerMecklenburg,dessenFortführung bis zur Gegenwart

hoffentlichnicht gar zu lange auf sich warten läßt, ferner aus den
Einzeldarstellungen, den Jahrbüchern und anderen einschlägigen

Schriften bequemgenug zusammenstellenkönnen.

Da dies Werk seineLeser nichtin ersterLiniein fachwissenschaftlichen

Kreisensucht,sondernin der größerenGemeindederer, denen die Geschicke

des Heimatlandes am Herzen liegen, mußten grundsätzlichauch alle

kritischenErörterungen streng ausgeschiedenwerden. Keine ermüdenden
Beweisführungen durch vielgliedrigeKettenschlüsse,kein Vorzeigen des
wissenschaftlichenHandwerkszeugs,mit einemWorte keineForschung,sondern

nur Darstellung der fertigen Ergebnisseder Forschung ist hier die Losung

gewesen. Nur in einemPunkte ist eineAusnahme gemacht:bei der Dar-

stellung der ältestenSiedelungstätigkeitdes Klosters Doberan. Die Aus-

hellung der ersten Anfänge deutschenLebens in nnserm Lande ist wichtig

genug, um eine solchevereinzelteAusnahme zu rechtfertigen. Auch durfte

meinehier von der bisher herrschendenMeinung besondersstark abweichende

Stellungnahme wohl nicht ganz ohne Begründung bleiben.

So hoffe ich, daß auch in wissenschaftlicherHinsicht meine Arbeit

wenigstensnicht ganz unergiebiggewesenist, so sehr ich dem Drange des
leidenschaftlichenForschers,neueErgebnissezu gewinnen,beidieserGelegen-

heit notgedrungenZügel anlegenmußte. Läßt man ihm dieZügel schießen,

so wird eine solcheumfassendereDarstellungsarbeit entweder nie fertig,

oder — was schlimmerist — sie wird, wenn sie stets und überall neu

sein will, notwendigerweiseunwahr, über die großeMasseder wichtigeren,
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entscheidendenTatsachenhabennun docheinmalschondie älteren Geschichts-
werkeverfügt. Von ihrem Schwergewichtkann sich keiner der spätesten
Darsteller frei machen; er darf es nicht einmalwollen. So wird dieFülle
des unumgänglichenTatsachenmaterialsstets eineBrückevon ihm zu seinen
Vorgängern schlagen, wird sehr weitgehendeBerührungen, ja Überein-
stimmungenmit ihnen unvermeidlichmachen. In der Art der Gruppierung,
der Auffassung und Verwertung dieses gemeinsamenTatsachenmaterials
sind allerdings mannigfacheAbweichungenmöglich. Aber der Geschichts-
schreibe?wird darin sehr vorsichtigsein müssen,solcheAbweichungennicht
um jeden Preis erstreben dürfen, damit nicht das unter seinenHänden
neu entstehendeBild unmerklichvon der geschichtlichenWahrheit abirre.

Zu selbständigerStellungnahme bieten die vielen noch ungenügend
gelöstenFragen, die weiten noch kaum von der Forschung erschlossenen
Gebiete hinreichendeGelegenheit. Hier überall aus dem Widerstreit der
Meinungendas am bestenBegründete herauszufinden,ist allein schoneine
so schwierigeAufgabe, daß sie niemand ganz erfüllen wird. Gelingt dem
Darsteller auch nur das, ohneHinzufügungneuenTatsachenmaterialsoder
selbstgewonnenerErgebnisseden weithinzerstreutenWissensstoffund darunter
die neuestenund wichtigstenFortschritte der Forschung sich zu eigen zu
machenund zu einem einheitlichen,anschaulichenBilde zu verweben,so ist
seineArbeit — auch vom wissenschaftlichenStandpunkt aus — nicht ver¬
geblichgewesen.

Schon in solcherBegrenzung wird jede spätere Arbeit den älteren
gegenüber einen Fortschritt darstellen. Für diese Arbeit kamen neue
Forschungenin besonderemMaße für den Vorgang der Germanisationin
Betracht. In diesemPunkte unterscheidetsie sich sehr wesentlichvon
dem, was in den früheren, ja auch den neuesten zusammenfassenden
Bearbeitungen geboten wird. Hier sind zum erstenmale die grund-
legenden Ergebnisse der ForschungenHellwigs über das Ratzeburger
Zehntenregister,Schmaltz' über die Begründung und EntWickelungder
kirchlichenOrganisation Mecklenburgsund die Erträgnisse meiner eigenen
Studien über das Germanisationswerkund die Wendenrestezu einer
— wie ich hoffe — einigermaßengemeinverständlichenzusammenfassenden
Darstellung verarbeitet.

Wenn ich somit bestrebtgewesenbin, auch den neuestenForschungs-
ergebnissen— soweit sie in einer großzügig gehaltenenLandesgeschichte
zur Geltung gebracht werden können — zu ihrem Recht zu verhelfen,so
habe ich andrerseits auch Quellen benutzendürfen, die bisher noch nicht
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allgemeinzugänglichwaren und es fürs ersteauch noch nicht seinwerden.
Zwar für die ältere Zeit bis zum ausgehenden 14. Jahrhundert, bis
wohin unser mecklenburgischesUrkundenbuch im Druck vorliegt, ist
mcht Wohletwas nennenswertesNeues an Quellenmaterialienaufzudecken.
Aber für das 15. Jahrhundert haben mir die vielfachnoch unbekannten
Urkunden und Briefe des Schweriner Geh. und Hauptarchivs, deren
Regestierungich nun schonseit einer längeren Reihe von Jahren obliege,
koch mancherleineuen Quellenstoff zufließen lassen, der mir zur Aus-
süllung mancherLücke,zur Glättung mancherUnebenheitverholsenhat.
AucheineAnzahlDatierungsfehler,wie siesichvon den älteren Geschichts-
Werkenbis in die neuestenhindurchgeschleppthaben, hat beidieserGelegen-
heit berichtigtwerden können. Wo immer in diesemWerk die Daten des
15. Jahrhunderts von denen der früheren Werkeabweichen,beruhen sie
auf erneuter, genauerPrüfung der grundlegendenurkundlichenZeitangaben.
Das mag hier allgemein festgestelltsein, da im einzelnendarauf nicht
hingewiesenwerden konnte. Das verbot die angewandteForm der Dar-
stellung. Die Belege für solcheAbweichungenwerden mit der später in
Angriff zu nehmendenVeröffentlichungder Regesten von selber zu Tage
treten und jedem,der sie suchensollte, zugänglichwerden.

So mögen denn diese Blätter — der erste von drei geplanten
Bänden — hinausgehen ins mecklenburgischeVolk. Möchten sie dem
sichin unserenTagen immerkräftigerregendenHeimatssinn neueNahrung
geben,aber auch den Gedanken an die größere nationale Einheit, in der
unser heimatlichesWesen beschlossenund sicherverankertist, tiefer in die
Herzen dringen lassen.

Schwerin, im Juli 1909.
Hans Witte.
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Kapitel I.

Urzeit.

jjttls vor vielen Jahrtausenden der gewaltigeEispanzer hinweg-
Wuiolz,der von den skandinavischenGebirgen ausgehend in mehrmaligem
^ordringen und ZurückweichenMecklenburgund die ganze norddeutsche
besehene bedeckthielt, da begann in unsere Heimat nach langer Zeit
ununterbrochenerwinterlicherTotenstarre wieder das Leben einzuziehen.

den weit ausgedehntenSteppen, die allmählichdie vom Binnenlandeis
^ei gewordenenRäume einnahmen, entwickeltesich nach und nach ein
höheres Pflanzenwesen: Birke, Kiefer und laubtragende Waldbäume
Wedeltensich nacheinanderan. Eine arktischeTierwelt fand unter ihnen
Nutz und Nahrung. Erst verhältnismäßig spät — nach dem Ver-
Jamben desMammuts und des Renntiers — folgte derMensch. Wahr-

a a •^ öon Astert her längs der Seeküsteeingewandert,an derenNähe
uchihre Siedelungen durch ihre Abhängigkeitvon den Erzeugnissendes

res gebunden waren, haben diese ältesten bei uns nachweisbaren
Renschender paläolithischen Zeit (älteren Steinzeit) in Mecklenburg

bifrr • ^rftige Spuren hinterlassen. Ihre Hauptniederlassungen,kenntlich
itAv großen Muschelansammlungen,die unter dem Namen Kjökken-

lohi g£r(Küchenabfälle)bekanntsind, mit darin gefundenenFeuerstätten
? wie derb zugeschlagenen,ungeschliffenenFeuersteinwerkzeugen,Stücken

lieft r°^et1' 'rdenen Kesseln, Geräten von Knochenund Horn, befanden
l™ ?n den dänischenOstseeküsten.Von hier aus scheinterst gegen Endeer alteren Steinzeit durch Einwanderung oderÜbertragung dieseärmliche

r v
~ die indessenschondenEinbaum geschaffenhatte und zu Fahrten

die See benutzte,die als erstes und bis dahin einzigesHaustier den
gezähmt hatte — in Mecklenburgwie im südlichenSchweden

Honen)eingeführtwordenzu sein.
. der jüngeren Steinzeit, der sog. neolithischen Zeit, hat der

bil>> e.Kulturkreis, in dem Dänemark nach wie vor den Mittelpunkt
tioete,sichnach Norden und Süden bedeutenderweitert; in Deutschland

5, er „außer Mecklenburgnoch das nördlicheHannover, die Altmark,-pommernbis zur Oder" in sich aufgenommen. Der gewaltigeKultur-
Witte, Mecklenb.Geschichte. 1



— 2 —

fortschritt,der, während einer nichtgenau zu bestimmendenZahl von Jaho
taufendenallmählicherwachsen,sich besondersin demSchliffderSteinwerb
zeuge,den mächtigenDenkmälernder Hünengräber, den Pfahlbauten, bet
Zähmung unserer Haustiere und den Anfängen des Ackerbausbekundet,
kommt schon ganz auf dem Boden unserer mecklenburgischenHeimat zum
Ausdruck.DiezahlreichüberunserLandzerstreuten„Feuersteinmanufakturen"
mit ihren Anhäufungenvon Steinsplittern und unfertigenSteinwerkzeugen,
wie sie sich in den Gegenden von Grevesmühlen, Wismar, Kröpelin,
Waren, Schwerin und anderswo finden, lassen deutlicherkennen,daß die
zu staunenswerterHöhe entwickelteKunst der Steinbearbeitung mit den
fein geglätteten, schönen,oft zierlichenFormen der Keile,Äxte, Hämmer,
Messer, Lanzen- und Pfeilspitzenin unserm Lande selber geübt wurde.
Ebenso war die Töpferei mit ihren noch ohne Töpferscheibehergestellten
zweckmäßigenund kräftig verziertenGeschirren wie auch die Flecht- und
Webekunstschoneine einheimischeIndustrie. Die großen Steindenkmäler,
die in ihrer landläufigen Bezeichnungals „Hünengräber" die irrige Vor-
stellung einer riesenhaften Bevölkerung hervorgerufen haben, zeigen in
ihrer an die Küste angelehnten, aber doch schon in Ansammlungenvon
verschiedenerDichtigkeitüber das ganze Land — außer dem äußersten
Südwesten und Nordosten— gestreutenVerbreitung eine noch nicht gleich-
mäßige, aber strichweiseschondichteAnsiedelungder überwiegendnoch in
Erdgruben hausendenBevölkerung. Die über dem Wasser in Pfahlbauten
angelegtenWohnungen sind bei uns nur vereinzelt — in der Gegend
von Wismar bei Gägelow und Müggenburg und jüngst auch auf der
Feldmarkvon Bülow bei Rehna — nachgewiesen.

Dieser noch ohne Kenntnis irgend eines Metalls erreichteKultur-
fortschritt von den ersten, rohestenAnfängen eines unstäten Fischer-und
Jägerdaseins bis zu solchenOffenbarungen fein ausgebildeterKunstfertig-
keiten, bis zu zweckmäßigemZusammenwirkenfest ansässiger und dichter
Menschenanhäufungenzu gemeinsamerErschaffungimposanterKulturwerke
hat Veranlassunggegebenzu dem Glauben, daß zwei verschiedeneVölker
die Träger der so weit von einander entfernten Kulturen gewesenseien,
wie sie in der älteren und der jüngeren Steinzeit scheinbarziemlichun-
vermittelt aufeinander folgten. Die Ansicht, die in den Vertretern der
älteren Steinzeit Menschenfinnischeroder lappischerStammeszugehörigkeit
sehen will, findet nochheute ihre Vertreter, während man früher geneigt
war, die genannten Rassen als Träger beider Steinzeiten anzusehen. In
der Tat sind die Kulturen der beidenZeitalter, so sehr ihre äußersten
Endpunkte auch auseinanderzuklaffenscheinen,doch nicht so verschieden
von einander, daß sie nicht als Ergebnisseeiner durch so lange Zeiträume
und in ziemlichscharf begrenztemGebiete allmählichfortschreitendenEnt-
Wicklungeines ansässigenVolksstammesgedacht werden könnten. Und
wenn natürlich auch die Möglichkeiteiner innerhalb der Steinzeit in unser
Gebiet geschehenenEinwanderung nicht bestrittenwerdenkann, so ist doch
heute die Ansichtherrschendgeworden,die in den Erbauern unserergroßen
Steindenkmäler,also in den Trägern der jüngerenSteinzeit, schonbestimmt
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Germanen erkennt. Jedenfalls findet die heute ebenfallszur Herrschaft
gelangteAnnahme, daß die Urheimat der Germanen — und der Arier
überhaupt — im westlichenOstseegebietzu suchensei, eine starke Stütze
in der Kontinuität der KulturentwicklungdiesesGebietes, wie sie sichvon
der ältestenSteinzeit bis in die Eisenzeit und damit bis zur geschichtlich
bezeugtenAnwesenheitgermanischerBevölkerungerkennenläßt.

Durch Handelsbeziehungenzum Mittelmeergebiet,die sich schon in
der jüngerenSteinzeit zu bilden begonnenhatten, wurde eineneueKultur-
Periodeangebahnt. Der schonfrühzeitigweithin begehrteBernstein brachte
im Austauschdie ersten Metalle, Kupfer und Zinn verbundenzu Bronze,
in den nordischenKulturbereich. In der beginnenden Bronzezeit,
die sich etwa auf 1500—1250 v. Chr. ansetzenläßt, handelte es sich
zunächstum die Einführung fertiger Jnduftrieprodukte diesesMetalls aus
dem Süden; daneben erscheinenschon frühzeitig rohere Nachahmungen,
die indessenauch noch nicht in unseremnordischenBezirkheimischwaren,
aber vielleichteiner nördlichder Alpen gelegenenZentralstelleentstammten.
Die Folge dieserauswärtigenEinfuhr ist eineüber weiteGebiete(Schweden,
Provinz Sachsen, Mecklenburg, Westpreußen) herrschende augenfällige
Gleichförmigkeit,durch die die in der Steinzeit hervortretendenscharfen
Abgrenzungenverwischterscheinen.

Als aber aus dem Import eine selbständigeBearbeitung des Roh-
Materials in den Importländern erwuchs — was schon in der älteren
Bronzezeit geschah —, trat der nordischeKulturkreis sogleichwiederin
scharfausgeprägter Eigenart hervor, so scharf, daß auch provinzielleAb-
weichungen,wie sie sich jetzt deutlich innnerhalb diesesGebietesz. B.,
zwischendänischerund mecklenburgischerFormgebung unterscheidenlassen,
der Einheitlichkeitdes Gesamtgebieteskeinen Eintrag tun. Die Kegel-
gräber, von denen jetzt die großen Steindenkmälerverdrängt sind, lassen
in ihrer an dieseangelehnten,aber weiter in das bisher gräberloseGebiet
hineingreifendenund nunmehr über das ganze Land gehendenzusammen-
hängenden Verbreitung deutlich einen Fortschritt des Anbaus erkennen,
wobeidie Träger derBronzezeitals dieNachkommenderSteinzeitmenschen
und als eine seßhafteBevölkerungvon nicht unbeträchtlicherDichtigkeit
erscheinen.

Aber die Kegelgräbermit ihrer neuen Bestattungsart in Holzsärgen
beherrschenkeineswegsdie ganze bis etwa zumJahre 400 v.Chr. reichende
Bronzezeit. Bald finden sich neben den Särgen schon Spuren von
Leichenbrand,dem vielleichtdie Frauen und Sklaven der Bestattetenzum
Opfer gefallenwaren. Und in der jüngeren Bronzezeitverschwindendie
Kegelgräber; der Leichenbrandwird alleinherrschendund bleibt es in der
einheimischenBestattungsweisefast bis ans Ende der Eisenzeit,d. h. über
den Ausgang des germanischenLebens in unserer Heimat hmweg bis tief
m die Wendenzeithinein. An die Stelle der ragenden Einzeldenkmäler
treten für anderthalb Jahrtausende die ausgedehntenUrnenfeldermit ihrer
eintönigenMaffenhaftigkeit.

1*
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Gleichzeitigmit dem VerschwindenderKegelgräberbeginnt nun auch
der uralte engeZusammenhangMecklenburgsmit Dänemarksichzu lockern.
In Pommern, wo die ältere Bronzezeitnur spärlicheSpuren von geringer
Eigenart erkennenläßt, erblühte in der jüngeren Periode eine Bronze-
kultur, deren reicher, fast üppiger Formenschatz„nur zum geringenTeile
auf nordischeVorbilder zurückgeht,dagegen sicheng an Typen anschließt,
welcheihre Heimat in Ungarn und den östlichenAlpenländern zu haben
scheinenund dem Formenkreiseder ungarischenBronzezeit und älteren
Hallstadtzeitangehören". Diese pommerscheEntwicklunggriff auf Mecklen-
bürg über, wo gegen Ende der Bronzezeit die nordischenBronzetypen
verschwanden,verdrängt durch eine Einsuhr von Bronze- und Eisengegen-
ständen südlicherHerkunft. DieFolge war eineAnnäherung Mecklenburgs
an seine deutschenNachbarländer,namentlichan Pommern und Branden-
bürg, wie sie seit der jüngeren Bronzezeiterkennbarist.

So bahnte sichdie Eisenzeit an unter fortdauerndemHallstädter
Einfluß, der in der jüngeren vorrömischenPeriode von Einwirkungender
gallischenla Tene-Kultur abgelöstwurde. Etwa vom Jahre 400 v. Chr.
bis zum Ausgang der Wendenherrschaft(1160 nach Chr.) sich erstreckend,
bringt uns die Eisenzeitschonbald nach ihrem Beginn die erste schriftlich
überlieferte Nachricht aus unserm Küstengebiet. Legte Pytheas von
Massilia, von dem dieseersteKunde stammt,denBewohnerndesBernstein-
landes, bis zu denen er seine um 334 v. Chr. unternommeneReise aus-
gedehnthatte, auch noch den Sammelnamen der Skythen bei, so können
es nach dem Stammnamen der Teutonen, den uns Plinius aus dem
nur bruchstückweiseaus uns gekommenenReisewerkedes Pytheas gerettet
hat, doch nur Germanen gewesensein. Und in der Tat nennt uns
Ptolemäus mehrereJahrhunderte später „unter den Bewohnernder Land-
schaftenöstlichder Unterelbe — also im östlichenHolsteinund Mecklen-
bürg — Teutonen und Teutonoarier, augenscheinlichReste der alten
Stammesgruppe, die bei der großen Auswanderung gegen Ende des
2. Jahrhunderts in den alten Sitzen zurückgebliebenwaren." Mag auchdas,
was die Geschichtsschreiberund Geographen des beginnendenchristlichen

eitalters: Tacitus, Strabo, Plinius und Ptolemäus aus unserer baltischen
üstengegendberichten,auf den erstenBlicksehrdunkelund widerspruchsvoll

erscheinen;soviel scheint sich doch zu ergeben, daß die Masse der hier
ansässigenGermanen dem großen suebischenVölkerverbandeangehörte;
daß deren Hauptstamm,die Semnonen, von Süden her, die Langobarden
von Südwesten über die Elbe auf mecklenburgischenBoden hinübergriffen.
Die Mitte und den Osten unseres Landes dürften Warnen und Reste der
Teutonen (Teutonoarier) eingenommenhaben, während der Nordwesten
den ReudignernsächsischenStammes gehörte.

Hiernach haben die ersten großen germanischenWanderbewegungen,
die jedenfalls durchLandnot hervorgerufen wurden, die Vorläufer der
großen Völkerwanderung,ihren Ausgangspunktin unserer engerenHeimat,
oder dochjedenfallsim Südwestwinkeldes Ostseegebiets.Auchunter den
suebischenScharen, die Ariovistvon fern her über den Oberrhein nach
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Gallien geführt hatte, gehörenjedenfalls die Sedusier (= Eudosen)und
Haruden dem Ostseeküstenlandean.

Die Berührungen mit der römischenWelt, wie sie auf diesen
Wanderzügenzuersterfolgten,führten allmählichdie römische Eisenzeit
herbei, die bei uns etwa vom Beginn der christlichenZeitrechnungbis
gegen500 gerechnetwird. Neben der italischenEinfuhr, die namentlich
Haushaltungsgeräteumfaßte, blühte indessen die alte reicheeinheimische
Erzeugungweiter, der z. B. die bekannteschöneWotenitzerGoldketteund
der häufig vorkommendesilberneHängeschmuckangehören.

Weithin hatte sich inzwischendie Kultur, die in Mecklenburgdurch
so charakteristischeDenkmäler die durch unermeßlicheZeiträume fort-
geschritteneEntwicklungzu so deutlichemAusdruckgebrachthat, über die
Nachbarlandschaftenausgebreitet. Wie die Gräberfunde mit ihrer äugen-
fälligenGleichmäßigkeiterkennenlassen,bedecktesie in der älterenrömischen
Eisenzeit außer dem westlichenMecklenburgnochBrandenburg bis zurSpree, den größten Teil der Provinz Sachsen bis zum Harz, die östlichenTeile von Hannover und Holstein,das KönigreichSachsen und denNorden
von Böhmen. Das sind etwa die Gebiete, die zu jenen Zeiten von denSuebenstämmender Warnen, Semnonen, Langobarden,Hermundurenund
Markomanneneingenommenwurden. Nach Westenzu, wo die Cherusker
und ihre Nachbarstämmesichausbreiteten, wie nach Osten, wo die große
ostgermanische,vandilischeVölkergruppe ihre ersten festländischenSitze
eingenommenhatte, sind dieseUrnenfeldernicht mehr anzutreffen.

Jetzt hatte unser Kulturkreis einen unmittelbaren Zusammenhang
mit dem Keltentum gewonnen. Die Markomannen, die unter Marbodums Jahr 10 v. Chr. in dem bis dahin keltischenBöhmen ein Reich
gegründet hatten, brachten bald darauf die Semnonen und Langobarden
unter ihre Oberhoheit. Sie wurden durch ihre nachbarlichenBeziehungen
zu den keltischenBojern für unsere GegendendieVermittler der 1a Tene-
Kultur wie später, an die Donau vorgedrungen, der römischen,die also
beide auf dem für unsere Gegend maßgebendenöstlichenWege zu uns
drangen.

Der jüngeren römischenEisenzeit (200—350) gehören in unserm
Lande nur noch 14 Urnenselderan. Die Völkerwanderunghatte schon
begonnen, Die Goten hatten, von der westpreußischenKüste ausgehend,
ein Reich in Südrußland errichtet, von wo jetzt ein starkerKulturstrom
bis in unsere Gegenden wirkte. Auch die bei uns nur spärlich vor-
kommendenrömischenMünzen weisen auf den Weg der Goten ans
Schwarze Meer gleich der erst in der eigentlichenVölkerwanderungszeit
(350—500) bei uns auftretendennordischenTierornamentikan Fibeln und
Schnallen.

Unmittelbarer als durch die Gotenwanderung wurde unser Land
vielleichtin Mitleidenschaftgezogendurchdas Vordringender Markomannen
in dieSüddonauländer (166—180), an demauchLangobardenteilnahmen.
Fast um die gleicheZeit erfolgte der Auszug der Semnonen, die den
Grundstockder Alemannenbildetenund weitnachSüdwesten vorgedrungen,
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den altehrwürdigenSuebennamen auf das heutigeSchwaben übertragend,
zuletztdas Elsaß und die Schweiz besiedelten. In diesen geschichtlichen
Vorgängen mag die beginnendeEntvölkerung des Landes, wie sie schon
die spärlicherenFunde der jüngeren römischenEisenzeit erkennenließen,
ihre Erklärung finden.

Ihre Vollendungfällt aber erstin die eigentlicheVölkerwanderungs-
zeit. Der äußerst geringen Zahl archäologischerFunde, die dieserZeit-
abschnittbietet,tretenwiedererläuternddiebekanntengeschichtlichenTatsachen
zur Seite: der Auszug der Langobarden über Pannonien nach Italien;
die Fahrt der Angeln und Sachsen, denen sich auch ein kleinerTeil der
Warnen anschloß,nach Britannien; die Wanderung der Hauptmasseder
Warnen über dieElbe nachThüringen, wo siemitHermundurenund Teilen
der Angeln zum Stamm der Thüringer verschmolzen.Daher der Name
des alten Stammesrechts: Lex Angliorum et Werinorum hoc est
Thuringorum (Gesetzder Angeln und Warnen d. h. der Thüringer).

So war Mecklenburgim Laufe mehrerer Jahrhunderte durch erst
vereinzeltes,aber allmählichimmermassenhafterströmendesAbwandernder
alteingesessenenGermanenbevölkerungein menschenleeresLand geworden.
Reste der einheimischenBevölkerungkönnennur in verschwindendemMaße
zurückgebliebensein. Beweisenläßt sichdas Vorhandenseinsolcherüber-
Hauptnicht. Alle in dieserRichtung bisher unternommenenVersuchesind
fehlgeschlagen.

Und wenn die geschichtlicheÜberlieferungausdrücklichdieEntleerung
des Ostens von seiner germanischenBevölkerungmeldet, wenn ferner die
einst aus mecklenburgischemBoden niedergelassenenVölkerschaftensichspäter
ausnahmslos in anderen, zum Teil weit entlegenenLandschaftenwieder
antreffen lassen,so bietet auch der archäologischeBefund eine weitereBe-
stätigung diesesVorganges. Mit aller Deutlichkeitläßt er den Riß er-
kennen,der zwischender germanischenund slavischenBesiedelungunseres
Landes klafft: „Es scheintfast, als wäre MecklenburgJahrhunderte lang
ein menschenleeresLand gewesen,so völlig fehlen Funde, welcheman in
die ältere Zeit der Wendenherrschaftversetzendürfte."

So läßt sichaus demarchäologischenBefunde,dem sichdie anfangs
nur spärlichfließendenNachrichtender geschichtlichenÜberlieferungeinfügen,
dochein ziemlichdeutlichesBild von der Urgeschichteunseres Volkesge-
Winnen: Mecklenburgist nicht gerade die Urheimat des Germanentums,
steht ihr aber sehr nahe, macht in gewissemSinne einenTeil von ihr aus.
Jedenfalls scheintes die Landschaftdes mitteleuropäischenFestlands zu
sein, in der das Germanentum von seinen frühesten Ursitzen auf den
dänischenInseln ausgehend zuerstFuß faßte. In diesem altnordischen
Kulturbezirke, der gleichzeitigdie Wiege des Germanentums darstellt,
sehen wir unsere Altvorderenin grauer Vorzeit sich entwickelnauf der
Grundlage eines ärmlichenund rohenFischerdaseinszu Viehzucht,Ackerbau
und festerSeßhaftigkeit;daneben erblühte,zum Teil von Außen angeregt,
aber nicht ohne stark hervortretendeZüge einer selbständigen,freien Ge-
staltungskraft,allerleiKunstfertigkeit,wiesieschoneinegewisseVerfeinerung
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der Kultur, eine augenfälligeSteigerung der Lebensansprüchevoraussetzt,
namentlichin derSteinbearbeitung,im Töpfereigewerbeund spater m der
Metallbearbeitung. Die allmählicheAusbreitung dieser eigenartigenuno

sichabgeschlossenenKultur, wie sie in den archäologischenFunden hervor-
tritt, läßt sichvielleichtdeuten als ein sichtbarerNiederschlagdes i>oi>
dringens unsers überwiegendhermionischen,suebischenGermanenastesnach
Süden; während im Osten bei den erst später aus Skandinavien herüber-
gewandertenOstgermanenund im Westenbei der Masse der inguäonischen
und istuäonischenStämme wohl ähnliche,aber dochdeutlichunterscheidbare
Kulturen emporwuchsen.

+wm>2-

Kapitel II.

Mecklenburg als wendisches Land.

^n die von den Germanenstämmenverlassenen weiten Gebiete
drangen allmählichslavischeVölkerschaftennach. Kein Chronist gibt uns
Kunde, wann und unter welchenUmständen sich diese Besitzergreifung
einstmals deutscherErde durch die von Osten heranflutendenSchwärme
eines bis dahin in tiefesDunkel der VorgeschichtegehülltenVolkesvollzog.
Jedenfalls kann auch das völligeStillschweigender geschichtlichenÜber-
lieferung,die diesenVorgang trotz seiner unermeßlichenweltgeschichtlichen
Bedeutung nicht einmal erwähnt, nur dahin gedeutetwerden, daß Reste
germanischerBevölkerung,die sichstark genug fühlten, demEindringen der
Slaven mit Waffengewaltzu wehren, in diesenLandennicht zurückgeblieben
waren. Denn das Geklirr der Waffen würde doch einen Widerhall in
der geschichtlichenÜberlieferung oder zum mindesten in den so üppig
wucherndenVolkssagen gefunden haben. Und ohne Kampf würden
nennenswerteBruchteile der ausgewandertenGermanenstämmeihre alt-
angestammteHeimat sicherlichnicht niedriger stehenden und mißachteten
Fremdlingenpreisgegebenhaben.

Der Einzug der Slaven scheintdemnachin langsamem, friedlichem
Vorrückenund ohne große, weithin die AufmerksamkeiterregendeEreig-
nissevor sichgegangenzu sein. Sobald nachAbschlußder großenVölker-
bewegungdie geschichtlichenQuellen wiederergiebigerzu fließen beginnen,
tritt er uns als vollendeteTatsache entgegen. Und wir können nur
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annehmen,daß er sich im Laufe des 6. Jahrhunderts, vielleichtauch schon
früher beginnend,vollzogenhat. Die letztensemnonischenGermanengingen
unmittelbar nach 566 vom östlichenElbufer auf das westlichehinüber, wo
sie demSchwabengauseinenNamen gaben, während ein andererTeil von
ihnen mit den Langobarden nach Italien zog. Die BesitzergreifungdesLandes östlich von Elbe und Saale durch die Slaven war also schonetwas vor 600 abgeschlossen.

Wohl von den Urzeiten her die östlichenNachbarn der Germanen,von denen sie unter dem Namen der Wenden,bei den römischenSchrift-stellernVeneti, Venedi, Venedae und ähnlich, zusammengefaßtwurden,finden sichdie Slaven, die Redenden,wie sie sich selber im Gegensatzzuden von ihnen als Stumme, Nemici, bezeichnetenDeutschenbenannten,
schonim Altertum in den Gebietenöstlichder Weichselerwähnt. Handelnd
traten sie erst weit später in die Geschichteein. Nach einander unter der
Botmäßigkeitvon Goten,Hunnen,Avaren, Bulgaren, spätervon Deutschen,
Normannen, Mongolen und anderen schienensie von einer selbständigen
weltgeschichtlichenBetätigung ausgeschlossenwerdenzu sollen. Es istkein
Zufall, daß der Name, mit dem sie sichselbernannten, der früher vielfach
von slava = Ruhm hergeleitetwurde, in den Sprachen aller größeren
europäischenNationendieBedeutungdes willenlosenKnechtes,der Sklaven,
erlangt hat. Ein schreienderKontrast!

Ganze einstmalsblühendeZweigediesergroßenslavischenVölkerfamilie
sind durch solche widrige Schicksale fast spurlos vom Erdboden ver-
schwunden. Aber die Lebenskraftihrer Gesamtheitwar dochzu zähe, umdadurchgebrochenwerdenzu können. Man hat die Slaven treffend ver-glichenmit demGras ihrer Steppen, das immer und immer wiedernieder-getreten unter dem Fuße zu Boden gedrücktwird, sich aber stets wiederaufrichtet,sobald der Fuß weitergeschrittenist.

Drei große westslavischeStammesverbände sind es, die in ersterLinie in das seiner Bewohner beraubte östlicheGermanenlandeinrückten;
der obotritisch-liutizische, der an der Küste vorrückteund sich imöstlichenHolstein, in Mecklenburg,Vorpommern, der nördlichenMarkBrandenburg und dem hannöverschenWendland niederließ; in der Mittebreitete sich der sorbische Ast aus, der den südlichenTeil der Mark
Brandenburg und die sächsisch-thüringischenLande einnahm; im Süden
drang der tschechisch-mährische Ast nach Böhmen, Mähren und
darüber hinaus nach Oberfranken und der Oberpfalz vor. In zweiter
Linie folgte der lechische (polnische) Zweignach, der das mittlere und
obere Weichselgebietetwa bis an die Oder einnahm und mit einemvor-
geschobenenZweig die HinterpommerscheKüste gewann.

Für Mecklenburgkommtnur der erstgenanntedieser westslavischen
Äste in Frage, in sichwiederzerfallend in die oben schon angedeuteten
zwei Hauptabteilungen,die Obotriten und die Liutizen, letztereauch
Weletaben oder Wilzen genannt. Die Obotriten nahmen im allgemeinen
das westlicheMecklenburgnebst dem holsteinischenWagrien und Lauen-
bürg ein, die Wilzen den Osten unseres Landes und das nördliche
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Brandenburg, wo sie sich bis an die Elbe zogen, also die Obotriten ineinemweiten ost-südlichenBogen umfaßten. Als Grenze zwischenbeidenStämmen wurde früher die Warnow, neuerdings aber wohl richtigereineetwas westlichervom Fulgenbachüber die Kühlung an die Warnow beiEickhof und darauf die Mildenitzaufwärts und durch den Planer SeelaufendeLinie angesehen.
Die beiden Hauptstämmezerfielen wieder in eine größere AnzahlUnterabteilungen,kleinereStämme, die sich in Gaue oderLänder (terrae)und weiter in Burgwardbezirkegliederten. Diese Einteilung erwuchsdurch die Niederlassungder Slaven aus deren stammlicherund Völker-schaftlicherGliederung und wurde später nach der Rückeroberungvon denDeutschenzum Teil beibehalten. Aus den slavischenLändern sind unsereÄmter erwachsen. Die Gaue bildeten die kleinsteEinheit, der in poli-tischen und sakralen Dingen eine gewisseSelbständigkeitzukam. DieBurgwardsbezirke,deren die meisten „Länder" mehrere hatten, wareneine Anzahl von Dörfern, die in einem der massenhaftüber das ganzeLand verbreiteten Burgwälle ihren Mittelpunkt, Zufluchts- und Ver-teidigungsortfanden.
Von den Obotriten fällt der von allen Slaven am weitestennachNordwestenvorgedrungeneStamm der Wagner für Mecklenburgers,da er auf das östlicheHolsteinzwischender Kieler Föhrde und der Travebeschränktwar. Er hatte zum Hauptort Oldenburg, das alte Stargard.Die Po laben, d. h. Elbanwohner, die sich ihnen nach Süden zu an-schlössen,griffen auch über das Gebiet Mecklenburgsnach Lauenburg undHolsteinhinüber, wo sie sichals Nachbarn der nordalbingischenSachsenbis über den von Karl dem Großen errichteten Grenzwall (limes

Saxonicus) ausbreiteten. In Mecklenburgwurde ihr Gebiet östlichdurchdie Stepenitz und die Sude begrenzt, im Süden durch die Elbe, von dersie ihren Namen haben. Es umfaßt somit die Länder Ratzeburg,Boitin
(Schönberg),Gadebufch,Wittenburg, Boizenburg mit an den genanntenOrten gelegenenHauptburgen. Die zu Ratzeburgwar zugleichdie Haupt-bürg des ganzen Stammes der Polaben.

Die Obotriten im engerenSinne, auch Rereger genannt, warendie östlichenNachbarn der Polaben; ihr Gebiet erstrecktesich von derDassower Bucht bis an die Warnow oder den Fulgenbach,die Grenzeder Liutizen, und von da in nordsüdlicherRichtung durch Mecklenburghindurch,begrenzt durch die Ostgrenzeder Polaben, nach Süden gegendieSmeldinger durch die Jabelheide und den Hornwald und weiter östlichgegen die Warnaber durch das Lewitzbruchund die obere Warnow.Hauptfeste war die berühmte Mecklenburg, wendisch Wiligard (nicht
Wiligrad), zugleichMittelpunkt des ebensobenanntenLandes. Außerdemumsaßte das Gebiet des Obotritenstammesnoch die Länder Bresen imOsten des heutigenAmtes Grevesmühlen,ferner Daffow, wo sich außerdem Castrum Deri.th.sewenoch der bekannteBurgwall von Aarkenseebefindet; weiter die Länder Klütz,Poel, Jlow mit der bekanntengleich,namigen Burg und den Burgen bei Bukow und Alt-Gaarz; Brüel,
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Schwerin mit dem Burgwall und Fürstensitzauf der Insel im Schweriner
See» dem in Lankow am Seeufer, dem Repnin auf dem Vorsprung
zwischenFähre und Mueß u. a. Östlichvom Schweriner See folgte das
Land Silesen mit der berühmtenBurg Dobin, die zwischender Nordspitze
des SchwerinerSees und der Döpe lag. Endlicham weitestennachSüd-
osten vorgeschobendas Land Crivitz.

In einem gewissenZusammenhangmit den Obotriten standen viel-
leicht noch die drei kleinenStämme der Linonen, Smeldinger und
Bethenzer. Die Smeldinger haben wir schon als südlicheGrenz-
nachbarn der Obotriten kennengelernt. Sie scheinenzwischender Sude,
Elde und Elbe zu suchenzu sein und die LänderJabel, Wanzenbergund
Dirzink (das hannov. Amt Neuhaus) umfaßt zu haben, damit also den
Teil Mecklenburgs,in dem sich wendischeArt und Sprache am längsten
erhielt. Die Linonen saßen südlich der Elde bis tief in die Priegnitz
hinein, während das Gebiet der Bethenzer nicht mit Sicherheit fest-
zustellenist.

Bestimmt gehören zum obotritischenGesamtstammnoch die War-
naber zwischender oberen Warnow, der Mildenitzund Elde bis zum
Plauer See aufwärts. Sie umfaßten die Länder Sternberg, Parchim,
Brenz, Euscin mit dem bekannten gleichnamigenBurgwall auf einer
kleinenInsel des Plauer Sees bei Quetzin, endlichdas Land Türe, das
heutige Amt Lübz.

Ob auch der Stamm der Müntzer zur Gemeinschaftder Obotriten
gehörte, ist nicht ganz sicher. Er bewohnte den Gau Murizzi zwischen
dem Plauer See und der Müntz, über letzterenoch hinausgreifendund
das Land Malchow mit der gleichnamigenBurg und den Burgwällen
von Röbel und Stuer, sowiedie LänderVipperowund (Schlottumfassend,
vielleichtauch noch das vom Südosten der Müritz in diePriegnitz sicher-
streckendeLand Turne.

Ahnlichden Obotriten waren auch die Witzen (Liutizen,Weletaben)
in zahlreicheEinzelstämmegegliedert. Im Norden erstreckensich die
Kessin er vomFulgenbachbis zur Recknitzund Nebel. In diesenUmkreis
sind das Land Kessin mit der gleichnamigenHauptburg des Stammes
und den Burgwällen bei Rostockund dem alten Goderac, ferner die
Länder Werle, Marlow, Schwaan und Bützow mit gleichnamigenund
weiterenBurgwällen eingeschlossen,von denen der von Werle der be-
kanntesteist.

Es folgten die Circipaner, d. h. die jenseits der Peene
Wohnenden, zwischender aus dem TorgelowerSee kommendenöstlichen
Peene, der Recknitzund der Trebel. Ihr Gebiet umfaßte das Land
Tribeden mit den UnterabteilungenBisdede (bei Güstrow), Krakow und
wohl auch Teterow, ferner die Länder Gnoyen und Malchin, unter
deren zahlreichenBurgen je drei bei Güstrow und Krakow, die von
Dargun, Alt-Kalen und Neu-NiköhrEwähnung verdienen.

Südöstlichschließensichan die Tollens er zwischenPeene, Müritz
und Tollense mit den Ländern Tützen, Gädebehn, Wustrow und gleich-
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KamigenBurgen und endlichdieRedarier des Landes Raduir (Radewer),das den Hauptbestandteildes GroßherzogtumsMecklenburg-Strelitzeinnahm.Es wird geteilt in die Länder Stargard und Beseritz mit Burgen andiesen Orten und einer starken Wallinie zwischendem Gebiete diesesStammes und der Tollenser,wovon ein Teil aber jedenfalls den letzteren
zugehörte. Die Redarier, d. h. dieKriegerischen,gelten als der streitbarsteder Wendenstämme. Ihrem Schutzewar das berühmteHeiligtumRethraanvertraut, dessenschonlange vermutete,aber lebhaft bestritteneLage ausder Fischerinselim Tollenseseedurch neuereFunde wenigstensder Gegendnach sichergestelltscheint.

Die sich hiernach südöstlichund südwestlichanschließendenWilzen-Üämmeder Heveller,auch Stoderaner genannt, und Ukrer gehören schondemGebieteBrandenburgs an. Sie werden aber in der mecklenburgischenGeschichtehäufig genannt, und das Gebiet des letztgenanntenberührt hartdie gegenwärtigeMecklenburg-Strelitz-BrandenburgischeGrenze, wo es andas der Redarier stößt.
In der Verteilung der wendischenBurgwälle, aus deren jetzt aufrund 150 ermitteltenZahl ich nur einige wichtigeregenannt habe, hatman eine Reihe stark befestigterstrategischerLinien erkannt. Außer derzwischenTollenfern und Redariern sind es besondersdie obotritischeLinie

Schweriner-See^Ostsee, geschütztdurch das BurgwallsystembeiSchwerin,die Burg Dobin am Nordende des Sees, sernerMecklenburg,Jlow, Bukowund Alt-Gaarz; und die wilzischeWarnow-Liniemit dicht gedrängtenamrechtenFlußufer gelegenenBurgwällen von Sternberg bis Rostock.

*
* *

Das Land, das dieWendenstämmeauf solcheArt unter sichverteiltenund militärischsicherten,hatte schon einmal die Entwicklungvon denersten, rohestenAnfängen menschlichenDaseins bis zu einer achtungs-werten Höhe selbsterzeugterKultur durchgemacht. Ganz unwirtlichkonnte
^ nach einer solchenVergangenheit nicht mehr sein. Und wenn seinBoden auch auf weite Strecken eingenommenwar von schwerzu durch-dringendemUrwald und unwegsamenSümpsen, so war doch schon inder germanischenUrzeit genug' offenes Land vorhanden gewesen,um dieEntwicklungdes Ackerbauesund das Erwachseneiner dichten ansässigenBevölkerungzu ermöglichen. Die Zeit der Rodungen war nochnichtgekommen;um solchein größeremUmfange vornehmenzu können, fehltees noch an den technischenVorbedingungen. So hatte wohl zur Zeitder Germanen das offene kulturfähigeLand dem Walde gegenüberkeinenennenswertenFortschrittemachen können. Die anwachsendeVolksmengewar und blieb im wesentlichenauf den gleichenFlächenraumangewiesen;daherdiestarkenAnzeichenschonin früher Zeit eingetretenerÜbervölkerung,wie sie zuerst im Auszug der Cimbern und Teutonen und den darnach>nstets kürzer werdendenZwischenräumensichablösendenVölkerwogeninErscheinungtritt, derenLandhunger bald in geringerFerne Nahrung fand,
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bald aber einemverheerendenSturme gleichüber weiteRäume der alten
Welt dahinbrauste, bis endlich der Strudel der Völkerwanderung die
letztenReste von der heimischenScholle losgerissenhatte.

Große Kulturgüter waren auf dem öde gewordenenGermanenboden
kaum zurückgeblieben,als er nach dem Einrückender Slavenscharenden
Beginn eines neuen, völliganders geartetenKulturlebens über sichergehen
lassen mußte, zwar nicht von so niederer Art, wie sie die ersten Ansänge
menschlichenDaseins hier gezeitigt hatten, aber doch dem, was die
Germanen schonJahrhunderte vor ihrem Auszuge geschaffenhatten, nicht
von ferne gleichkommend.Das Beste, was hier an dauerndenErzeugnissen
der Germanen zurückblieb, war dem keusch verhüllenden Erdboden
anvertraut und durch die ehrfürchtigeScheu der Barbaren vor den
Gräbern der abgestorbenenGeschlechtereines vergangenenVolkesgeschützt-
Daran haben erst die Hände der jüngsten Geschlechterzu rühren gewagt,
und andachtsvollesStaunen über den Reichtumder aus dem Schoß der
Erde ans TageslichtgefördertenSchätzeerfüllte die Seelen.

Zu dem dauerhaftestenNachlaß verschwundenerVölkerpflegen auch
dieOrtsnamen zu gehören. Und dochkannman kaum von einem einzigen
der in Mecklenburgvorkommendenmit Bestimmtheitoder nur mit einem
höheren Grade von Wahrscheinlichkeitbehaupten, daß er einstmals in
germanischerZunge geprägt von den Slaven übernommenwurde. Nur
von Wismar wird dies neuerdings bestimmterbehauptet. Dort an der
Küste ist aber stark mit skandinavischerHerkunftzu rechnen. Und selbst,
wenn wir unsern Blick über den ganzen einst slavischenund vorher
germanischenNordosten Deutschlands schweifen lassen, so wird unser
Suchen auch hier nicht belohnt. Außer den Namen einigerFlüsse,und
zwar durchweggrößerer, wie Elbe, Oder, Havel wovon Heveller, Elster,
Moldau vielleichtauch Spree und dem Ort Brandenburg, sowie dem
LändernamenSchlesienfindet sich— abgesehenvon Grenzorten — kaum
eine Ortsbezeichnung,die als von den Slaven übernommenevorslavische
Germanenprägungangesprochenwerdenkönnte. Alle bisher unternommenen
Versuche,die älteste Ortsnamenschichtdes deutschenOstens auf alt«
germanischenUrsprung zurückzuführen,sind gescheitert;mußten scheitern
an deren unverkennbarerund oft überraschendrein erhaltenen slavischen
Gestalt und Bildungsart, an dem Vorkommenvöllig übereinstimmender
Formen in den entlegenstenSlavengegenden,wo von einerälteren deutschen
NamengebungdurchauskeineRede seinkann. Unseregut mecklenburgischen
Ortsnamen Chemnitz,Glienke,Göhren, Kamin, Käselow,Kossow,Levezow,
Lukowund viele andere finden sich in kaum verändertenForinen nicht
allein in andereneinstmalsoderheutenochslavischenGegendenDeutschlands
und Österreich-Ungarns,sondern auch tief in Polen, Rußland und auf
der Balkanhalbinselbis Morea wieder. Das müßte selbstden tollkühnsten

j Etymologenabschrecken,hier deutscheErklärungsversuchezu wagen.
Es gibt nur wenigeTatsachen, die mit solcherBestimmtheitdas

VerschwindenderGermanen vor derSlaveneinwanderungerhärten können,
wie diese. Denn daß die Germanen längst vor der Wanderung seßhaft
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gewordenwaren, läßt sich jetzt nicht mehr bezweifeln. Und daraus folgtwit unanfechtbarerSicherheit, daß eine Fülle altgermanischerOrtsnamenimLandegewesenseinmuß, dieauf das Bestimmtestemit festenSiedelungenverbunden, mit
'
dem Boden innig verwachsenwaren. So völlig ver-schwindenkonntensie nur mit dem Verschwindendes Volkes, das dieseNamen einst schuf. Selbst die „wilden" Alemannen haben ja trotzihres bekanntenWütens gegen alles Römischein DeutschlandsSüdwestenund der Schweiz eine größere Anzahl vorgermanischerOrtsnamen über-nommen und bis auf den heutigen Tag erhalten. Wie sollten dadie aus viel weicheremHolz geschnitztenSlaven, die doch in dieehemals germanischenSitze um Jahrhunderte später eindrangen als dieAlemannen in die kelto-romanischenLandesteile, in so weitgehender,jaradikaler Weise die dem Boden aufgeprägten germanischenBenennungenausgetilgt haben, wenn wirklichbei ihrem Einrückennoch nennenswerteNesteder altheimischenBevölkerungvorhandengewesenwären, von denenihnen dieselbenhätten übermittelt werdenkönnen? Zur Überlieferungderwenigen germanischenNamen der angeführten Art, wie sie von denSlaven tatsächlichübernommen wurden, bedurfte es dagegen überhauptkeinerzurückgebliebenenGermanenreste. Diese bedeutendenBenennungenkonnten den Slaven längst vor ihrer Einwanderung in diese Gebiete,deren schrittweisenäher rückendeNachbarn sie ja lange vorher gewesenwaren, bekannt gewordensein. Beweisendkann hier nur die Übernahmeder Namen ganz unbedeutenderOrtschaften sein; und eine solche fehltjetzt vollständig, während sie ein halbes Jahrtausend später bei demZurückflutender Deutschennach Osten in Mecklenburgnach Hundertenund im weiterenOstelbiennach vielen Tausendenzählt.

Es war also dochim wesentlichen— außer den vorgefundenenver-lassenenund daher namenlofenSiedelungsftätten— nur das vom BodenunmittelbarDargebotene,was die Slaven als Nachlaß ihrer germanischenVorgänger übernahmen: Wald, Sumpf, die unzähligen kleinen undgrößeren Seen und offener Siedelungsbo-den. Der Wald, von desseneinstmaligerAusdehnung die Quellen mancherlei zu erzählen wissen,behauptetesich wohl während der ganzen Wendenzeitin ungemindertem
Umfange. Soll doch noch im Jahre 1128 der PommernapostelBischofÖtto von Bamberg aus dem Wege von Havelberg nach Demmin sünfTage durch Wald gezogensein. Wahrscheinlichkam er dabei durch denuralten Wald Bezunt, der sichzwischenBredenhagen und Wittstockhinzog,östlich anschließendist noch heute der Süden von Mecklenburg-Strelitzerfüllt von Wäldern, und im Westen ebenfalls nahe der SüdgrenzeMecklenburgssind die Jabelheide und der Hornwald Reste eines stcheinstvon \r Elbe bis in die GegendvonLudwigslusterstreckendenWald-gebietes,das über die Lewitznach dem Buchholzund Haselholzund damitin die unmittelbare Nähe von Schwerin vordrang, wie im Nordosten die
Rostock-Nibnitzer Heide ein Überbleibsel der einstigen größeren Wald-bedeckungunseres Landes ist. Und im Nordwestenwar bis zur Zeit derdeutschenWiederbesiedelungder fruchtbareKlützerWinkel, wie sein alter
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Name silva Clutse anbeutet, ebenfalls Waldgebiet. Wo immer heute
sichOrtsnamen auf -^-hagen finden, war noch zur WendenzeitWaldes-
boden.

Diese großen Waldungen, die neben den jetzigennoch einen reichen
Bestand an heute bei uns ausgestorbenenTierarten boten, wie Wisent,
Ur oder Auerochs,Elen, Bär, Luchs, Wolf und Auerhahn, waren einer
der größten Reichtümerdes Landes, unschätzbarbesondersfür denSlaven,
dessenNahrungsquellen in erster Linie noch der Wald und das Wasser
waren. Hier boten sich dem Jäger unerschöpflicheBeute, dem Zeidler
Möglichkeitenin Hülle und Fülle für die so beliebte Waldbienenzucht
und dem Viehzüchterin Wäldern und waldumschlossenenWiesen üppige
Weidegründe, in den Buchen- und EichenwaldungenreichlicheGelegenheit
zur Schweinemast. Und das Wasser,das damals bei größererFeuchtigkeit
des Landes mehr noch als heute in zahllosen größeren und kleineren
Seen mit dem Lande anmutig wechselte,die noch reicherrieselndenFlüsse
und Bäche, an denen noch der Biber seine kunstvollenBauten aufführte,
boten einen Reichtuman Fischen, wie er größer kaum gewünschtwerden
konnte. So fanden Waldbau, Viehzucht,Jagd und Fischerei,wodurch
das wendischeNaturvölkchen sich hauptsächlich seinen Lebensunterhalt
beschaffte,die ausgedehntesteGelegenheitlohnenderBetätigung nach alter
in der Urheimat geübter Art. Nur die große Wasserflächeder Ostsee,an
die die Wenden sichfast plötzlichin einem weit ausgedehntenKüstenstriche
gesetztsahen, war dem bisher ausgesprochenenBinnenvolk etwas ganz
Neues. Sie reizte zur Entwicklungbisher ganz unbekannterFähigkeiten,
und bald machten die Wenden als gefürchteteSeeräuber die Ostsee
unsicher.

Sogar die Sümpfe und Moräste, an denen das Land reich genug
war, gewannen für die Wenden die höchsteBedeutung, indem sie mit
Vorliebe in ihnen in schwerzugänglicherund daher geschützterLage ihre
Burgwälle errichteten, die einzigen wirklichimposanten Denkmäler, dit
dies Volk hinterlassenhat. Neben dem Schutz durch umgebendenSumpf
kommt der durch fließendes oder stehendesWasser vor. Eine Anzahl
Ringwälle befindetsichauch in höherenLagen auf einzelnenbeherrschenden
Hügeln. Diese Höhenburgen sind wegen ihrer abweichendenArt früher
vielfach für altgermanischeAnlagen gehalten worden. Im allgemeinen
trifft dies keineswegszu, wenn auch in einzelnenFällen die Möglichkeit
germanischerHerkunft nicht ausgeschlossenist. Sicher nachgewiesenist
jedenfalls unter unsern Burgwällen keine einzigealtgermanischeAnlage,
während bei ihrer großen Mehrheit die wendischeEntstehung zweifellos
feststeht. Trotzdem kann heute als erwiesenangenommenwerden, daß
diesewendischenBefestigungsanlagenauf deutschenVorbildern beruhen.

Einen wie großenRaum der Wald auf demBoden Alt-Mecklenburgs
auch eingenommenhaben mag, bei der Vertrautheit der Wenden mit ihm
bot er für die Besiedelungdes Landes kein unübersteigbaresHindernis.
Auch die dichtestenund ausgebreitetstenWaldungen schlössenmancherlei
Blößen ein, die zur Siedelung einluden. Und da Wald und Wassersür



jjftö wirtschaftlicheDasein des Wendenvolkesdie hauptsächlichstenBe-
dingungen lieferten, kann es nicht wundernehmen, daß größere, ganz
MenschenleereÖdländereien in Mecklenburgzur Zeic der Wenden nicht
vorhandenwaren. Noch heute finden wir die slavischenOrtsnamen, dre
von der Siedelung der Wenden ein so beredtes Zeugnis ablegen, in
auffallend großer Zahl über das ganze Land verbreitet. Es gibt keinen
Landstrich,in dem sie fehlen. Und auch in den oben kurz angedeuteten
größeren Waldbezirkensind sie nicht nur bis hart an die Grenzen des
Waldes vorgeschoben,sondern — wenn auch nicht so dicht gesäetwie im
Umkreise— auch über das eigentlicheWaldgebiet zerstreut, überall die
InanspruchnahmederWaldeslichtungenfür die Ansiedlungbezeugend.̂

Diese Erscheinung,diese weitgehende,ja unter den damaligenVer-
HältnissenerschöpfendeAusnutzung des Siedelungsbodens läßt auf das
deutlichstedie Dichte der slavischenBesiedelungunseres Landes erkennen,
wie sie sich ja schon aus der großen Menge der erhaltenen wendischen
Ortsnamen, die nur den Rest der einstmalswirklichvorhandenendarstellen,
von selber kundgibt. Gewiß kann man über die Volkszahl,mit der die
Wenden in unsere verlassenenGebieteeinrückten,nicht einmal eine Ver-
mutung äußern. Aber daß sie im Laufe der Jahrhunderte, die sie auf
unserm Boden walteten, zu einer dichten und zahlreichenVolksmasse
angewachsensind, läßt sich nicht bezweifeln. Das geht auch aus der
achtungswertenkriegerischenKraftentfaltung,deren sie trotz weitestgehender
innererZersplitterungfähig waren, bestimmthervor.

Waren die einzelnenSiedelungen der Wenden auch nur klein,so
waren sie dafür um so dichterüber das Land ausgestreut, in manchen
Gegenden weit zahlreicherals heute. Die Menge ihrer Bewohnerschaft
allein durch Jagd, Fischfang, Viehzuchtund den Ertrag bewaffneter
Streifzüge zu Wasser und zu Lande zu erhalten, war unmöglich. Der
alteingebürgerteAckerbaukonnte gar nicht entbehrt werden, wenn er
auch nicht gerade zu den beliebtestenErwerbszweigender Wenden gehört
hat. Jedenfalls zogen die an der Küste wohnenden Teile des Volkes
nochbis zu des ChronistenHeimold Zeiten, als durch das Zurückfluten
der großen deutschenVölkerwogeder Untergang des Wendentums schon
besiegeltwar, den Seeraub dieserfriedlichenund mühsamenBeschäftigung
vor. So kann es nicht wundernehmen,daß der Ackerbaubei ihnen
über eine sehr niedrigeStufe nicht hinauskam; bis zuletzt bedienteman
sichnur des hölzernenPfluges, der des leichterensandigenBodens wohl
Herr werdenkonnte, aber dem großscholligen,schwerenLehmbodengegen-
über, der weit reichereErträge verhieß, vollständigversagte. Die Ernte
geschahmit Sicheln, das Mahlen des Getreides mit Handmühlen.

Die Dörfer, in denen sich dieseBevölkerung niedergelassenhatte,
zeigtenüberwiegenddie charakteristischeRundlings form, die — mochte
sie hier neu erzeugt, oder in Anlehnung an vorgefundeneMuster nur
erneuert sein — sich bis heute als Erbteil einer in Dunkel gehüllten
Vorzeit noch vielfachbei uns erkennenläßt: die Häuser im Kreise, die
Giebelseitenach innen, angelegt um einen rundlichen Platz, von dem
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nur ein einzigerWeg nach außen führt. Außen schließensich an die
Häuser keilförmigeGartenstücke, die mit einem gemeinsamen,ebenfalls
rundlichen Zaun umschlossensind. Eine zweite östlich der Oder ver-
breitetereslavischeForm der Dorfanlage, das rechteckigeStraßendorf
mit den Häusern an beidenSeiten einer breiten geraden Straße und
ebenfalls nach außen vorgelagertenGartenstücken,ist für Mecklenburgvon
geringererBedeutung.

Die den runden oder rechteckigenPlatz umgebendenHäuser waren
nicht auf längere Dauer berechnet. Aus mit Lehm beworfenemFlecht-
werk oder bestenfalls aus Fkhwerk errichtet, boten diese Hütten nur
notdürftigen Schutz gegen Stürme und Regen. Drohte aber Gefahr
von eingedrungenenFeinden, so konnte der Wende sie leichtenHerzens
im Stich lassen, um in einem der festen Plätze oder in der Tiefe des
Waldes Zuflucht zu suchen. Fand man sie zerstört wieder, so erforderte
der Wiederaufbaukeinegroße Mühe.

Die festenPlätze der Wenden waren die Burgwälle, in denen sich
dann und wann die Sitze von Fürsten oder Edlen, Tempel oder auch
Wohngruben befanden. Sonst waren sie weniger Ansiedelungen als
Zufluchtsstätten, in deren Schutz sich allerdings hier und dort, wo es
die Örtlichkeiterlaubte,Niederlassungenentwickelthatten. Das Wirtschaft-
licheLeben der Wenden stand noch auf zu niedriger Stufe, als daß sich
eigentlicheStädte hätten bilden können. Als Märkte genügten die den
Gauburgen angeschlossenenSiedelungen. Nur da, wo ein nennens-
werter auswärtiger Handel bestand, also vor allem an der Ostseeküste,
zeigten sich Ansätze zu stadtähnlichenBildungen. Dort lag zu jenen
Zeiten der Handel noch durchaus in den Händen der Dänen. Ihre
NiederlassungReric, die wahrscheinlichan der WismarschenBucht lag,
hatte schoneinen beträchtlichenWarenumsatzmit dem damals den Ostsee-
Handel beherrschendenSchleswig, als es 808 vom König Götrik zerstört
und die ansässigenHändler nach Schleswig übergeführtwurden.

Der Hauptstapelplatzan der wendischenKüste, das berühmteJulin
(— Wollin), gehörte nicht mehr zu Mecklenburg. Es war besonders
begünstigt durch seineLage an dem alten östlichenHauptverkehrswege,
der den fernen Orient mit dem aufstrebendenAraberreich,die Länder
nördlichdes SchwarzenMeeres über Polen, Böhmen und das wendische
Ostseegebietmit dem germanischenNorden verband. So hatte sichJulin
zu einemHandelsplatzvon internationalerBedeutung emporgeschwungen;
feine Kaufmannschaftumfaßte außer Slaven und Dänen noch Sachsen,
Griechenund „Barbaren". Zwei binnenländischeHandelsstraßen führten
von hier durch Mecklenburg, die eine wahrscheinlichüber Stettin,
Pasewalk, Nethra, Malchow, Schwerin, Ratzeburg nach Hamburg, die
andere, die sogenannte Königsstraße, über das zu Wasser erreichbare
Demmin nach Dargun, Lüchow,Laage und weiter nach Westen._So war Mecklenburg,wenn auch nur durch Nebenstraßen,doch
angeschlossenan die große orientalisch-nordischeVerkehrsströmung.Die
reichenarabischenSilberfunde, durch die sie sich zu erkennengibt, sind
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in unserm Lande naturgemäß spärlicher als in Pommern. Aber der1853 entdeckteSilberschatzvon Schwaan mit seinen gegen die Zahl derdeutschenallerdings weit zurückstehendenarabischenMünzen zeigt doch,daß wir bei diesemAustausch nicht ganz leer ausgegangensind, wennMecklenburgin ihm auch jedenfalls nur die Rolle eines etwas abseitsgelegenen,nur NaturproduktelieferndenZwischenlandesgespielthat.
Um die Zeit, da dieser reicheSchatz der Erde anvertraut wurde— nach denMünzen muß es etwa um das Jahr 1030 geschehensein—,überwogenallerdings bei uns die westlichenHandelsbeziehungenwohlschonden althergebrachtenöstlichenVerkehr. Unser Land stand ja damals un-mittelbar an der Schwelle der Ereignisse,die es endgültig und unaus-löslichwiederan das für so lange Jahrhunderte, aber dennochnur vor-übergehendnach WestengedrängteDeutschlandkettensollten.
Seit Karl der Große die Sachsen niedergezwungenund demfränkischenReicheeinverleibthatte, war dieseszum unmittelbarenGrenz-nachbarn der wendischenLande geworden, von denen manchesogar invorübergehendeAbhängkeitzu diesemanscheinenderstehendenUniversalreichgerieten. Die dadurch raschhervorgerufenenHandelsbeziehungenglaubteKarl schon eindämmenzu müssen,indem er i. I. 806 die Ausfuhr vonWaffen und Rüstungen bei Strafe der Konfiskation verbot und denganzenHandelauf einigewenigedeutscheGrenzplätzezu beschränkenversuchte.An der Unterelbewaren esBardowiek,Schezla,das heutigeunbekannteDorfJeetzelbei Lüchow,und Magdeburg. Von großer Wirkung werden dieseBestimmungenkaum gewesensein. Und als unter den sächsischenKaisernnach schwerenKämpfen die HandelsbeziehungenzwischenDeutschenundWenden wieder reger wurden, war von BeschränkungenderselbenkeineRede mehr. Bardowiekund Magdeburg blieben auch dann die Haupt-ftapelplätzefür diesenHandel, der von Otto I. und seinen Nachfolgerndurch Privilegien begünstigt,den deutschenEinfluß in diesen Gegendenfördern half. Seitdem bürgerte sichunter allmählicherVordrängung desarabischen Geldes mehr und mehr das deutsche ein. Waffen undvarnische,feine sächsischeTuche begleitetendas deutscheGeld auf seinerWanderung nach Osten, während die Wendenhier wie in ihrem ostwärtsgerichtetenHandel zum Austausch nur Naturprodukte bieten konnten:besondersPferde, getrockneteund gesalzeneSeefische,Tierfelle, nicht zumwenigsten aber Menschen, die in ganz Deutschland und weithin bisnach Arabien als „Sklaven" geschätztwaren.

Trotz mancherleiAnregungen von außen, die die Slaven mit denErzeugnissenhöherer Kultur bekannt gemacht, sie ihnen im täglichen^eben näher gebrachthatten, hat die eigenematerielleKultur der Wenden-Völkerim Laufe von Jahrhunderten keine merklichenFortschritte gemacht.Die Fähigkeit,die Kunstfertigkeitder Fremden sichdurchNachahmungan-zueignenoder gar sie selbständigschaffendweiterzubilden,wie sie von ihrengermanischenVorgängern schon so glänzend betätigt war, schiendiesemVolkezu fehlen.
Witte, Mecklenb,Geschichte. 2
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So kann es nicht wundernehmen,daß der Nachlaß des Wenden-
Volkes,wie er jetzt mit dem Spaten zu Tage gefördert wird, so überaus
dürftig ist, namentlichauch im Vergleichmit den Funden aus der vor-
slavischenGermanenzeit. Dadurch erscheintder ohnehin schon zwischen
unserer altgermanischenund slavischenKulturperiode klaffendeRiß noch
verbreitert. Und wenn sicherst gegendie Wende des erstenzum zweiten
Jahrtausend zeitlichbestimmbareFunde von „ärmlicherGleichförmigkeit"
nachweisenlassen,so entstehtder Schein, als hätte der Zustand der Ver-
ödung, der zwischendiesen beidenPerioden in unserm Lande geherrscht
haben muß, sichüber eine Reihe von Jahrhunderten erstreckt.

Abgesehenvon den schonerwähnten Burgwällen erscheint— nach
den auf uns überkommenenÜberbleibseln— die Keramikals die einzige
Kunstfertigkeit,in der die Wenden nennenswertes geleistet haben. Die
Einbürgerung der Drehscheibekam ihnen dabei zu Gute. Aber von einer
selbständigenschöpferischenBetätigung kann auch hier keineRede sein; das
im ganzen Slavengebiet bei den Töpferwaren bevorzugteWellenornament
war eine römischeEntlehnung.

Von Kunstwerkender Holzschnitzerei,wie sie die Wenden an ihren
Häusern, Tempeln und Schiffen geübt haben sollen, ist nichts auf uns
gekommen. Auch nichts von ihrer Weberei, die sich auf die Herstellung
gröberer Stoffe beschränkte.

So verharrten die Wenden nochJahrhunderte hindurch auf dem
Standpunkt des Naturvolkes,während ihre deutschenund nordischenNach-
barn den aus der Antikenachwirkendenund den vomOrient mit verstärkter
Macht eindringendenKulturströmungenwilligTür und Tor öffneten.

Die politifch-fozialeGliederungder Slaven war nicht dazu angetan,
im einzelnen einen kräftigen Betätigungstrieb zu wecken. Die Existenz
des einzelnen wurde zu sehr getragen von der Gesamtheitder Bluts-
genossen,und andrerseitskam seine wirtschaftlicheTätigkeit in erster Linie
nicht ihm persönlich,sondern dieser Gesamtheit zugute. Geschlechtsver-
bände, die in Gestalt von „Hauskommunionen"(Zadruga) eine Anzahl
nahe verwandterFamilien (6—8) unter einemDachund auf einer gemein-
schaftlichbewirtschaftetenAckerschollevereinigen,bilden noch heute unter
den Südslaven ein schwerzu überwindendesHemmnis des Fortschritts.
Ob sie in solcherArt auch beiden Wenden bestanden,wird man allerdings
bezweifelnmüssen. Aberals ParallelerscheinungdesGeschlechtskommunismus
der südslavischenHauskommunionlassensichbei unsern Wenden deutliche
Spuren eines einstmals vorhandenen dörflichenKommunismuserkennen-
Da unsere kleinen wendischenDorfgemeindengewiß Geschlechtsverbände
darstellten, so ist dieserDorfkommunismuszugleichauch ein Geschlechts-
kommunismus,wobeies nur wegender ohnehinschongenügendendörflichen
Abgeschlossenheitkeines Zusammenwohnensunter einem Dache bedurfte.
Ein solches hätte auch wohl die noch in den erstenAnfängen steckende
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Kunst des Hausbaues nicht ermöglicht. Der dörflicheKommunismus
unsererWendenbevölkerunghat sichbis tief in die deutscheNeubesiedelung,
ja über siehinaus erhalten. Die Besteuerungdes Ackerlandesnach Hufen,
wie sie durchdiewiedereingeführtendeutschenAgrarverhältnissebedingtund
durchdieLandesgesetzgebungausdrücklicherfordert wurde, ließ sichin vielen
Dörfern nicht durchführen. Es waren ebenkeineHufen, es war überhauptrem Privateigentum an der Dorfflur vorhanden. Diese war immer noch
Gemeingutder gesamtenDorfgemeinschaft.Und der sonstim LandeüberalldurchgeführtenBesteuerung des einzelnenstand hier noch Jahrhunderte
hindurchin schroffsterWeiseeineGesamtbesteuerungder ganzen Dorfschaftdurch ein auf sie gelegtes Pauschalquantum gegenüber als Zeichen der
Dauer des altslavischenkommunistischenAgrarzustandes.

Die solchergestaltzu festgeschlossenengeschlechtlich-dörslichenVerbändenvereintegroße bäuerlicheMasse des slavischenVolkes war, wenn auchohne
Privateigentum an Grund und Boden, ursprünglichgewiß frei. Aberdas
aus demGeschlechtsverbanderwachseneAmt der D o r s ä l t e st e n hatte
durch allmählichausgebildeteErblichkeiteine Familie im Dorfe über die
anderenemporgehoben.DerSchein,daß derimGemeinbesitzbefindlicheGrund
und Boden eigentlichihr Eigentum sei, half weiter zur Entstehung eines
Adelsstandesmit, der immer mehr denSchein zur Wirklichkeitwerdenließ.

Dadurch sank der Bauernstand: ursprünglichaußer dem ehrenvollen
Dienste des freien Mannes mit der Waffe nur zu dem gemeinnützigen
Burg- und Brückenwerkverflichtst,wurde er durch die allmählichausge-
bildeteGrundherrschaftmit immer schwererenAbgabenund Dienstleistungen
belastet und schließlichin eine Art Hörigkeit herabgedrückt. Vor der
niederstenSchicht,den durchKrieg und Raub gewonnenenSklaven, hatte
er außer der persönlichenFreiheit nur einigeÜberbleibselpolitischerRechte
daraus, wie das Tragen von Waffen auch im Frieden, die Teilnahme an
Beratungen gemeinsamerAngelegenheiten,die Bildung des Umstandsbei
Gerichtsverhandlungen.

Aus das Wachstumund die allmählicheAusbreitungsolcherGeschlechts-
verbändegeht nicht alleinder Ursprungder Dorfschaft,sondern gewißauch
der höheren politischenEinheiten, des Gaues und des Stammes, zurück.
Uus der Vorsteherschaftdes Gaues entwickeltesich eine über dem Adel
stehendeSchicht, der F ü r st e n st a n d. Der Gau (Land, terra) hatte
vochdieBedeutungeinerselbständigenpolitischenEinheit in diesenunfertigen
Verhältnissen,die von einer einheitlichenZusammenfassungder Kräfte auch
nur der einzelnenStämme noch weit entfernt waren. Zumal bei den
Wilz en herrschtenochganzdieZersplitterungin diesekleinstengenealogisch-
politischenEinzelteile,wie sie niedrig stehendenVölkern natürlich ist: eine
höhere Würde als die der Gaufürsten,oder bessergesagt,Häuptlinge, gab
es bei ihnen nicht, ohne daß indessendas Bewußtseinder Stammeseinheit
völlig gefehlthätte. Über gemeinsameAngelegenheitenentschiedenLandes-
Versammlungen,bei denen einzelneWiderstrebendedurch Schläge, Plünde-
rung, Brand oderGeldbußendemStandpunkt der Mehrheitnäher gebracht
wurden.

2»
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Über solcheZustände äußersterZersplitterungwaren dieObotriten
schonhinaus. Ihr unmittelbares Angrenzenan die Deutschen,zumal an
denwaffenmächtigensächsischenStamm, machteeinenengeren,schlagfertigeren
Zusammenschlußzur unabweisbaren Notwendigkeit. Vielleicht war das
Stammesfürstentum,das schonmit ihremEintritt in die Geschichtebezeugt
wird, noch keineständigeInstitution, sondern nur durch die kriegerischbe-
wegten Zeitumständeim älteren Karolingerreichvorübergehendeingeführt.
Jedenfalls verschwandes in der späterenKarolingerzeitwiederund machte
der Vielherrschaftder Gauhäuptlinge Platz. Aber etwa seit derMitte des
10. Jahrhunderts trat es wiederauf den Plan, an die Wahl durch die
Landesversammlunggebunden; aber das schnell entstandeneHerkommen,
die Wahl nachMöglichkeitauf das einmal zu fürstlichemStande erhobene
Geschlechteinzuschränken,drängte zur Erblichkeit. Auchmateriell befestigte
sichdie Stellung des Stammesfürsten, indem er das Obereigentumüber
den gesamten Grund und Boden gewann: die Naturalzinse der Bauern
und mancherleiZölle liefertenihm die Mittel zu fürstlichemAuftreten.

Mit demAufsteigender Fürstenmachtmußte naturgemäßdieStellung
der Gauhäuptlinge sinken,die schließlichzu Beamten herabgedrücktwurden.
Die Kastellane, die vereinzeltnochin dieGermanisationszeithineinragen,
sind die letzten deutlicherkennbarenÜberbleibseldieser alten wendischen
Dynastengeschlechter.Jetzt verwaltetensie nur noch die alten wendischen
Länder von deren Hauptburg aus. Sie waren die unmittelbarenVor-
gänger der fürstlichenVögte und Amtmänner, deren Verwaltungstätigkeit
ebenfallsnochlange Zeit im wesentlichenin der Sicherungund Einhebung
der fürstlichenGefälle bestand.

* *-i-

Was wir über die Religion der Wenden wissen,kann das Bild
eines auf ziemlichniederer EntwicklungsstufestehendenVolkes nur ver-
vollständigen. Abgesehenvon einigen aus dem Nahmen fallendenZügen,
die wie der gute und der böseGott (Belbog wörtlich— weißerGott und
Czernebog= schwarzerGott) und dieVorstellungvon einerüber alle übrigen
Götter herrschendenGottheit wohl auf christlicheEinwirkungzurückzuführen
sind, zeigt sie sichnochdeutlichals Naturdienst. Mit der Natur stand ihre
Ausübungja auchnochin engemZusammenhang,wo man, wieimwagrischen
Oldenburg,den Prowe unter Verzichtauf einen Tempel oder ein Götter-
bild nur in einemheiligenHain verehrte; wo die Verehrung der Gottheit
unmittelbar an Naturgegenstände,Bäume, Steine, Quellen anknüpfte,bei
denen auch Eide geleistetwurden.

So rein erhaltener Naturdienst war allerdings nur noch selten
anzutreffen. Der Geist des rohen Volkes begnügte sich nicht mit so
zarter Verkleidung des Göttlichen; ihn verlangte nach einer grob-
sinnlichen, greifbaren Verdeutlichung. Und so entstandenGötterbilder,
die in ihrer riesigenGröße mit vier oder nochmehr Köpfenausgestattet
oder mit sieben Gesichternunter einem Scheitel vielfach in drohender
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• Waffenrüstungso recht die knechtischeFurcht widerspiegelten,die jenesVolk vor dem Göttlichen erfüllte. Das mußte die Priester, die denheiligstenRaum der Tempel betreten durften, die den Gefürchtetenbiszum Untergang des Heidentums die schrecklichenMenschenopfer,besondersvon gefangenenChristen, darbrachten,auf eine hohe Stufe des Ansehensheben: Der Oberpriester des Swantewit auf Arkona hatte unter denRanen eine mehr als königlicheStellung.
Und geradevermögedieserdämonischenFurcht griff die Religion tiefein in das Leben des einzelnen: bald galt es den Zorn der Götter durchOpfer zu beschwichtigen,bald sie für ein Unternehmengünstigzu stimmen,bald den Willen der Allgewaltigendurch ein Orakel zu erkunden. JedeseinzelneHaus hatte seinePenaten, wohldieverkleinertenBilder derStammes-götter, für den alltäglichenGebrauch. Für dieAllgemeinheitaber war, wiewenigstensüber die Wilzen berichtetwird, in jedem Gau ein besondererTempelerrichtet. Und darüberhinaus hatten einzelneGötter eineallgemeineBedeutung weithinüber Gaue und Stämme erlangt. Im wesentlichenaufden Stamm der Kessinerwar wohl die Verehrung Goderacs beschränkt,dem später der fromme christlicheEifer den heiligenGotthard unterschobunter gleichzeitigerUmnennungdes Tempelortes in das für rechtgläubigeOhren wohllautendere Gotthardsdorf. Auch Siw'a, die Göttin derFruchtbarkeitund Spenderin des Erntesegens, wurde wohl vorzugsweisebei den Polaben verehrt; daß sie aber auch den Wilzen nicht fremd war,zeigt der Name des Städtchens Schwaan, der noch bis tief ins deutscheMittelalter hinein Sywan lautete.
Diese und andere Stammesgottheiten der Wenden kamenaber allenicht gleich dem Radegast Zuarasici. Sein berühmtes, auf einerGrundlage von Tierhörnern errichtetesHeiligtum in Rethra, über demso lange ein geheimnisvollesDunkel ruhte, neben der dreieckigenund drei-torigen Burg war bis zu seiner anfangs des 12. Jahrhunderts erfolgtenZerstörung der Mittelpunkt der Gottesverehrungnicht nur für dieStämmeder Wilzen,sondern auch für dieObotriten. Nachher trat an seineStelleSwantewit, „der heiligeSeher", mit den vierHäuptern. Sein Heilig-tum war in Arkona auf Rügen. Auck ihm wurde später ein christlicherHeiliger,der heiligeVeit (sanctus Vitus), untergeschoben,von dem manchebis heute den slavischenGötternamenherleiten.Mitten inne stehendimVolkslebennamentlichder WilzischenStämmeund ihnen zum Teil die UnvollkommenestaatlicheEinigung ersetzend,führte der Dienst der Götter häufig große Volksmengenan den Tempel-stätten zusammen. Besondersgeschahdies an den jährlichwiederkehrendenFesten, die, den Ursprung der Wendenreligionaus altem Naturdienst be-stätigend, an den Wechselder Jahreszeiten anzuknüpfenpflegten. Daschloffensich an feierlicheUmzüge,Tänze und Spiele gewaltigeGelage,bei denen unter strengemAusschluß geschlechtlicherAusschweifungendieGottheit durch allgemeineTrunkenheitgeehrt wurde.
Bei Anliegen ganzer Gaue oder Stämme wurde für diese beimStammesheiligtumOpfer gebracht, der Sieg erfleht oder der Wille der
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Gottheit erkundet. Brach Krieg aus, so wurden den Scharen der Kämpfer
die Banner der Götter und Feldzeichenmit ihren Bildern vorangetragen.
Aber auch unter solchem Schutz waren die Wenden fern von der
stürmischen,todesverachtendenTapferkeit der Germanen, die, der Gefahr
geradeswegs entgegengehend,durch die unbändige Kraft ihres un-
erschrockenenAnsturms jeden noch so starken Widerstand zu überrennen
versuchten. Nicht gerade unkriegerisch,suchten sie dochden großen Ent-
scheidungender offenen Feldschlachtnach Möglichkeitauszuweichen,mehr
durch listigenHinterhalt, durch überraschendenÜberfall zu wirkenund sichdarnach dem Gegenstoß des Feindes, unterstützt durch die Natur ihres
wald- und sumpfreichenLandes, zu entziehen. Durch den starkenFreiheits-
sinn, der ihnen zweifellosinnewohnte, ließen sie sichniemals dazu ver-
leiten, dieFrage der Zukunftauf eineKarte zu setzen,durch eine gewaltige
Kraftäußerung mit einem Schlage eine Entscheidungzu erzwingen; ihrer
Art entsprach mehr das zähe Hinhalten, auch zeitweiliges scheinbares
Nachgeben,wobei aber der Gedanke an Wiedergewinnungihrer Unab-
hängigkeitstets rege und wachsamblieb.

War der Germane der geboreneKrieger, der ohne Furcht und oft
ohne Vorsicht gerade auf das Ziel losstürmte, so glichder Wende mehr
der Art des Räubers, der in seinem Schlupfwinkelgeduldig und mit
zäher Ausdauer wartete, bis seineZeit kam, und nur bei günstigerGe-
legenheithervorbrach. So hat er denbenachbartendeutschenLanden durch
plötzlichenÜberfall mit Sengen und Brennen, Raub und Massenmord
oft unermeßlichen Schaden zugefügt. Im Ertragen von Anstren-
gungen, Entbehrungen und Drangsal leistete er das Menschenmögliche.
Aber da es seinen Scharen an unwiderstehlicherStoßkraft und an dem
moralischenHalt fehlte, aus dem der Geist der Offensiveund die großen
Entscheidungengeboren werden, war das Schicksalder Wenden besiegelt,
sobald der Kampsmit den Deutschenernsthaft begann; der Kampf, in dem
für die Wenden vom ersten Augenblickan ihr Dasein als selbständiges
Volk auf dem Spiele stand.

In diesem gewaltigen Ringen der Völker mit seiner steigenden
Erbitterung und unversöhnlichenVerbissenheittrat die Zwiespältigkeitdes
wendischen Volkscharakters greifbar deutlich hervor: dasselbe Volk,
dem das Gaftrecht heilig war wie wenigen, das mit verschwenderischem
Überfluß die unter ihm weilendenFremden umgab und nicht vor Diebstahl
und Raub zurückschreckte,um dafür die Mittel zu gewinnen; dasselbe
Volk konntesichmit kalter Grausamkeitund beißendemHohn an den un-
menschlichenQualen weiden, mit denen es die in seineHände gefallenen
Feinde zu Tode marterte. Und wer auf Treu und Glauben diesesVolkes
baute, der mochtewohl leicht enttäuscht werden, denn eingegangeneVer-
träge zu brechenwar es nur zu geneigt. Einen Eid zu schwören,scheuten
die Wenden daher sehr, denn sie fürchteten dabei schon die Strafe der
Götter für seinenBruch.

Dieser innere Zwiespalt des Volkscharakters,der sich dem Feinde
gegenüberals Mangel an Großmut bis zu blutdürstigerRachsuchtäußerte,
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trat auch im häuslichen und Familienleben — wenn auch in milderer
Form — hervor, mehr als ein unvermitteltes Nebeneinandermederer und
edlererDeckungsart. Bei der herrschendenVielweibereikonnten bte Frauen
nicht die hohe Stellung haben wie bei den Germanen, wenn auch einzelne
von ihnen in großem Ansehen standen. Gleichwohlwurde die eheliche
Treue sehr hochgeschätzt,und nach dem Tode des Mannes folgten ihm
seine Frauen freiwillig ins Jenseits. Altersschwache,Kranke und Be-
dürftige wurden von ihren Kindern oder sonstigenAngehörigenmit so
rührender Fürsorge gepflegt, daß Bettler und Dürftige kaum vorhanden
waren. Aber in der Bestattungsart der Toten ist von solcherschönen
Pietät nicht mehr viel zu erkennen; in der älteren Zeit, als bei den
Slaven der Leichenbrandnoch herrschte,hielt man es in der Regel nicht
einmal der Mühe wert, die Reste der Abgeschiedenenin Urnen zu bergen.
Und auch gegenEnde der Wendenzeit, als die Bestattung unverbrannter
Leichenauf Grabfeldern herrschendgeworden war, war die Ausstattung
der Gräber noch sehr dürftig.

Dergestalt in kulturellerHinsicht weit hinter den Deutschenzurück-
stehend, machten sich die Wenden durch ihr zähes Festhalten am Alt-
hergebrachten,durch ihre eigensinnigeAblehnung auch des vielen Guten,
das ihnen die christlich-deutscheKultur vermitteln konnte, selber unfähig,
den Vorsprung der Deutschen jemals einzuholen. Dieser Vorsprung
vergrößerte sich vielmehr zusehends, indem die Deutschen mit der den
Slaven fehlendenfrohen und siegesgewissenInitiative des zukunftsfichern
Volkesnicht nur fremdeAnregungen aufzunehmen,sondern auch aus sich
heraus Neues zu gestaltenwußten. Entscheidendaber in dem nun be-
ginnenden ungleichenKampfe mußte es werden, daß auf deutscherSeite
die Möglichkeiteiner immerhindoch bedeutend größeren Zusammenfassung
der Volkskräfte vorhanden war, und daß diese Möglichkeitfruchtbar
gemacht wurde durch einen wahrhaft kriegerischen,ungestümvorwärts-
drängendenGeist, der nicht in gelegentlichenErfolgen oder im Hinhalten
seineBefriedigung fand, sondern geleitet von unbeugsamer,zielbewußter
Willensstärkeganze Arbeit leistete und dem Schicksal endgültige Ent-
fcheidungenzu entreißen wußte.
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Kapitel III.

Die Wenden unter den Karolingern.

Mach ihrer Einwanderung in die südlichenOstseeländerverharrtendie Wenden noch lange Zeit im Dunkel der Vorgeschichte. Erst dieAusbreitung des fränkischenReichesnach Nordosten brachtesie in engernZusammenhangmit der Kulturwelt und ließ einige Nachrichtenüber siein die zeitgenössischenChronikenund damit auf uns gelangen.
Als Karl der Große i. I. 780 nach acht Jahren schwererKämpfeden Freiheitssinn des Sachsenstammesgebrochenund mit dessenUnter-werfung die Vereinigung aller Germanenstämmedes europäischenFest-landes in seinemReiche vollendet zu haben glaubte, sah er sich zumersten Male genötigt, in die Angelegenheitender baltischenSlaven, derenunmittelbarer Grenznachbar er jetzt geworden war, einzugreifen. DieObotriten, von den mächtigerenWilzen bedrängt, hatten seine Hülfeangerufen. Karl nahm sie in seinenSchutz und begnügtesicheinstweilen,den Wilzen anzubefehlen,dieseseine Bundesgenossenund den neu unter-worsenenSachsenstammin Frieden zu lassen. Aber bald brachte einneu entbrannter Sachsenaufstand die zwischenden Sachsen und WilzeneingeklemmtenBundesgenossenKarls wieder in eine schwierigeLage.Ihren neuen Klagen über Angriffe der Wilzen konnteKarl, durch denSachsenaufstandvollauf beschäftigt,nur durch eine fruchtloseErneuerungseines Befehls Folge geben. Zu tätlichemEinschreitenfand er erst imJahre 789 Zeit und Gelegenheit. Mit einem starken fränkisch-sächsischenHeeresaufgebotüberschritter zum erstenMale die Elbe. Verstärktdurchdie zu Schiff die Elbe und Havel aufwärts herbeigekommeneMannschaftder Friesen, durch die Obotriten unter ihrem Fürsten Witzan und durchdie Sorben, zwang er den WilzenfürftenDragovit zu kampfloserUnter-werfung und Übergabe seiner Burg. Die übrigen Wilzenfürften ver-zichtetenebenfalls auf jeden Widerstand, und bald war die Unterwerfung

vollendet: neben den Obotriten beugtensichjetzt auch die Wilzen bis zur
Peene und zum Meer dem Szepter Karls.

Aber ehe die Unterwerfung der Sachsen vollendetwar, stand auch
das im Slavengebiet mit leichterMühe Errungene auf unfichernFüßen.
Schon 792 erhobensichdie Sachsen zu neuem Freiheitskampf im Bundemit Dänen, Friesen und wahrscheinlichauch Wilzen. Die Obotriten
bewahrtendemFrankenreicheihre Bundestreue: ihr erster bekannterFürst
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Witzanwurde, als er 795 im Verlauf der BekämpfungdiesesAufstandeseinemRufe Karls nach BardowiekFolge leistete, beim ÜberschreitenderElbe von den Sachsen erschlagen. Karl rächte dieseTat durch blutigeVerheerungder siidelbischenSachsengaue; dieBekämpfungNordalbingiensaber überließ er den Obotriten, die 798 unter ihrem neuen FürstenThrasko und unterstützt von einer fränkischenHülfsschar die nord-elbischenSachsen bei einem Orte Suentana an der Schwentine, demGrenzfluß zwischenden Wagriern und den sächsischenNordalbingern, ver-nichtend schlugen. Trotzdem setzten die Sachsen den Widerstand nochjahrelang fort, bis der Kaiser im Jahre 804 großeTeile ihrerBevölkerungzwischenWeser und Unterelbe und in Nordalbingienmit Weib und Kindaus der Heimat fortführen und im Innern des Frankenreichsansiedelnließ.^ Das entvölkerteNordalbingiengab er als Lohn für treue Bundes-genossenschaftdem ObotritenfürstenThrasko, dessenHerrschaft er gleich-zeitig über die bis dahin selbständigenkleinenWendenstämmeder Smel-dinger und Linonen ausdehnte.
So dachte Karl durch Preisgabe deutschenLandes an den ver-bündeten Slavenstamm einen trennenden Keil zwischenSachsen undDänen zu treiben. Bei letzterenhatten einst Widukind und bis in diejüngste Zeit manche andere sächsischeFlüchtlinge Zuflucht vor ihrenfränkischenBedrängern gefunden. Und jetzt hatte sogar der DänenkönigGottfried gewagt, dem großen Kaiser, der ihn in sein Feldlager beiHollenstedt (etwa zwei Meilen südlichvon Harburg) entboten hatte, zutrotzen, indem er zu der vereinbartenUnterredung nicht erschien,sondernin drohenderHaltung mit seiner ganzen Flotte und seinem Reiterheerebei Schleswigstehenblieb und die geforderteAuslieferungder sächsischenFlüchtlingenicht beachtete.
Zu feindseligemVorgehen schien allerdings dem Dänenkönig jetztdie Zeit nochnicht gekommen,so unerfreulichihm auch der Machtzuwachsdes fränkischenVasallen Thrasko in seiner unmittelbaren Nähe seinmochte. Aber i. I. 808, als der Kaiser im fernen Aachenweilte, bracher los, landete an der mecklenburgischenKüste und bestürmte die um-liegendenobotritischenFesten. Sogleich erschienendie alten Feinde der^botriten, die Wilzen, aus dem Plan und stießen zu dem landeinwärtsrückendenDänenheere. Auchdie Smeldinger und Linonen strebten nunThraskos Oberherrschaft abzuschütteln. Dieser konnte sich vor demAnsturm so vieler Feinde noch durch die Flucht retten, aber der ihmtreu gebliebeneHäuptling Godelaib fiel dem Dänenkönig in die Händeund wurde gehenkt.
Als Karls des Großen Sohn, der junge Karl, von seinem Vatergesandt, sich an der Spitze eines fränkischenHeeres der Elbe näherte,traten sowohldie Dänen wie die Wilzen,mit Beute beladen,denRückzugan. König Gottfried, der unter verlustreichenKämpfen sichzwei Drittelder Obotriten zinspflichtiggemachthatte, zerstörte, bevor er deren Landverließ,noch den an der Stelle des heutigenWismar gelegenenHandels-platz Reric, dessenKaufleute er mit sich nach Schleswig führte. Der
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junge Karl, der den Zurückweichendenüber dieElbe gefolgt war, begnügte

sich das Gebiet der Smeldinger und Linonen zu verheeren und kehrte
bald, ohne viel erreichtzu haben, zurück.

Dennoch schienalles wieder ins alte Gleisezurückkehrenzu wollen.
Zwar hatten die Verhandlungen, die König Gottfrieds und des Kaisers
Gesandte 809 zu Beidenfleth in Holstein führten, kein Ergebnis; der
König schob alle Schuld am Friedensbruch den Obotriten zu. Aber
Thrasko gelangtemit dem Dänenkönigzu einer Verständigung; er stellte
ihm seinen Sohn als Geisel und züchtigtedann, durch sächsischeHülfs-
Mannschaftunterstützt, die Wilzen durch einen verheerendenBeutezug.
Darnach zog er mit noch stärkerer sächsischerMannschaft gegen die
Smeldinger, nahm ihre Hauptburg ein und zwang sie wieder unter seine
Botmäßigkeitzurück.

Dem Kaiser schienes indessendochgeraten, die Reichsgrenzegegen
feindlicheEinfälle zu sichern. Schon im Herbst 808 ließ er am linken
Ufer der Elbe das Kastell Hohbuoki,dessenReste jüngst auf dem Höhbeck
bei Gartow aufgefundensind, und noch ein zweites, vielleichtdas spätere
Arneburg, erbauen. Im folgenden Jahre beschloßer, auch auf dem
rechten Elbufer, in Nordalbingien, eine Feste zu errichten. Und 810
wurde unter Leitung des Grafen Egbert nahe dem Einfluß der Stör
in die Elbe mit dem Bau der Burg Essesfeld, des heutigen Itzehoe,
begonnen.

Indem Karl seine Fürsorge dem transalbingischenLande wieder
zuwandte, machte er seinen Fehler von 804 wieder gut: der Slaven-
Herrschaftwurde es nicht wiederausgeliefert, sondern dem Grafen Egbert
unterstellt. Dadurch und durch die 811 einemTeile der früher ver-
triebenen Einwohner gestattete Rückkehrwurde die deutsche Art des
Landes gewahrt, das darnach durch einen befestigtenGrenzzug (limes
Saxonicus) von dem noch heute MecklenburgsWestgrenze bildenden
Augraben bis zur Schwentine und deren Mündung in die Kieler Föhrde
vom Obotritenlandegeschiedenwurde.

Mehr im Hinblickauf die Dänen als auf die damals dem Franken-
reich treu ergebenenObotriten hatte Karl in Anlehnung an die Feste
Essesfeld diesenördlichsteMark seines weiten Reichs errichtet. Und noch
war der Bau der Feste nicht begonnen,da offenbarte schonder Dänen-
königGottfried auf die unzweideutigsteArt seine unversöhnlicheFeind-
seligkeit,indem er i. I. 809 den in Reric weilendenThrasko durch einen
zu ihm gesandten Vasallen meuchlerischermorden ließ. Im Jahre
darauf wagte er es sogar, mit einer Flotte die friesischeKüste zu
plündern, und drohte prahlerisch, den Kaiser in Aachen heimzusuchen.
Jetzt aber ereilte auch ihn sein Schicksal;er wurde von einem seiner
eigenenLeibwächtererschlagen.

Kaiser Karl, der ihm trotz seines Alters persönlichentgegengeeilt
war, konnte in Verden seinen Vormarsch einstellen, da Gottfrieds
Nachfolger,König Hemming, Frieden erbat. Hier setzte er noch auf
Bitten einer Gesandtschaftder Obotriten diesem verwaistenStamme, der
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seitdemin festerer Verbindung mit dem Frankenreichund diesemgleich
den unterworfenen Slavenstämmen tributpflichtig erscheint, zum neuen
Fürsten Slaomir unter Übergehung von Thraskos Sohn b.eadrag,der vielleichtnoch zu jung war. Dem versammeltenHeere ward indessendochnoch einigeBeschäftigung:die Wilzen hatten die erst jüngst an derElbe errichtete Feste Hohbuokizerstört. 811 wurde die Feste wiederaufgebaut und die Linonen und Bethenzer, die sich den Wilzen ange-schloffenhatten, gezüchtigt. Die Wilzen selber wurden erst 812 durchdrei in ihr Land einbrechendeHeereszüge,denen Widerstand zu leistensie nicht wagten, zum Gehorsam und zur Stellung von Geiseln ge-
zwungen.

So war die Ostgrenze befriedet, die baltischenWendenstämmeineine durch zweifellosemilitärischeÜberlegenheit gesicherteAbhängigkeitvom Frankenreichgebracht, als der große Kaiser am 28. Januar 814aus dem Leben schied. Aber im Norden hatten sich schonwiederneue
Wolkenzusammengeballt. Die Brüder Harald und Reginfried, die ausden Thronstreitigkeitennach der kurzen Regierung des Dänenkönigs
Hemming siegreichhervorgegangen waren, mußten bald den Söhnen
des Königs Gottfried weichen. Sie flohen zu den Obotriten, und
Reginfried verlor bei dem Versuch,von hier aus die Herrschaft wieder-
Zugewinnen,sein Leben. Harald aber eilte zu Kaiser Ludwig, den er
für seineSache gewann, indem er ihm als Lehnsherrn huldigte. Aberdas Reich des neuen Vasallen mußte erst erobert werden. Mit dieser
Aufgabe wurden die Sachsen und Obotriten betraut. Im Frühjahr915 überschrittenihre vereinten Scharen die Eider und schlugennachsechs Tagemärschen durch das Land „Sinlendi" am Meeresgestadeein Lager auf. Die Dänen hielten mit starker Mannschaft und einerFlotte von 200 Schiffen eine nahe gelegeneInsel, vermiedenaber den
Kampf. Ohne eine Flotte, deren Notwendigkeitschon Karl der Großeerkannt hatte, war ihnen nicht beizukommen. Weder die Verwüstungder umliegendenLandschaftnoch die Mitführung von 40 Geiseln konnteüber den Mißerfolg dieser großen nach dreitägigemLagern wieder zu-rückkehrendenExpeditionhinwegtäuschen.

Ein solchesEingeständnis der Ohnmacht konnte nicht wettgemachtwerden durch das Gepränge der Reichsversammlung,die Kaiser LudwigM Juli 815 in Paderborn abhielt. Wohl huldigten ihm hier dieunterworfenen Slavenftämme; wohl wurde Harald neue UnterstützungVerheißen,aber dem Fortgang seiner Sache traute man so wenig, daß,als anfangs 817 Gesandte der Söhne König Gottfrieds wegen derdurch Harald bereiteten Bedrängnisse beim Kaiser um Frieden baten,man dies für ein heuchlerischesVorgeben hielt und Harald weiter
unterstützte. _f .Und nun zog sich sogar bei den bisher so getreuen Obotritendrohendes Gewölk zusammen. Dort war Ceadrag, Thraskos Sohn,zu seinen Jahren gekommen,und Ludwig befahl, vielleicht veranlaßtdurcheine obotritifcheGesandtschaft,die er im Jahre 816 in Compisgne
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empfangen hatte, dem seit Thraskos Tode regierenden und von Karl
dem Großen selber eingesetztenFürsten Slaomir, fortan die Herrschaft
mit Ceadrag zu teilen. Slaomir brauste zornig auf. Und jetzt wußte
er, daß auf den nicht fernen dänischenInseln ein unbezwungenesVolk
hauste, an das der Arm des Kaisers nicht heranreichte. Hier bot sich
ihm wie von selbst die nötige Hülfe; hierhin, an König Gottfrieds
Söhne, sandte er seine Boten, und schnell war der Bund geschlossen-
Von drei Seilen zugleich eilten eine Dänenfloite elbaufwärts, ein
Dänenheer von der Eidergrenze und das Obotritenheer von Osten auf
die Feste Essesfeld zu. Aber die Besatzung hielt aus; die Belagerer
zogen wiederab.

Und noch einmal schiendem Erben des großen Karl ein wirklicher
Erfolg beschieden:das sächsisch-fränkischeHeer, das im folgendenJahre
(818) ins Obotritenland eindrang, nahm den Abtrünnigen gefangenund
brachte ihn nach Aachen vor den Kaiser. Dort wurde er sogar von
den Vornehmsten seines eigenenVolkes schwer angeklagt und zur Ver-
bannung verurteilt. Die Herrschaft über den Obotritenftamm wurde
Ceadrag zugesprochen.

Der Erfolg war aber kein bleibender:die Obotriten hatten 819 auf
Befehl des Kaisers den Harald zu seinen Schiffen zurückgeleitet. Der
aber, der langwierigen und aussichtslosenKämpfe müde, hielt es jetzt
für geratener, sich mit seinen alten Gegnern zu einigen. Mit zweien
der Söhne Gottfrieds teilte er sich in die Herrschaft,die beidenandern
wurden vertrieben. So war das Frankenreichum den für die Unter-
stützungHaralds ausbedungenen Lohn betrogen. Aber nicht nur das!
Ceadrag mußte zu diesemUmschwungim benachbartenNorden irgendwie
Stellung nehmen. Er tat es, indem er die nächstliegendeGefahr von
sichabzuwendensuchteund sichmit den Dänen verband. Der Vasallen-
Pflicht gegen den fernen Kaiser gedachte auch er nicht. Ludwig tat
weiter nichts dagegen, als daß er den verbannten Slaomir in seine
Heimat zurücksandte; der aber starb unterwegs (921) in Sachsen,
nachdemer aus dem Krankenlagerdie Taufe empfangenhatte, der erste
und auf lange Zeit einzigeseines Volkes,von dem dies berichtetwird.

Auch jetzt raffte Ludwig sich nicht zu durchgreifendemHandeln
auf. Das einzige, was wir erfahren, war, daß er 822 durch die
Sachsen auf dem rechten Elbufer an einem Orte „Delbende" (viell. an
der Stelle des heutigen Lauenburg) nach Vertreibung der dorthin vor-
gedrungenenWenden eine Burg errichten ließ. Indessen ließen es auch
die Obotriten nicht zum offenen Bruch kommen;auf dem Reichstagzu
Frankfurt erschienenim Dezember außer anderen Slavenstämmen auch
ihre und der Wilzen Gesandte mit Geschenkenfür den Kaiser. Die
Wilzen machten ihn sogar bald darauf zum Schiedsrichter in ihren
inneren Streitigkeiten: Ihr Fürst (rex) Liub, der in Gemeinschaftmit
seinen Brüdern über sie geherrscht,aber als der älteste die Regierungs-
gewalt innegehabt hatte, war im Kampfe mit den Obotriten gefallen-
Das Volk hatte darauf zuerst seinen ältesten Sohn Milegast erwählt,
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||n aber wegen UnWürdigkeitwieder abgesetztund die Herrschaftseinemjüngeren Bruder Cealadrag übertragen. Beide Brüder erschienenimMai 823 aus der Frankfurter Reichsversammlungvor dem Kaiser, dersich für den jüngeren entschied. Ihm stand die Gunst seines Volkeszur Seite. Beide aber wurden mit reichenGeschenkenentlassen,nachdemsie Treue geschworenhatten.
Das Verhältnis der Obotriten zum Kaiser ließ dagegenzu wünschenübrig. Ceadrag wurde auf der gleichenVersammlungder Untreue gegendie Franken beschuldigt,und daß er es schon lange unter allerlei Aus-flüchtenvermiedenhätte, vor dem Kaiser zu erscheinen. Nun bequemteer sich doch, dem Kaiser im November zu Compiegne persönlichseineEntschuldigungsgründevorzubringen. Er fand auch, obwohl er nichtganz schuldlos schien, „wegen der Verdienste seiner Väter" Verzeihungund kehrtebeschenktheim.
Aber das alte Vertrauensverhältnis wollte nicht wiederkehren. Undim Obotritenvolkeselber muß es darüber zu inneren Mißhelligkeitenge-kommensein, denn es waren obotritischeEdle, die im Juni 826 auf derReichsversammlungin Ingelheim ihren Fürsten Ceadrag vor dem Kaiserschwer anklagten/ Der Fürst wurde sogleich bei Androhung strengerBestrafung seiner Treulosigkeitaus den Oktober nach Ingelheim geladen.Dort hielt ihn der Kaiser fest, bis die zu den Obotriten gesandtenKönigsbotenzurückkehrtenund meldeten, die Meinung des Volkes seizwar geteilt, aber die Besseren und Vornehmerenseien mit der Wieder-einsetzuugdes Fürsten einverstanden. So wurdeCeadrag wieder eingesetzt,nachdemer dem Kaiser Geiselngestellthatte.
Das ist das Letzte, was wir über Ceadrag erfahren. Die Nach-richten werden jetzt sehr dürstig und unbestimmt. Zunächst scheintaberdochRuhe im Norden geherrschtzu haben; hatte dochsogar der Dänen-kömgHarald soeben in Aachen die Taufe empfangen und dem Kaiserseine alte Huldigung erneuert! So glaubte Kaiser Ludwig zur Aus-führung der Pläne, die sein großer Vater in den letztenJahren seinesLebensgenährt hatte, schreitenzu dürfen, zur Begründung einer Missionfür Nordgermanenund Slaven. Im November831 wurde der MönchAnsgar vom Kloster Corbie an der Somme, der schon unter denDänen und Schweden das Evangelium gepredigt hatte, zum Erzbischosdes neu zu errichtendenHamburgerErzstistesund zum Primas sämtlichererhofftennordischenund wendischenBistümer geweiht. Gewiß ein großer,weitschauenderGedanke, die Welt des Nordens und des Ostens zugleichschlich an Deutschlandzu ketten! Aber in der Hauptsacheblieb er einschönerPlan. So segensreichder Apostel des Nordens unter Dänenund Schweden wirkte, bei den Wenden hatte er keinenErfolg. DurchLoskaufengefangenerwendischerKnaben, die er im Christentumerziehenl'eß, hoffte er wenigstens eine spätere Missionstätigkeitvorbereiten zurönnen. Aber auch dieseHoffnung brachtendie kommendenStürme zumScheitern.
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Augenscheinlichhatte sich seit 826 die Unterordnung der Wenden
unter das Frankenreichgelockert,war sie doch schon seit 817 nur mit
Mühe aufrechterhalten worden. Die unheilvollenZerwürfnisse, die nun
zwischenLudwig und seinen Söhnen ausbrachen und bis zum Ende
seiner Regierung die Kräfte des Reiches lahm legten, mußten dieseEnt-
Wicklungvollenden. 838 sehen wir Obotriten und Milzen, zum ersten
Male geeint, in offenemAufstand. Die gegen sie ausgesandtenGrafen
Adalgar und Egilo meldetenzwar ihre Unterwerfung. Aber im nächsten
Jahre standen sie schon wieder in Waffen, verstärkt durch die Sorben
und die Linonen, und wagten sogar in die sächsischeMark einzubrechen.

So ging Ludwigs des Frommen Regierung840 zu Ende. Was
sein großer Vater mühsam und planvoll geschaffenhatte, war ihm unter
den Händen zerronnen. Und als sein jüngster Sohn Ludwig der
Deutsche, dem durch den Vertrag von Verdun der östlichste,deutscheTeil
des Karolingerreichszugefallen war, sich den flavischenDingen wieder'
zuwenden konnte, mußte er das Werk ganz von vorne beginnen. 844
gelang es ihm dieObotriten zu besiegen,wobeideren König Gotzomiuzl
siel. Aber von einem entscheidendenErfolge war keineRede; gleichnach
seinemAbzug brachen die Slaven die versprocheneTreue. Schon das
nächste Jahr sah, nachdem die Normannen von dem zerstörten und
geplündertenHamburg wieder gewichenwaren, KämpfezwischenSachsen
und Wenden. König Ludwig selber ließ sich noch durch eine wendische
Friedensgesandtschaftvon einem für den Herbst gegen sie geplanten
Kriegszug zurückhalten. So wechseltenauch in den nächsten Jahren
Kriegszüge und Friedensgesandtschaftenohne nennenswertes Ergebnis.
862, wo der König selber das Heer führte, soll er wenigstens den
Obotritenfürsten Tabomiuzl gezwungen haben, seinen Sohn nebst
anderen als Geiseln zu stellen. Hiernach herrschte doch einige Jahre
Ruhe. Erst 867 erfahren wir wieder von einemKriegszuge,dem letzten,
den Ludwig der Deutschedurchseinen Sohn Ludwig gegendie Obotriten
unternahm. Jetzt gelang es endlich wieder, diesen Stamm zur alten
Tributpflicht zurückzuzwingen,der er sich bei Lebzeiten dieses Königs
nicht mehr zu entziehen wagte. Ein zehnjährigerFriedenszustand,der
hiernach endlich für dies kampfdurchtobteGrenzgebiet anbrach, war die
schönsteNachwirkungdieseserfolgreichenUnternehmens.

Kaum aber hatte Ludwig der Deutsche seine Augen geschlossen,da
gedachtenschondie Linonen und benachbarteSlaven die lästigeTribut-
Pflichtabzuschütteln.Zwar gelang es seinemSohne Ludwig noch, durch
Unterhandlungen den drohendenAufstand abzuwendenund die Tribut-
Pflichtzu erhalten. Aber es hatte sichkaum der Mühe verlohnt: Schon
nach drei Jahren brach die ganze unscheinbareWendenherrschaft,wie sie
Ludwig der Deutsche endlich wieder errichtet hatte, mit einemSchlage
zusammen. In der Nähe von Hamburg war das Heer, das unter
Führung des SachsenherzogsBrun einer von Wenden verstärkten'
Wikingerscharentgegengetretenwar, aufgerieben worden. Die schwere
deutscheNiederlage entfesselteeinen allgemeinenSlavenaufstand. In
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Thüringen gelang es zwar dem Grafen Poppo, den Ansturm abzuwehren.
Aber Nordalbingienlag, nachdemder Herzogund zahlreicheEdle an der
Spitze des vernichtetenSachsenheeresgefallen waren, als wehrloseBeute
zu Füßen der slavischenScharen, die ihre festenSiedelungen jetzt wohl
über Karls desGroßen Sachsengrenzeund in das hannöverscheWendland
vorschoben.

Unter diesenWirren verschiedKönig Ludwig der jüngere. Karlder Dicke, der dann noch einmal das Karolingerreichin seiner Handvereinigte, war nicht der Mann, diesemUnheil zu steuern. Noch 886,wo BischofWulfher von Minden und viele andere unter den Schwerternder Wendenfielen, tobte der verheerendeKampf an der Unterelbe. Undals endlichdas Ostreichin Arnulf vonKärnten wiedereinen kräftigenHerrscher gewann (887), da fanden sich nicht allein GesandtschaftenmancherSlavenstämme, sondern auch dänischezur Huldigung ein. DieObotriten aber verharrten in trotziger Zurückhaltung. Die auf derReichsversammlungzu Forchheim im Mai 889 gegen sie beschlosseneHeerfahrt verlief erfolglos. Endlich imMai 895 erschienenihreGesandtenin Salz an der Saale vor KönigArnulf mit Geschenken.Ihren Wunsch,Frieden zu schließen,gewährteder König. Das bedeutete lediglichdieWiederherstellungdes Friedenszustandes,nicht der früheren Abhängigkeit.Die Herrschaft über die baltischenSlaven war dem Reiche entglitten.Und der Friede war auch nur von kurzerDauer: Raubzüge der Dänen,Slaven und Ungarn verheerten in den nächsten Jahrzehnten um dieWette das unter schwachenHerrschernwehrlosedeutscheLand.

Kapitel IV.

Die U)enden unter den sächsischen Aaisern.

Ä^as kargeSchweigender Quellen läßt die Größe der Not, unter
der Deutschland zu Beginn des 10. Jahrhunderts fast zu Grunde zugehendrohte, nur von ferneahnen. Auchals denDeutschenin Heinrich I.wiederein Mann erstand, konnteselbstdie kühnsteHoffnung sichzunächstnur auf eine erfolgreicheAbwehr der äußeren Feinde richten. Um diedringendsteNot — wenn auch nur vorübergehend— zu kehren, hatte
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der zum Königsthron erhobeneSachsenherzogmit den Ungarn 924 einen
neunjährigenWaffenstillstandgeschlossen. Die dadurch gewonneneRuhe
vor den gefährlichstenFeinden benutzteer zur Errichtung fester Burgen
und zur Bildung eines tüchtigenReiterheeres aus seinen Dienstleuten.
Und jetztzeigtesichsogleich,was es zu bedeutenhatte, daß der Schwer-Punkt des Reiches nach Osten an die Slavengrenze gerückt,daß demwaffenstarkenSachsenstammdas Schwert des Reichesanvertraut war.Zur Erprobung der Kriegstüchtigkeitdes neu geschaffenenHeeresboten sich wie von selber die benachbartenSlaven dar. Die Probe fielglänzend aus. Nachdem Heinrich im Winter 928 Brandenburg, dieHauptfeste der Heveller, erstürmt hatte, unterwarfen sich die Obotritenund dieWilzen. Darnach bezwangder König noch die Daleminzierunddie Böhmen; durch eine Reihe schnellhintereinander geführter Schläge
war bis Ende 928 das ganze Slavengebiet von der Ostseebis Böhmen
wieder tributpflichtig gemacht, ja sogar, was noch nie geschehen,der
AufsichtsächsischerGrafen unterstellt.

Aber die Freiheitsliebeder unbändigenRedarier wollte diesen fast
plötzlichenUmschwungnicht als unabänderlichhinnehmen. Schon im
nächstenJahre brach dieserStamm los, überschrittdie Elbe, zerstörteden
Ort Walsleben und metzelte die Einwohner nieder. Mit Windeseile
breitete sich der Aufstand über alle Stämme der baltischenSlaven aus.
Graf Bernhard, dem das Land der Redarier unterstellt war, fiel die Aus-
gäbe zu, den Aufstandniederzuschlagen.Mit dem Grafen Thietmar von
Nordthüringen schritt er zur Belagerung der wendischenFeste Lenzen.
Am fünften Tage der Belagerung kam die Meldung, daß ein wendisches
Entsatzheerheranrückte. Die Sachsen blieben die ganze Nacht in Er-
Wartung eines Uberfalls unter den Waffen. Eine am frühen Morgen
vom Grafen Bernhard selber geleiteteErkundung ergab, daß die Reiterei
der Wenden nicht stärker war als die sächsische.Dazu kam aber auf
wendischerSeite eine unzähligeMenge von Fußgängern, die jedochunter
dem Unwetter der verflossenenNacht sehr gelitten hatten und von den
Reitern kaum mit Gewalt in den Kampf getriebenwerden konnten. Die
heiße Schlacht, die nun entbrannte, wurde durch einenFlankenangriffvon
fünfzig Geharnischten,die Thietmar auf Bernhards Mahnung im rechten
Augenblickentsandte,entschieden.Der 4. September sah einen glänzenden
Sieg der deutschenWaffen, erfochtenvon einem kleinenHäuflein über
eine gewaltigeÜbermacht,die nahezu völlig vernichtetwurde. Die Zahl
der wendischenOpfer wird — gewiß übertrieben— in den Quellen mit
120000, ja sogar mit 200000 angegeben. Die Erbitterung war so hoch
gestiegen,daß noch amTage nach derSchlacht die800 gefangenenWenden
niedergehauenwurden.

Als erste Frucht des Sieges fiel den Sachsen die Burg Lenzenin
die Hände: Die Besatzungdurfte waffenlosabziehen,aber alle ihre Habe
nebst Weibern und Kindern mußte sie den Siegern zur Beute zurücklassen
Nachhaltigaber war die niederschmetterndeWirkungdiesesSieges auf die
Wendenstämme. An erneuerte Empörung wagte fürs erste keiner von
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ihnen zu denken; die deutsche Herrschaft über die Wenden stand wieder auffesten Füßen. Widerstandslos duldeten jetzt die Obotriten die Predigt desEvangeliums, das Bischof Adalward von Verden voll heiligen Eifers in ihremLande verkündete. Fand er auch bei den heidnischen Massen keinen Zulauf, soglückte es doch, den ersten Obotritensürsten im eigenen Lande durch dieTaufe in die Gemeinschaft der Kirche aufzunehmen. Und selbst als 933die Horden der Ungarn nach Ablauf des Waffenstillstandes wieder in diedeutschen Lande einbrachen, wagten die Slaveu nicht mit ihren alten Ge-Nossen in der Verwüstung Deutschlands gemeinsame Sache zu machen.So steckte ihnen der Schrecken von Lenzen noch in den Gliedern und dieFurcht vor König Heinrichs neu geschärstem deutschen Schwert, das sichnun auch an den Ungarn bewähren sollte.
Ein großer Teil dieser Furcht kam doch auf Rechnung der Persondes deutschen Königs, dem es gelungen war, das zu einem Schatten herab-gesunkene Karolingerreich in kürzester Zeit wieder auf die alte Höhe zuheben; der jetzt der Niederwerfung der Ungarn noch die Besiegungder gefürchteten Dänen (934) hinzugefügt und gleich darauf durch Unter-werfung der Ukrer in der heutigen Uckermark das tributpflichtige Slaven-gebiet, seine Ausdehnung noch über den Herrschaftsbereich Karls desGroßen steigernd, bis zur Oder erstreckt hatte. Seit Lenzen haben, so-lange Heinrich lebte, von allen Slavenstämmen nur die Redarier sich zueiner unbotmäßigen Handlung hinreißen lassen, indem sie sich an den Ge-sandten des Königssohnes Thankmar vergriffen.
Darüber war König Heinrich zu früh ins Grab gesunken, seinemSohne und Erben, dem großen Otto, die Sühnung des Frevels hinter-lassend (936). Der zog gleich nach seiner Krönung gegen die Redarierzu Felde und legte den Oberbefehl in die Hände Hermann Billungs, desrechten Mannes, mochten ihn auch viele, selbst sein älterer BruderWigmann, darum neiden. Die Empörer wurden geschlagen, in eine ihrerBurgen zurückgeworfen und nach schweren Verlusten zur Unterwerfunggezwungen. Am 14. Oktober weilte König Otto schon wieder inMagdeburg.
Die Zeiten waren aber jetzt vorüber, wo die deutschen Herrschersich mit dem Tribut der unterworfenen Slavenftämme begnügten, sieaber im übrigen völlig sich selbst überließen. Schon König Heinrich hatteemen ersten Schritt vorwärts getan, indem er die einzelnen Slavenftämmeunter die Aufsicht sächsischer Grasen gestellt hatte. Otto ging auf diesemWege weiter: er schuf aus dem nördlichen Slavengebiet zwei große Mark-grafschasten. Die eine zwischen Ostsee, Elde und Peene, die Obotriten,Kessiner und Circipaner umfassend, übergab er dem RedarierbezwingerHermann Billung, der später, zum Herzog erhoben, der Stammvater dessächsischenHerzogshauses der Billunger wurde. Die andere südlicher ander Mittelelbe gelegene Markgrafschaft, die auch die mecklenburgischen undbenachbarten Stämme der Tollenser, Redarier, Ukrer und Heveller ein-schloß, erhielt Graf Gero, beide erprobte Männer der Tat, die ihremKönig eine unerschütterliche Treue bewahrten.

Witte, Mecklenb. Geschichte.
3
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Bei anderen stand die Treue nicht so fest. Neid und Mißgunst,
die schon bei Ottos Heereszug gegen die Redarier sich hervorgewagt hatten,
zogen aus diesen Ernennungen neue Nahrung. Ottos eigene Brüder
ließen sich zu bewaffneter Empörung hinreißen im Bunde mit den mächtigen
Herzögen von Franken und Lothringen, ja sogar mit vielen sächsischen
Großen. Wie hätten die Slaven ruhig bleiben sollen, als von allen Seiten auf
den jungen König eingestürmt wurde. Obotriten und Wilzen sahen schon
wieder die Freiheit winken und stürzten sich verheerend über die sächsischen
Grenzgebiete. Von Norden taten die Dänen das gleiche. Ein gegen die
Obotriten gesandtes Sachsenheer wurde mit seinem Führer Haika aufgerieben-

Am meisten gefürchtet und gehaßt aber war bei
°den

Slaven der
Markgraf Gero. Ihn dachten sie mit List zu beseitigen. Aber Gero
kam ihnen zuvor. Er überfiel gegen dreißig ihrer Häuptlinge nächtlicher
Weile, als sie auf einem Gelage trunken beisammen waren, und brachte
sie um. Aber bei noch so tüchtiger Gegenwehr konnte er allein auf die
Dauer nicht allen Slavenstämmen um ihn herum Stand halten. König
Otto, der bald am Rhein, bald an der Sachsengrenze kriegerisch auftreten
mußte, hatte ihm mehrmals durch kräftige Schläge Luft gemacht und die
Slaven in große Bedrängnis gebracht. Aber diese wollten vom Kampfe
nicht ablassen und nahmen in ihrer zäh ausdauernden und genügsamen
Art jedes Elend auf sich, um die teure Freiheit zu retten. Da führte
verräterische List die Entscheidung herbei: In den Händen der Sachsen
befand sich noch von König Heinrichs Zeiten her der Fürst Tugumir,
dem nach dem Erbrecht die Herrschaft über die Heveller zustand. Durch
Geld und Versprechungen gewonnen, begab er sich zu seinem Volke in
die Burg Brandenburg zurück, vorgebend, er sei aus der Gefangenschaft
entkommen. Das Volk nahm ihn als seinen Herrscher an. Er aber
brachte seinen Neffen, der allein von den Fürsten des Volkes noch übrig
war, nachdem er ihn zu sich eingeladen hatte, hinterlistig ums Leben und
übergab die Burg nebst dem ganzen Stammesgebiet der Gewalt des
Königs. Darauf unterwarfen sich alle Slavenstämme bis zur Oder.

Während so in den Jahren 939—941 der Widerstand der Slaven
gebrochen wurde, gelang es dem König gleichzeitig auch dem Reiche den
inneren Frieden wieder zu erkämpfen. Was das Schwert wiedergewonnen
hatte, sollte ihm jetzt das Kreuz unauflöslich an sein Reich ketten helfen: die
alten Pläne, die schon zu den Zeiten des Karolingerreiches die Aus«
breitung des Christentums über den germanischen Norden und den
slavischen Osten ins Auge gefaßt hatten, schienen jetzt, von der starken
Hand dieses Königs wieder ergriffen, endlich zur Tat werden zu sollen.
Im Norden führten friedliche Verhandlungen mit dem Dänenkönig Harald
bald zu greifbaren Ergebnissen: es erstanden die Bistümer Schleswig,
Aarhus und Ripen als erste Suffragane des Hamburger Erzstists. Im Osten
bedurfte es keiner Verhandlungen mit selbständigen fremden Gewalten.
Hier war Otto nach der Niederwerfung der aufständischen Wenden selber
der Herr, wie es noch niemals ein deutscher Fürst gewesen war. In der
Markgrafschaft Geros errichtete er die Bistümer Havelberg und Branden¬
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bürg, die beide in das Gebiet des heutigen Mecklenburg übergriffen:Havelberg den Süden bis zur Elde und die Gebiete der Tollenser undNedarier umfassend, Brandenburg vom äußersten Süden des heutigenMecklenburg-Strelitz die Gegend um Fürstenberg abschneidend. BeideBistümer stattete Otto reich aus mit Gütern und Abgaben der ihnenzugeteilten Slavengebiete. Hier, wo durch des Markgrafen Gero rück-sichtslose Tatkraft der slavische Fürstenstand stark gelichtet war und einerder wenigen Übriggebliebenen sich zum willenlosen Werkzeug der deutschenPläne und zu schmählichem Verrat der eigenen Volksgenossen hergegebenhatte, schicktesich Otto an, als wirklicher Herr des Landes über Abgaben,Gefälle und liegendes Krongut nach freiem Ermessen zu verfügen. Dashatte noch keiner seiner Vorfahren auf dem fränkisch-deutschen Thronegewagt. Für sie war auch das unterworfene Slavenland stets nurtributpflichtiges Ausland gewesen. Erst Otto schlug es wirklich zum Reicheals dessen Bestandteil und legte sich über die noch geduldeten einheimischenFürsten die entscheidenden Rechte der Landeshoheit bei.Nur bei den Obotriten und den nördlichen Wilzenstämmen ist vonsolchen Dingen nichts zu erkennen. Wenn auch dem Reiche tributpflichtigund unter die billungische Mark gestellt, scheinen die einheimischen Fürstenhier doch im Besitze der wesentlichsten landesherrlichen Rechte geblieben zusein. Hier fehlte es Otto daher noch an Mitteln, ein neues Bistum zuerrichten und auszustatten. Einstweilen wurde dieser die HauptmasseMecklenburgs nebst dem östlichen Holstein und Lauenburg umfassende Land-strich dem Bistum Schleswig unterstellt. Von einer Missionstätigkeit istaber hier noch keine Rede, während im Havelgebiet mit dem Bau vonKirchen ein erster Anfang gemacht wurde.
Aber Ruhe und Friede, ohne die solche vielversprechende Keime nichtWurzel fassen und gedeihen konnten, flohen nur zu bald wieder. Der nierastende Hader unter den Großen des Reiches lohte wieder unheildrohendauf, als 953 des Königs nächste Angehörige, sein Sohn Ludolf vonSchwaben und sein Eidam Konrad von Lothringen, die Fahne des Aufruhrsentrollten. Ein neuer Ungarneinfall ergoß sich 954 verheerend über dasReich. Konnten die Slaven je eine bessere Gelegenheit finden, ihre teilsschwer bedrohte, teils schon verlorene Freiheit wiederzugewinnen? Schon9o4 hatte Markgraf Gero zusammen mit Herzog Konrad, der inzwischen

FJlt. vom König wieder zu Gnaden angenommen war, über die auf-lässigen Ukrer einen glänzenden Sieg errungen. Aber jetzt nahmen auchdie nördlicheren Wendenstämme eine drohende Haltung ein.Zwei sächsischeEdle, Wichmann und Ekbert, nahe Verwandte desKönigs, konnten es ihrem Ohm, dem Herzog Hermann Billung, immer nochnicht vergessen, daß er einst vom König ihrem inzwischen verstorbenen VaterWichmann vorgezogen war. Die sich offen Empörenden hatte HerzogHermann über die Elbe gedrängt, wo sie bei den aufsässigen Obotriten-fürsten, den Brüdern N a c c o und Stoines, freundlich aufgenommenwurden. Der Herzog folgte ihnen im März 955 über die Elbe. Fasthätte er sie in der Burg „Suithleiscranne" überrascht. Aber im letzten
3»
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Augenblick gewarnt, konnten die Wenden noch rechtzeitig zu den Waffen
greifen. Der Herzog aber zog ab, nachdem vor den Toren der Burg gegen
40 wendische Krieger niedergehauen waren. Auch als nach Ostern die
Wenden unter Wichmanns Führung einen Rachezug ins sächsischeGebiet
unternahmen, fühlte sich Herzog Hermann noch zu schwach, um eine Schlacht
zu wagen; durch den in Bayern noch nicht beendeten Bürgerkrieg war seine
Heeresmacht geschmälert. Er empfahl daher dem Volk, das in die Burg
der „Cocarescemier" geflüchtet war, mit den Wenden Frieden zu schließen-
So ward den sächsischen Freien samt ihren Weibern und Kindern der
Abzug bewilligt. Als aber beim Eindringen in die Burg ein Wende in
der Frau eines Freigelassenen seine frühere Magd erkannte, suchte er sie
dem Manne zu entreißen. Dieser anwortete mit einem Faustschlag. Da
sielen die Wenden über die Sachsen her und machten sie alle nieder ohne
die Frauen und Kinder, die sie als Gefangene mit sich führten.

Auch diese treulose Bluttat konnte König Otto nicht sogleich rächen.
Ein abermaliger Einfall der Ungarn rief ihn wieder nach Bayern zurück.
Und während er dort auf dem Lechfeld ihre Horden in blutigem Kampfe
zersprengte (10. August), wurde die Lage an der Slavengrenze noch ver¬
schlimmert durch eine empfindliche Schlappe, die Graf Dietrich von Nord¬
thüringen beim Überschreiten eines Sumpfes von schon zurückgeworfenen,
aber plötzlich wieder andringenden Wenden erlitten hatte. Nun aber hatte
der König die Hände wieder frei. Sein eben erst mit neuem unsterblichen
Ruhm geschmücktesSchwert durfte noch nicht rasten. Durch das Friedens--
erbieten der Wenden, die wieder in das alte Tributsverhältnis zurückzukehren
bereit waren, aber im übrigen Herren im eigenen Lande bleiben wollten,
ließ er sich jetzt nicht mehr zurückhalten. Er verlangte volle Sühne der
blutigen Frevel. So zog er verheerend ins Slavenland ein. Endlich ge-
langte er an einen Fluß „Raxa", früher als Recknitz, neuerdings aber auch
als Reke (Oberlauf der Elde etwa zwischen Müritz und Kölpin-See) ge¬
deutet. Jenseits des schwer zu überschreitenden, von Sümpfen begleiteten
Fluffes stand der Wendenfürst Stoinef mit gewaltiger Heeresmacht. Der
schnitt seinem königlichen Gegner alsbald durch ein im Rücken des deutschen
Heeres angelegtes Verhau zugleich Rückzug und Zufuhr ab. In Ottos
Lager hielten Hunger und Krankheiten ihren Einzug. Verhandlungen, die
er durch Gero mit Stoinef anknüpfte, gaben diesem nur die willkommene
Gelegenheit, den Feind in seiner Hülflosigkeit zu verhöhnen. Ingrimmig
kündete ihm Gero den Kampf für den morgenden Tag an.

Der König beschloß,diese Drohung wahr zu machen. Noch in der Nacht
schlug Gero mit den Ranen, wendischenBundesgenossen von der Insel Rügen,
eine Meile abwärts drei Brücken über den Fluß, während der König den Feind
in der Front heftig angriff, als wollte er den Übergang erzwingen. Sobald
aber die Fertigstellung der Brücken gemeldet war, eilte auch der König zur
Übergangsstelle. Die Wenden folgten auf dem andern Ufer, kamen aber,
da sie einen längeren Weg hatten und meist unberitten waren, zu spät
und erschöpft an. Sie wurden leicht überwunden und unerbittlich verfolgt.
Auch Stoinef, der von einem Hügel den Ausgang erwartet hatte, wurde
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auf der Flucht niedergehauen. Das Lager der Wenden wurde noch am
Tage genommen, aber erst in tiefer Nacht nahm das Würgen ein Ende.
Am Morgen darauf wurde Stoinefs abgeschlagenes Haupt im Felde auf-gestellt, 700 Gefangene darum her enthauptet und sein Ratgeber mit aus-gestochenen Augen und ausgerissener Zunge hülflos unter den Leichengelassen. So übte Otto unerbittlich blutige Rache. Wichmann aber undEkbert entgingen ihm; sie flohen nach Frankreich zum Herzog Hugo.In der denkwürdigen Schlacht, die am 16. Oktober geschlagen wurde,hatten gegen den König die Obotriten, Circipaner, Tollenser und andereWilzen, wohl die stets kampflustigen Redarier, im Felde gestanden. Abertrotz der Schwere ihrer Niederlage gaben sie noch nicht alle den Widerstandauf. Bis zum Jahre 960 einschließlich hatte der König fast in jedemJahre gegen Slaven zu kämpfen, darunter 957 bestimmt gegen dieRedarier.

Inzwischen hatte der heimgekehrte Ekbert die Verzeihung des Königsgefunden. Auch Wichmann erlangte sie 958 durch Geros Fürsprache. Sokonnte der König 961 in zuversichtlicher Hoffnung auf eine längereFriedenszeit seine Romfahrt antreten. Aber Wichmann konnte von demunstäten Leben nicht mehr lassen: uneingedenk des seinem König geleistetenschweren Eides versuchte er den Dänenkönig Harald zum Kriege zuverleiten. Von diesem nicht erhört, ergab er sich dem Wegelagern, bisihn Gero 863 zu den Wilzen zurücksandte. Als deren Führer besiegte erdie Polen, die er dadurch, sicherlich ohne es zu wollen, dem DeutschenReiche in die Arme trieb. Als dann 967 die altüberkommene Feindschaftzwischen dem Wagrierfürsten Selibur und dem ObotritenfürstenM i st i w o i zu offenem Kampfe ausartete, erschien er, von Selibur herbei-gerufen, zu dessen Unterstützung. Bot sichihm doch hier die Gelegenheit, gegenseinen verhaßten Ohm Hermann zu kämpfen, der mit einem sächsischenHeere den Obotriten zu Hülse gezogen war. Mit Selibur in dessen Burgeingeschlossen, gelang es ihm, sich durch die Belagerer hindurchzuschleichen,um Hülse von den Dänen herbeizuholen. Aber der Mangel an Lebens-Mitteln zwang Selibur schon nach wenigen Tagen zur Übergabe. Erverlor seine Herrschaft an seinen Sohn. Wichmann aber entwich wiederzu den Wilzen und reizte die Wolliner und andere Wilzenstämme gegenHerzog Miesco von Polen auf, der damals schon mit dem Kaiser verbündetwar. Hier im Kampfe mit den Polen fand Wichmanns unstätes Lebenendlich ein Ziel in einem ehrlichen, stolzen Soldatentode. Bei allerTreulosigkeit gegen seinen König und sein Vaterland war er doch einganzer Mann von unheimlich unbeugsamer Folgerichtigkeit. Der Geistunversöhnlicher Rache, von dem alle seine Taten eingegeben waren, hattein den Feinden seines Volkes, den Slaven, ein geeignetes Werkzeuggefunden und auch wohl herangebildet. Ohne die Leitung diesesgermanischen Necken hätte ihre weichere Art wohl nicht solche Kräfte desWiderstandes entwickelt.
Von der Niederlage, die die Wilzenstämme unter WichmannsFührung von den Polen erlitten, waren auch die Redarier schwer betroffen.
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Otto, der nach Gewinnung der Kaiserkrone noch lange von italienischen
Dingen in Anspruch genommen wurde, gab auf die Kunde von diesen
Ereignissen am 18. Januar 968 von Capua aus den sächsischen Großen
die Weisung, den immer wieder treubrüchigen Redariern keinen Frieden
zu gewähren, sondern das Werk durch die Vernichtung dieses Stammes
zu krönen. So deutlich sah der Blick des Kaisers die einzige Möglichkeit
einer endgültigen Lösung des deutsch-wendischen Rassenkampfes voraus,
wie sie Jahrhunderte später unter Strömen von Blut wirklich erfolgte.
Aber sein Brief kam zu spät: der Friede mit den Redariern war schon
geschlossen, und da gerade ein Krieg mit den Dänen drohte, wollten die
Sachsen sich nicht durch neue Unternehmungen gegen die Slaven die
Hände binden.

Die drohende dänische Kriegswolke zog vorüber. Auch die Slaven,
durch die schweren verlustreichen Kämpfe ermattet, verhielten sich ruhig.
So konnten in die von Roß und Mann zerstampften Gefilde wieder Werke
des Friedens einziehen. Aus der Fülle kraftvoller Männergestalten, mit
denen der große Otto sich umgeben hatte, war vor kurzem der
gewaltigsten einer, die jemals der niedersächsische Stamm hervorbrachte,
der Slavenbezwinger Gero, geschieden. Das Werk seines Lebens hatte
er würdig abgeschlossen durch die Unterwerfung der Lausitzer (963) und
die Zinsbarmachung der Polen. Darnach hatte der Greis in Rom am
Altar des hl. Peter seine siegreichen Waffen niedergelegt. In dem von
ihm gestifteten Kloster Gernrode beschloß er zwei Jahre später sein taten-
reiches Leben. Es gab niemanden, der ihn hätte ersetzen können. So
wurde seine Mark in sechs Teile zerschlagen: die Nordmark mit dem
Schutz der Bistümer Brandenburg und Havelberg, mit den Wilzenstämmen
des südlichen Mecklenburg erhielt Markgraf Dietrich.

Hier im Havellande hatte unter Geros starkem Schutz die Kirche
schon begonnen Wurzel zu schlagen. Die Bekehrung der Slaven schien
in nahe Aussicht gerückt, nachdem fast gleichzeitig Miesco von Polen und
Harald von Dänemark sich dem Christentum ergeben hatten (966). Jetzt
galt es, das sich im Slavenlande entwickelnde kirchliche Leben unlösbar
mit Deutschland zu verbinden. Dahin strebte Otto schon, als er 965 dem
Magdeburger Moritzkloster den Zehnten des Silbertributs der Ukrer,
Riezaner, Redarier, Tollenser und Circipaner verlieh. Die langersehnte
Begründung des Magdeburger Erzbistums, die er dadurch vorbereitete,
sah er endlich 968 vollendet. Damit war den schon bestehenden Slaven-
bistümern Brandenburg und Havelberg und den neu errichteten Merseburg,
Zeitz, Meißen und bald auch Posen eine gemeinsame deutsche Metropole
erstanden. Auch die Lücke, die im Obotriten- und nördlichen Wilzengebiet
noch geklafft hatte, wurde jetzt nach des Bischofs Marco von Schleswig
Tode ausgefüllt durch die Begründung eines neuen Bistums im
wagrischen Oldenburg, unter dessen Oberhirt Egward eine planmäßige
Missionstätigkeit auch in diesen so lange vernachlässigten Gebieten begann.

Waren die Erfolge dieser Mission auch nicht sehr groß und
jedenfalls nicht nachhaltig, so wirkte doch die Achtung und die Furcht vor
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dem schlagfertigendeutschen Regiment, wie es der große Otto hier
endlichbegründethatte, selbst noch über dessenLebenszeithinaus. Das
hatte außer dem großen Karl noch keiner seiner Vorgänger erreicht,dm;
die unterworfenen Slavenstämme den Thronwechsel ohne Empörungvorübergehen ließen. Und jetzt war sogar der gefürchteteKaiser fastgleichzeitigmit seinem getreuen SachsenherzogHermann aus dem Lebengeschieden(973). Und zu diesem doppelten Anreiz der Empörunggeselltensich974 noch ein Aufruhr, der sichvon Bayern über Böhmenbis nach Polen erstreckte,und ein sehr bedrohlicherFriedensbruch desKönigs Harald von Dänemark! Bei alledem hielten sich die Wendennicht nur völlig ruhig, sondern leisteten dem jungen Kaiser sogar willigHeeresfolge gegen die mit ihnen so oft verbündeten Dänen.^ IhreUnterstützungwurde von entscheidenderBedeutung, als der Kaiser dasDanewerk nicht bezwingenkonnte; mit Hülfe der wendischenFlotte überdie Schlei setzendumging er dies starke Werk und drang siegreichbisan den Limsjordvor.

Jetzt folgten einige Jahre des Friedens. Aber als Otto II. 982an der fernen Küste Kalabriens bei Cotrone jene verhängnisvolleNiederlage erlitt, da antwortete sogleichein Wetterleuchtenim Norden:die Dänen brachen wieder über die Grenze. Nun die Macht des ge-fürchtetenund gehaßtenReiches am Boden lag, vermochtensichauch dieSlaven nicht länger zu bändigen; und gerade jetzt widerfuhr demFürstenhause der Obotriteu eine Beleidigung, die nach Rache schrie.Mistizlav, der Sohn des Fürsten Mistiwoi, war in Erwartung der Handeiner Nichte des SachsenherzogsBernhard, um die sein Vater für ihngeworbenhatte, dem Kaiser mit tausend wendischenReitern nach Italiengefolgt. Dort sanden fast alle den Tod. Zurückgekehrtbegehrte derjunge Fürst die versprocheneGattin. Aber Markgraf Dietrich, einer derNachfolgerGeros, legte sich ins Mittel: man dürfe die Verwandte desHerzogs nicht einem Hunde geben! Bis ins Innerste verletzt eilteMistizlav nach Rethra, wo er die Stämme der Obotriten und Milzen zugemeinsamerRache einte.
Im Süden brachen die Wilzen los. Am 29. Juni 983 überfielensie Havelberg, am 2. Juli Brandenburg. Die Bischofssitzeund Kirchenwurden unter bestialischenGräueltaten zerstört. Die Obotriten plündertenund verbrannten unter ihrem christlichenFürsten MistiwoiHamburg undverwüsteten ganz Nordalbingien. Die Wilzen überschritten sogar dieElbe und drangen sengend und brennend bis zum KlosterKalbe an derMilde vor. An der Tanger trat ihnen Markgraf Dietrich, der nur mitMühe aus Brandenburg entronnen war, mit dem schnellzusammen-gerafften sächsischenAufgebot entgegen und brachte ihnen eine ver¬nichtendeNiederlage bei; nur wenige sollen entkommenund über 3000(1getötet sein.
Aber das Verlorene konnte selbst dieserschöneErfolg nicht wieder

einbringen. Und verloren war und blieb fürs erste die Stellung, dienach unsäglichenArbeiten und Kämpfen das Reich und das Christentum
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im Havelgebiet gewonnen hatten. Dort, wo Unruhe und Krieg weiter
gärten, war dies alles ntU Stumpf und Stiel ausgerottet. Bei den
Obotriten hatte die christenfeindlicheStrömung nicht so stark in den
Vordergrund treten können; hier herrschte ja ein christlicherFürst-
Sobald aber Mistiwoidie Augen geschlossenhatte, flammte auch hier der
Aufruhr und mit ihm der lange verhalteneHaß gegen das eben erst
Fuß fassendeChristentumwieder empor. BischofFolrward von Oldenburg
wurde vertrieben. Das FrauenklosterMecklenburgwurde von Mistizlav
geschlossen,der seine Schwester, die Äbtissin Hodica, und die andere»
Nonnen mit Edlen und Kriegern vermählte, einige auch zu den Wilzen
und Ranen sandte.

Wohl endeten zwei von den Sachsen i. I. 990 ins Obotritenland
unternommene Heereszüge siegreich und brachten den Feinden große
Verluste bei, aber von einer Wirkung auf die Gesamtheit der statischen
Grenzstämme war nichts zu spüren. Schon vom nächsten Jahre an
hatte der junge Otto HL, noch ein Knabe, alljährlich mit den Wilzen
Kämpfe zu führen, die sich um den Besitz von Brandenburg drehten-
Dieser Stamm hatte für eine Zeit in dem sächsischenÜberläufer Kiz?
wieder einen deutschenFührer gewonnen,der aber schließlich(993) auch
an ihm zum Verräter wurde und dem König die viel umstritteneFeste
auslieferte. Heereszügen der Sachsen folgten in buntem Wechsel
Einfälle der über diese Treulosigkeitergrimmten Liutizen, im nächsten
Jahre gar ein allgemeiner Slavenabsall mit alleiniger Ausnahme der
Sorben. Die unaufhörlichenVerwüstungendurch Slaven und Wikinger
fingen an das sächsischeLand zu erschöpfen;da brachte, um das Unheil
voll zu machen, das Jahr 995 noch Hungersnot und Pestilenz. Es
war die höchsteZeit, einen entscheidendenSchlag zu führen, um endlich
wenigstensRuhe und Frieden zu erzwingen. So rücktedenn König Otto
mit einem großen Heere, unterstütztvon Böhmen und Polen, verwüstend
durch das Land der Obotriten und Wilzen. Am 10. September hatte
er die Burg Mecklenburgerreicht,am 3. Oktober war er im Gau der
Tollenser und am 6. Oktober wieder in Havelberg angelangt. Aber den
Aufstandzu dämpfen war ihm nicht gelungen. Gleichwohlkam anfangs
996 ein Friede zwischenSachsen und Slaven zustande; König Otto
konnte seine Ronifahrt antreten und sein jugendlichesHaupt mit der
Kaiserkroneschmücken.

Kaum aber war der Kaiser heimgekehrt,da mußte er, den treulosen
Friedensbruch der Slaven zu rächen, einen Strafzug ins Havelgebiet
unternehmen. Gleichzeitig(997) fielen die Liutizen in den Burdengau
ein, wo ihnen jedoch eine kleine Schar Westfalen eine vernichtende
Niederlage beibrachte. Und so wechseltenwieder sächsischeHeereszüge
mit Slaveneinfällen wie vordem.

Ein friedlicherZustand trat erst wieder ein, nachdem Otto III.,
kaum zumManne herangewachsen,t. I. 1002 im fernenItalien gestorben
war.^ Sein Nachfolger,Heinrich II., gehörte zwar auch dem sächsischen
Hause an, als dessenletztes Glied er den Kaiserthron einnahm. Aber



— 41 —

als Sohn und Erbe Heinrichs des Zänkers Herzog von Bayern, stand
er den baltischenSlaven von vornherein nicht mit dem unversöhnlichen
Hasse des geborenenSachsen gegenüber. Neben diesen in der Person
des neuen Herrschers liegenden, einen Umschwung begünstigenden
Momenten waren auch auf Seiten der Slaven in jüngster Zeit Ver-
Änderungeneingetreten,die nach der gleichenRichtung wirken mußten.
WenigeJahre vor seinemTode hatte Otto III., indem er in Gemeinschaftmit dem Polenherzog Boleslav das Erzbistum Gnesen errichtete, dasBand kirchlicherAbhängigkeitdurchschneidenhelfen, durch das Polen bisdahin mit Deutschland verbunden war. Die darin beruhende Grund-steinlegungeiner polnischenNationalkirchesiel in eineZeit unverkennbarenAufsteigensdes Polenreiches. Schon um 995 hatte diesesdurch Unter-werfung der stammverwandtenPommern an der OstseeküsteFuß gefaßt.Und jetzt sollte auch diese Neuerwerbung in kirchlicherHinsicht dempolnischenHinterlande angegliedertwerden, indem das junge KolbergerBistum dem neu errichtetenGnefener Erzstift unterstellt wurde.

So bedenklicheFolgen es haben mußte, daß diese zukunftsreichen
Gebiete des Ostens fortan dem Einfluß der deutschenKirchen entzogenund einer selbständigen, nationalpolnischen Entwicklung preisgegebenwurden; fürs erste äußerte sich die Wirkung dieserVereinbarungnur inder Art, daß die westlicherenSlavenstämme, die durch das Umsichgreifen
der Polen ihre Freiheit ernstlichbedrohtsahen, wiederfestereAnlehnung
am DeutschenReiche suchten. Der alte Stammeshaß der Liutizen gegendie Polen zog der von diesendrohenden Unterwerfung dochein lockeresAbhängigkeitsverhältniszum DeutschenReichevor. So erschienenOstern1003 die Gesandten der Redarier und der anderen LiutizenstämmeanKönig Heinrichs Hoflager in Quedlinburg. Freundliche Aufnahme,Geschenkeund Versprechungenmachten aus den bisherigen Aufrührerntreue Bundesgenossen. In den Kämpfen gegen Boleslav von Polen,die 1005 entbrannten und sich über lange Jahre hinzogen,wurden dieLiutizen die treuestenHelfer des Königs. Da zogen sie, die unbändigenHeiden, unter dem Schutz ihrer mitgeführten schrecklichenGötterbilderals Bundesgenossendes christlichenKönigs gegen den christlichenBoleslav.Nur einmal (1010) scheinensie in der Treue gewanktzu haben. Damußte der König ein HevellerBrüderpaar aus Brandenburg wegenverdächtiger Verhandlungen mit Boleslav hängen lassen. In den
späteren Heerfahrten gegen die Polen (1015 und 1017) leisteten die
Liutizen wieder willig Heeresfolge; 1015 werden neben ihnen auch du.
Obotriten genannt. Diese verweigertenaber 1017 ihre Beteiligung.

Zu diesemersten Sturmzeichen nach langer Zeit friedlichen t^in-Vernehmenskamenbald mehr. Der Bund des Kaisers mit denheidnischenLiutizenwar der Geistlichkeitlängst ein Dorn im Auge gewesen. Endlichging aber der Kaiser doch von seiner sonst so streng geübten Zurück-Haltung gegenüber den religiösenAngelegenheitenseiner Bundesgenossen
ab. Den Bitten des EremitenGünther, eines im Böhmerwaldhausenden
edlen Thüringers, nachgebend,hatte er ihm gestattet, unter den liutizen



das Evangelium zu predigen. Der Eremit hatte aber bald wiedervon
seinem Unternehmen abstehen müssen. Diesem mißlungenen Missions-
versuch (1017), der nur der Verschärfung des religiösen Gegensatzes
dienen konnte, folgte der nicht sehr glücklicheZug gegen Boleslav. Nach
vergeblicherBerennung der Stadt Nimptschhatte das kaiserlicheHeeres-
aufgebot den Rückwegangetreten. In seinemVerlaufe hatte ein Sachse
das Bild einer Göttin, mit dem ein liutizischesBanner geschmücktwar,
durch einen Steinwurf beschädigt. Die Liutizen wurden durch ein
Sühnegeld beschwichtigt. Als sie aber später beim Überschreitender
angeschwollenenMulde ein zweitesGötterbild nebst der Begleitmannschaft
von 50 auserlesenen Kriegern verloren, hätte dies bedeutungsvolle
Mißgeschickbeinahe ihren Abfall vom Kaiser bewirkt.

Zwar gelang es den Häuptlingennoch,ihre Stammesgenossenhiervon
zurückzuhalten.AberdieMißstimmung,dienochvermehrtwordenwar durch
den unglücklichenAusgang einesKriegszuges,den die in der Heimat zurück-
gelasseneMannschaft der Liutizen auf eigene Faust gegen die Polen
unternommenhatte, ließ sichnicht mehr völligeindämmen. Ihr Ausbruch
konnte nur in eine andere Richtung geleitet werden: im Februar 1018
sielen die Liutizen den ObotritenfürftenMistizlav an, weil er ihnen bei
der Heerfahrt des Vorjahres keineUnterstützunggeleistethatte.

Die Obotriten hatten, gleichden Liutizen von der polnischenAus-
breitung bedroht, ebenfalls wieder Anlehnung an das DeutscheReich,
besonders auch an den benachbartenSachsenstamm,gesucht. Aber im
schroffstenGegensatzzum Nachbarstammhatte hier das Christentum aus
der politischenVerbindungNutzengezogen:dieMission hatte im Obotriten-
lande wieder Einzug gehalten, Kirchen waren erstanden, der einst so
bittere Christenfeind Mistizlav hatte es nicht gehindert. Auf ihn
stürmte jetzt der entfesselteHeidenzorn der Liutizen ein, mit denen
alles, was im Lande der altangestammtenReligion anhing oder durch
die harten Tributforderungen des Sachsenherzogserbittert war, sogleich
gemeinsameSache machte. Die Gattin und SchwiegertochterMistizlavs
suchten ihr Heil in der Flucht, während er selber, vom eigenenVolke
im Stich gelassenund sogar aufrührerischangefeindet,nach einemkurzen
Versuch, die Burg Schwerin zu halten, nur mit knapper Not aus dem
Lande entkam. Die Kirchen verfielen dem Feuer oder der Verwüstung,
das Christentum wurde unter blutigen Gräueln ausgerottet, und wieder
erstand aus Schutt und Trümmern im ganzen Obotriten- und Wagrier-
lande das Heidentumungebändigterdenn je.

Der Kaiser, als ihm durch Bischof Bernhard von Oldenburg die
Hiobspostberichtetwurde, seufzte nur tief auf, verschobaber seine Maß-
regeln auf gelegenereZeit. Er hatte gerade mit der Ordnung Nieder-
lothringens zu tun, und später nahmen ihn seine burgundischenFeldzüge
in Anspruch. Aber auchdarnachhat er keinenSchritt zur Wiederherstellung
des Christentums bei den Obotriten oder zur WiedereinsetzungMistizlavs
in seine verlorene Herrschaft getan. Hielt ihn davon der Groll über
die von den Obotriten 1017 verweigerteHeeresfolge,die Rücksichtauf
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sein Bündnis mit den Liutizen oder sein gespanntes Verhältnis mit demSachsenherzogzurück, bei dem Mistizlav eine Zuflucht gefunden hatte.Wir könnenes nicht sagen.
_Jedenfalls aber hatte dieseSpannung demSachsenherzogdie Händegebunden. Denn erst, nachdem Erzbischof Unwan von Hamburg ihnmit dem Kaiser versöhnt hatte, schritt Herzog Bernhard 1020 gegendieSlaveu ein und unterwarf sie wiederder alten Tributpflicht. Mistizlavaber wurde nicht wieder eingesetzt;er starb in Bardowiek als Christ.Und auch die Bemühungen des BischofsBernhard von Oldenburg, dieKirche in seinemSprengel wiederherzustellen,schlugen fehl. HerzogBernhard vermochteihm nur die Kirchengüterim Lande der Wagnerwiederzuverfchaffen.Und des Kaisers Vermittlung auf dem Landtage inWerben (1021) erlangte von den dort versammeltenWendenfürstennurtrügerischeVersprechungen. Entmutigt verließ Bischof Bernhard seinenWirkungskreis,um ihn nicht wiederzu betreten. Er starb am 13. August1023 am Hofe des BischofsBernward von Hildesheim,bei dem er eineZuflucht gefundenhatte.

-

Kapitel Y.

Gottschalk und (Eruto.

»»er einzigeerkennbareZusammenhang,der das Obotritenland jetztnochmit dem Christentumverband, beruhte in der Person seines FürstenUto, wie er mit seinemTaufnamen hieß. Sein wendischerName warPribigniew. Diefer, ein Sohn Miftiwois und Bruder Mistizlavs, warwohl als des letzterenNachfolgervomHerzogBernhard eiugefetztworden.Die Erziehung seines Sohnes' hatte er — wohl nicht ganz freiwillig—dem LüneburgerMichaelisklosteranvertraut. Zu werktätiger Bekennungdes Christentums hätte ihm der Versuch des Bischofs Bernhard, dasOldenburger Bistum wiederaufzurichten,reichlicheGelegenheit geboten.Er hat aber von ihr keinenGebrauchgemacht. Ünd Adam von Bremen,der ihn einen schlechtenChristen genannt hat, dürfte damit nicht ganzUnrechthaben.
Im Jahre 1028 wurde Uto von einem sächsischenUberläuferermordet. Da litt es den jungen Gottschalk nicht mehr in dem stillen
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Lüneburger Kloster. Die Lehren der frommenBrüder schwandendahin
vor dem einenGedanken,der ihn ganz beherrschte:den Tod seinesVaters
zu rächen. Aus dem Kloster entflohen, brach er an der Spitze seines
Volkes in Holsteinein. Das ganze Land bis nachDithmarsen verwüstete
er mit Mord und Brand. Nur die Festen Itzehoe und Böckelnburg
boten Schutz vor seiner Rachegier. Endlich gelang es Herzog Bernhard
von Sachsen, den Rasenden gefangen zu nehmen. Bald jedoch ließ er
ihn, dessenTapferkeit seine Achtung errungen hatte, wieder frei. Gott-
schall begab sich darauf zum König Knut von Dänemark, den er in das
von ihm beherrschteEngland begleitete.

Von diesenVorgängen war Konrad II. nicht berührt worden, der
1024 als erster Herrscher aus dem Hause der Salier den nach Kaiser
Heinrichs II. Tode verwaistenThron bestiegenhatte. Die den Sachsen
benachbartenSlaven hatten ihm alsbald den schuldigenTribut dargebracht-
Aber nachdem er den Übermut der Polen gebändigt, ihr anmaßliches
Königreichwieder auf den Stand eines lehenbarenHerzogtumsmit enger
gezogenenGrenzenzurückgeführthatte, wurdendie bis dahin von den Polen
in Schach gehaltenenKräfte der Liutizen wieder gegen die Sachsen frei.
Im Verlaufe der ausgebrochenenGrenzwirren war den Liutizen 1033 bei
der Burg Werben der Überfall einer Sachsenschargeglückt. Der Kaiser
eilte herbei, um den Frieden wiederherzustellen. Auf Vorschlag der
Liutizen, die den Sachsen die Schuld am Friedensbruchzuschoben,sollte
derStreit durcheinenZweikampfentschiedenwerden.Als diesermit demFall
des Sachsen endete, hätten sichdie heidnischenSlaven in ihrem Sieges-
taumel fast fortreißen lassen, sogleichüber die Christenherzufallen. Nur
die Anwesenheitdes Kaisers hielt sie davon zurück.

Es war nur zu berechtigt,daß der KaiserWerben neu befestigteund
die sächsischenGroßen zu einmütigemWiderstand gegen die Heiden ver-
pflichtete,denn die Liutizen hielten keineRuhe, und in den Fasten 1035
gewannensie sogar durchList die Feste Werben. Jetzt schritt der Kaiser
selberein, erzwang denÜbergang über dieElbe und verwüstetedas offene
Land mit Feuer und Schwert. Ein vom ChronistenWipo dem Inhalt
nach überliefertesgleichzeitigesGedichtschildertden Kaiser, wie er bis an
die Schenkelim Morast stehendselbstkämpfteund seineKrieger anfeuerte;
wie er Gefangene für den schändlichenUnfug, den die Liutizen an einem
Kruzifix mit Anspeien, Backenstreichenund Verstümmelunggeübt haben
sollten, in großer Menge vor einem Christusbilde in ähnlicher Weise
verstümmelnund töten ließ. Aber trotz solcherHingebung im Kampfe,
trotz grausamerRache mußte der Kaiser im nächstenJahre (1036) noch
einen Zug gegen die Liutizenunternehmen,um sie völlig zu unterwerfen
und die alte Tributpflichtwiederunter ihnen zu befestigen.

Bei den Obotriten hatten inzwischen-- schonzu Utos Zeit und
neben diesem— dieheidnischenFürsten Gneus und Anatrog geherrscht-
Nach Utos Tode tritt, zuerst neben ihnen, dann allein, Ratibor aus-
Sie alle pflegten ein freundschaftlichesVerhältnis nicht allein zum
Herzog von Sachsen, sondern auch zum Hamburger Erzbischos. Wenn



— 45 —

trotzdem das Christentum keine nennenswerten Fortschritte im Lande
machte, so war daran hauptsächlichder drückendesächsischeTribut schuld,
der schon bei dem vergeblichen Versuch der Wiederaufrichtung des
Oldenburger Bistums als das eigentlicheHindernis genannt wurde.

Ratibor, der dem Christentum anhing, gewann große Macht im
Slavenlande. Er griff in die Wirren ein, die nach Knuts des Großen
Tode (1038) das zur Großmacht erwachsene Dänenreich erschütterten.WendischeWikingerzügesuchten jetzt die Küsten ihrer dänischenLehrmeisterheim. Endlich bezwang König Magnus von Norwegen, dem es gelungenwar, Dänemark zu erringen (1042), die wendischenPiraten der Joms-bürg. In diesen Kämpfen verlor auch Ratibor sein Leben. Seine achtSöhne, die schon bei seinenLebzeitenfürstlichesAnsehen genossen,drangenals Rächer ihres Vaters mit einem gewaltigen Wendenheere bis nachRipen vor. König Magnus aber, der gerade den nach Schonen ent-wichenenSven, Knuts Schwestersohn, verfolgte, ließ von diesemab undzwang die Wenden durch seine Landung bei Schleswig zur Umkehr.Dort, in der Nähe von Lürschau, schlug er am 28. September 1043,treulich unterstützt von seinem Schwager Orduls, dem Sohn des Herzogsvon Sachsen, die Übermachtder Heiden. 15 000 von ihnen sollen in derSchlacht umgekommensein.

Ratibors Geschlechtwar dahin. Die Gebeine seiner acht Söhnebleichten auf dem Schlachtfelde von Lürschau. Das verwaiste Landharrte des kommenden Mannes. Nicht als Erkorener des Obotriten-stammes kehrte Gottschalk in die lange Jahre gemiedeneHeimat zurück,sondern an der Spitze eines Heeres wie ein fremder Eroberer. Somußte er sich mit den Waffen in der Hand sein angestammtes Volkuntertänig machen. Nicht allein die Obotriten mit den Wagriern undPolaben, sondern auch die Linonen und Warnaber zwang er unter seineGewalt. Sein freundschaftlichesVerhältnis zu Herzog Bernhard vonSachsen hatte ihm wohl solcheErfolge ermöglicht. Daneben unterhielt
^

gute Beziehungen zu Sven Estrithson, dem nach des Königs MagnusTode (1047) die Herrschaft über Dänemark zugefallen war. Indem erdessenTochter Sigrid heimführte, knüpfte er dies Band noch enger.
Durch sein langes Fernsein von der Heimat war er, der Sohneiner .dänischen Mutter, dem christlich- germanischen Leben gewonnen

worden. Und daß er auch innerlich ein anderer geworden war, bezeugtesein nahes Verhältnis zum ErzbischosAdalbert von Bremen. Ihm, derdie Missionsaufgabe des nordischenErzstists auch den Wenden gegenüber
endlichzur Durchführung zu bringen strebte, trat er als getreuer Helfer
zur Seite, die Ausbreitung des Christentums mit allen Kräften fördernd,
ja häufig in der Kirche seinemVolk das schwerVerständlichein slavischer
Sprache erklärend.

So herrschte im Obotritenlande — abgesehenvon Räubereien derSlaven über die holsteinscheGrenze — Friede, während an der mittlerenElbe gegen die Liutizen der Havelgegend heftige Kämpfe tobten. Hierkonnte sich das Christentum keiner Fortschritte rühmen; die Herrschaft



— 4G —

der Priester von Rethra stand unerschüttert aufrecht — unerschüttert
wenigstens von außen. Im Innern trat gerade jetzt eine Spaltung ein,
die zu heftigen Kämpfen führte. Das Mergewicht, das die Redarier
und Tollenser als nächsteBeschützerdes Heiligtums Rethra erlangt hatten,
begann den Circipanern und Kessinern lästig zu werden. In dem Kampfe,
der darüber ausgebrochen war, hatten die Waffen schon dreimal gegen
die Tempelhüter entschieden. Da riefen diese den Beistand des Fürsten
Gottschalk, des Sachsenherzogs Bernhard und des Dänenkönigs an-
Trotzdem alle drei mit beträchtlicherMannschaft erschienen, leisteten die
Kessiner und Circipaner noch sieben Wochen lang hartnäckigenWiderstand.
Das Land wurde durch die Heere der herbeigerufenen Bundesgenossen
ausgesogen, während sich die Heidenstämme gegenseitig zerfleischten.
Endlich unterlagen die Kessiner und Circipaner doch und erkauften mit
15000 Jt> Silbers den Frieden. „Vom Christentum war dabei keine
Rede, denn die Sieger waren nur auf Beute bedacht", berichtet Adam
von Bremen tadelnd. Aber die beiden bezwungenen Wilzenstämine
erscheinen fortan als Angehörige des Obotritenreiches. Dadurch waren
auch sie jetzt christlichenEinwirkungen näher gebracht.

GottschalksReich umfaßte jetzt (etwa seit 1058) alle nordwestlichen
Slavenstämme bis an die Peene. Hier fiel die Grenze seines Reiches
mit der des Hamburger Erzstists zusammen. Durch einträchtiges Zu-
sammenwirkendes Wendenfürsten mit dem ErzbischofAdalbert war das
Missionswerk planmäßig weiter gefördert worden: Über das bis dahin
für die Obotriten und nördlichen Wilzen allein bestehende Bistum
Oldenburg hinaus wurden zwei neue Bistümer nach Osten vorgeschoben:
Ratzeburg unter Aristo und Mecklenburg unter dem Schotten Johannes.
Kirchen und geistlicheStifter erstanden wieder im Lande; am neuen
BischofssitzMecklenburg sollen drei Kongregationen erblüht sein, die am
weitesten nach Osten vorgeschobenen,von denen wir erfahren. Täglich
wuchs die Zahl der Bekehrten, es war wohl niemals vorher die Hoffnung,
daß das Obotritenvolk dem Christentum gewonnen werden würde, so
zuversichtlichund berechtigt, wie in den Tagen des Bekenners Gottschalk.

Aber im Volke gärte der alte Widerwille gegen die Tribute, die
dem Reiche und dem Sachsenherzog zu entrichten waren, weiter. Die
habsüchtigeHärte, mit der namentlich die Sachsen ihre Forderungen ein-
trieben, war schon früher die Veranlassung zur Auflehnung und Empörung
bei den Wenden gewesen. Behauptete doch der Dänenkönig Sven aus-
drücklich, nur die Habgier der Sachsen habe es verschuldet, daß die
Slavenvölker nicht längst zum Christentum bekehrt worden seien. Zu
diesen Tributzahlungen, an denen nach desselben Königs Aussage den
Sachsen weit mehr gelegen war als an der Bekehrung der Heiden, waren
nun noch die kirchlichenAbgaben hinzugekommen. Und neben der stetig
wachsenden Zahl der vielfach nur äußerlich zum Christentum über-
gegangenen Wenden waren doch sicherlichnoch viele dem Heidentum treu
geblieben, die mit Ingrimm dieser Entwicklung zusahen, einstweilennoch
ohnmächtig, aber sobald sich die Ablehnung des Christentums mit dem
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Widerwillen gegen die deutscheOberherrschaftvermählte, der Stiinmungder Volksmassenunbedingt sicher.
Da, als der einst allmächtigeErzbischosAdalbert jählings in dieUngnade des jugendlichenKönigs Heinrich IV. verfallen (anfangs 1066),vor seinen Widersachern schimpflichdie Flucht ergreifen mußte, erfülltesich auch das Schicksal seines wendischenFreundes. Mit einem Schlagehatte sich das noch unbezwungeneHeidentum des Obotritenlandes er-hoben. Völlig überraschendfiel Gottschalk als erstes auserwähltes Opferder heidnisch-nationalen Reaktion am 7. Juni in Lenzen. Mit ihmerlitten viele Priester und Laien den Märtyrertod. Am 15. Juli wurdendie 28 Mönche des Ratzeburger Benediktinerklostersgesteinigt; als letzterstarb auf seine Bitte ihr Abt Ansverus wie einst der heilige Stephanus.In Mecklenburgwurde der greise Bischof Johannes mit anderen Christengefangen und unter grausamem Hohn und Martern durch die Ortschaftendes Landes geschleppt. Als er dennoch vom Christentum nicht lassenwollte, schlug man ihm Hände und Füße ab und warf seinen ver-stümmelten Körper auf die Straße. Sein abgeschnittenes Haupt aberpflanzte man als Siegeszeichen auf einen Spieß und brachte es am10. November dem Radegast in Nethra als Opfer dar.GottschalksGemahlin Sigrid, die auch in Mecklenburg mit ihrenFrauen in die Hände der Heiden gefallen war, wurde nach langerGeißelung nackendausgetrieben. Sie flüchtete mit ihrem Sohne Heinrichnach Dänemark zu ihrem königlichenVater, während der einer früherenEhe Gottschalks entsprossene Butue beim Sachsenherzog Ordulf eineZuflucht fand.
Der Heidenaufstand, von Gottschalks eigenem Schwager Blussoangezettelt,hatte gesiegt. Nun aber war er nicht mehr in die Grenzendes Wendenlandes zu bannen: Wie ein wildschäumenderGießbach rasteer hinüber nach Nordalbingien. Stormarn und die Landschaft umHamburg wurden wieder der Schauplatz von Massenmord, Brand undwüsterVernichtung, Hamburg selbst zerstört und verbrannt. Ja selbst dasentlegeneSchleswig mußte das SchicksalHamburgs teilen.Was Gottschalk in Jahrzehnten voll hingebender Arbeit und nieermüdender Fürsorge in seinem Volke gepflanzt und zu scheinbarerBlütegebrachthatte, war in wenigen Monaten in Grund und Boden gestampft:das Christentum ausgerottet, die deutscheHerrschaft abgeschüttelt. Hochund sieghaft waltete wieder ob allen Stämmen der Wilzen und Obotritender blutige Radegast von Rethra. Aber die letzte den Wenden geboteneGelegenheit, auf friedlichemWege wie die Böhmen und Polen in denwesteuropäischenKulturkreis aufgenommenzu werden, war unwiederbringlich

verscherzt. Im Schöße der Zukunft harrte der Vernichtungskampf.

* *
*



— 48 —

Blusso war es nicht vergönnt, die Früchte der Erfolge, die er als

Führer des Aufstandes errungen hatte, zu genießen. Kaum in die Heimat

zurückgekehrt,wurde er umgebracht. Die Obotriten waren führerlos-
Butue, den nächstberechtigtenErben der Fürstenwürde, wollten sie nicht, weil

er der Sohn des verhaßten Gottschalk war. Sie fürchteten seine Rache
und den Verlust der neu errungenen Freiheit. Darum wählten sie den
Wagrier Cruto, Grins Sohn, zu ihrem Fürsten.

Aber ganz ohne Widerstand ließ man auf deutscher Seite diese
heidnisch-nationale Erneuerung des nördlichen Wendentums doch nicht
vor sich gehen. Bischof Burchard von Halberstadt drang 1068 auf
einem Rachezug gegen die Liutizen bis zum Heiligtum Rethra vor, von
wo er das weiße Roß des Radegast heimbrachte. Und im Winter 1069
zog der junge König Heinrich IV. selber gegen die Liutizen. Trotz der
Zerstörung wendischer Burgen, Dörfer und Tempel, der Fortführung
reicher Beute und zahlreicher Gefangener hat auch dieser Zug keine
nachhaltige Wirkung gehabt. Standen doch die Liutizen nachher noch
so mächtig da, daß Gerüchte, nach denen der König und die Sachsen
einander um ihre Bundesgenossenschaftüberboten hätten, Glauben sinden
konnten.

Und weiter nördlich hatte Herzog Ordulf gegen die Obotriten f°
wenig Erfolg, daß er darob den Seinen zum Gespött ward. Nach vielen
Anstrengungen war es ihm wenigstens gelungen, seinen Schützling Butue
ins Obotritenland zurückzuführen,wobei dessenHalbbruder Heinrich tapfer
mithalf. Aber Butues Macht konnte nicht erstarken, weil er als Sohn
Gottschalks und als Freund des Sachsenherzogs den Obotriten von
vornherein als Verräter ihrer Freiheit erschien. Das Volk hielt an Cruto
fest. Unter ihm brach es anfangs 1072 wieder verheerend in Holstein
ein. Hamburg ging wieder in Flammen auf und wurde in diesemJahre
zweimal geplündert.

Unter diesen Schicksalsschlägenwar Herzog Ordulf verschieden
(28. März). Butue und Heinrich, die damit ihrer letzten Stütze beraubt
waren, mußten zum zweiten Male aus dem Lande ihrer Väter fliehen-
Solange sich Herzog Magnus, Ordulfs Sohn und Erbe, noch in König
Heinrichs Haft befand, stand Nordalbingien wehrlos Cruto und feinen
wilden Scharen offen. Nach des Herzogs Befreiung aber (1073) gedachte
Butue das Verlorene zurückzugewinnen. Mit 600 Kriegern aus dein
Bardengau, die ihm der Herzog auf seine Bitte mitgab, zog er nach
Wagrien, während Boten des Herzogs, der seiner bevorstehenden Ver¬
mählung wegen an dem Zuge nicht teilnehmen konnte, den Heerbann der
Stormarn, Holsten und Dithmarsen zu seiner Unterstützung aufboten-
Butue gelangte indessennach Plön, fand den Ort offen und besetzteihn
trotz der Warnungen eines deutschen Weibes. Schon am nächsten
Morgen sah er sich einem gewaltigen Slavenheer gegenüber, von dem
die lange Brücke, die der Burginsel als einzige Verbindung mit dem
festen Lande diente, gesperrt war. Alle Schiffe, die ein Entkommenüber
den See hätten ermöglichenkönnen, waren vorher von der Insel fort-
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siebracht. Butue war in eine wohlvorbereiteteFalle gegangen. Ihn undseine Barden, die bald Hunger litten, zu entsetzen,eilten die Nordalbingerherbei. Aber durch die Treulosigkeit ihres vorausgesandten Kundschaftersscheiterteihr Vorhaben. Dieser verriet für 20 Mark Silbers dem Cruto,daß nicht der Sachsenherzog selber, sondern nur eine kleine Schar zumEntsatzheranrückte,und übernahm es, den Wenden nicht nur die belagerteFeste in die Hände zu spielen, sondern auch das Entsatzheerzur Umkehrzu bewegen. Zu Butue durchgelassen,meldete er diesem, er habe vonden Sachsen keine Hülfe zu erwarten, da diese untereinander in Zwie-spalt geraten und nach Hause zurückgekehrtseien. Die Seinen abertäuschte er durch die lügnerischeMitteilung, er habe Butue mit seinenLeuten fröhlich und ungefährdet angetroffen; eine Belagerung sei über-Haupt nicht zu befürchten. Darauf kehrte das sächsischeEntsatzheer heim.Butue aber, ohne Hoffnung auf Hülfe und vom Hunger gezwungen,knüpfte Verhandlungen mit den Belagerern an. Er erlangte die Zu-sikherungfreien Abzuges ohne Waffen. Nichts Gutes ahnend, da er dieTreulosigkeitder Slaven kannte, gab er doch dem Drängen seinerSachsennach, die den Tod vom Schwert der Feinde dem langsamen Verhungernvorzogen. Als aber Butue und seine Mannschaft nach Ablieferung ihrerWaffen vor Cruto gebracht wurden, forderte eine angeseheneFrau ihreVernichtung, „denn sie haben eure Ehefrauen, die in der Stadt zurück-gebliebenwaren, auf das schändlichstemißhandelt; so tilgt denn unsereSchmach!" da stürzten sich die Wenden auf die waffenlosenFeinde underschlugensie alle (8. August 1074?).Nach Butues Ausgang, den des Chronisten Helmold hier verkürztwiedergegebenerBericht wohl nicht in allen Einzelheiten wahrheitsgemäßschildert, war Cruto alleiniger und unbestrittener Herr des Obotriten-landes. Auch ganz Nordalbingien mußte sich seiner Gewalt beugen. AnWiderstand war nicht zu denken, weil die Kräfte des Sachsenstammesdurch den schweren Kampf mit Kaiser Heinrich IV. völlig in Anspruchgenommenwurden. Bis an Crutos Ende mußten dieHolsaten, Stormarenund Dithmarsen das harte Joch der Wenden tragen, von mörderischemRaubgesindel geplagt, mit steigenderNot ringend, ja fast der Vernichtung
Preisgegeben.

'
Mehr als 600 HolsatischeFamilien entzogen sich diesenDrangsalen durch Auswanderung in den Harz, wo der OrtsnameElbingerode noch heute an sie erinnert.

Im Obotritenlande aber war jede Spur der nahen christlichenVer-siangenheitausgetilgt;" die drei jungen, vor kurzem noch so hoffnungs-reichenWendenbistümer galten selbst ihrem hamburg-bremischenOberhirtenals nicht mehr vorhanden.

Wille, Mecklenb.Geschichte.
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Kapitel TL

Aönig Heinrich.

Hßach langjähriger Herrschaft begann Cruto altersschwach üu

werden. Da glaubte Heinrich, der überlebende Sohn Gottschalks, seine

Zeit gekommen. Er beschloß, aus Dänemark in seine Heimat zurü^
zukehren; aber Cruto sperrte ihm alle Zugänge. So sammelte er Schiff
bei Dänen und Slaven, überfiel Oldenburg und plünderte die ganze

slavischeKüstengegendwiederholt aus. Der Schrecken, den er unter den

Küstenbewohnern verbreitete, machte Cruto zu Friedensverhandlungen

geneigt. Heinrich durfte heimkehren und erhielt eine Anzahl Orte nach

seiner Wahl. Aber Cruto handelte nicht aufrichtig; er wartete nur aus
eine Gelegenheit, den tapfern und kriegskundigen Mann mit List aus

dem Wege zu räumen. Dieser aber, gewarnt durch Crutos Gemahlin

Slavina, die ihres alternden Gatten überdrüssig geworden war, lud au!
ihren Rat den Cruto zu einemGastmahl. Dort ward ihm, als er trunken

das Gelage verlassen wollte, von einem dänischenGefolgsmann Heinrichs

das Haupt abgeschlagen.
So gewann Heinrich die Hand der Slavina samt Crutos Burgen

und der Herrschaft über das Land Wagrien. Sein Vetter Herzog
Magnus von Sachsen — beider Mütter waren Töchter des Königs

Sven — erkannte ihn als Fürsten der Wenden an, nachdem er von ih>n

den Eid der Treue und des Gehorsams entgegengenommen hatte«

Darnach schloß Heinrich mit den viel geplagten Völkern Nordalbingieus

ein festes Bündnis. Die Holsten,von ihremPeiniger Cruto erlöst, waren

gern bereit, mit Heinrich, der sie endlich besserenTagen entgegenführte,

„Leben und Tod im Kampfe zu teilen".
Mit ganz anderen Empfindungen sahen die östlichenund südliche"

Nachbarstämme der Wagrier diesen Umschwung sich vollziehen. Einen

Wendensürsten, der Unterwerfung unter die Gesetzedes Christentums uu°
Erneuerung des Herzogszinses auf seine Fahne geschriebenhatte, konnten

' sie nicht als Nachfolger eines Cruto dulden. Diesen Abtrünnigen ä"
vernichten, erhoben sie sich einmütig und wählten einen bewährten

Christenfeind zu ihrem Fürsten. Auf die Meldung vom Auszuge dek

Slavenheeres, rief Heinrich den Herzog Magnus, die Barden, Holsten«

Stormaren und Dithmarsen zur Hülfe. Bei Schmilau im Polabenlande
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nicht weit von Ratzeburg, trafen die Verbündeten auf das große undwohlgerüstete Slavenheer. Herzog Magnus, der noch Hülfstruppenerwartete, schob die Schlacht durch Vergleichsverhandlungenauf, bisgegenSonnenuntergang die erwartete Schar in der Ferne erblicktwurde.Da waren die Sachsen nicht mehr zu halten; mit wildemSchlachtgeschreiwarfen sie sichauf dieFeinde. Diese,durch den Glanz der untergehendenSonne geblendet, gerieten in Verwirrung und wurden vernichtendgeschlagen(1093).
Das deutscheSchwert hatte endlichwieder ein entscheidendesWortnut den Slaven geredet,die Schmachder letztenJahrzehnte war gesühnt,NordalbingiensFreiheit wiederhergestellt.Dort konnte das verschüchterteVolk sich jetzt aus den festenPlätzen herauswagen, in die es durch diebeständig drohende Gefahr zusammengepferchtwar, und die zerstörtenDörfer und Kirchen wiederaufbauen. Heinrich aber, gleichseinemVaterdurch deutscheWaffenhülfe in das Land seiner Väter zurückgeführtundmit den Wagriern' jetzt auch die Polaben und Obotriten unter seinerHerrschastvereinigend,brachtedadurch dieseStämme wieder in ihr altesVerhältnis zum DeutschenReiche und zum HerzogtumSachsen zurück.Aber gewarnt durch das SchicksalseinesVaters, vermieder es klug, dieGeduld seiner heidnischenWenden noch darüber hinaus auf einegefährlicheProbe zu stellen. So sehr er selber mit den Seinen demChristentumanhing und es in der einzigenKirche seines Herrschafts«gebietes zu Alt-Lübeckohne Scheu bekannte,hat er doch niemals einenVersuchgemacht,es seinen Wenden aufzudrängen. Desto mehr wußte ersie an sich zu fesselndurch seine eifrigeFörderung des gemeinenWohles,indem er den Frieden sicherte,Räuber vertilgte und herumschweifendesGesindelaus dem Lande trieb, seineUntertanen an Ackerbauund anderenutzbringendeArbeit gewöhnte und überhaupt an der Hebung derSittlichkeitarbeitete. In Lübeckentstand, gefördert durch seine Gunst,eine NiederlassungsächsischerKaufleute, die in den Handelsbeziehungen,die sie mit Wisby anknüpfte, schonden Weg vorzeichnete,den später dieHansa so ruhmvoll beschreitensollte.
Die Wiederherstellungdes Friedens und Tributverhältnissesmit denObotriten ermöglichteauch den Liutizen gegenübernach langer Zeit derOhnmacht wieder eine Krastentsaltung. Ziemlich gleichzeitigmit GrasUdo von der Nordmark, der im Winter 1100 auf 1101 die FesteBrandenburg eroberte und das Havelland wieder zur Tributpflichtzurückführte,scheint Fürst Heinrich von Norden her gegen die Liutizengezogenzu sein. Während der Monate, die er mit seinenObotriten undNordalbingern die Feste Havelberg belagerte, unternahm sein SohnMistue (= Mistui, Mistiwoi) mit einer auserlesenen Schar von 200Sachsen und 300 Wenden auf eigeneFaust einen erfolgreichenStreifzuains Gebiet der Linonen, von wo er reiche Beute und viele Gefangene

zurückbrachte.
Ganz konntealso auch dieserFürst des Friedens seinemVolke denKrieg nicht ersparen. Er hat es auch später (1110) nicht verhindern

4_*
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können, daß die alte Raublust der Obotriten wieder erwachteund noch

einmal auf ihr altes Opfer Nordalbingieneinstürmte. Vielleichtwar das

Erlöschen des alten ruhmvollen Geschlechtsder Billunger mit Herzog

Magnus (1°1106) oder auch die Inanspruchnahme ihres Fürsten durch

die dänischeVerwicklungihnen als günstige Gelegenheiterschienen,ihre

alten Raubzüge zu erneuern. Aber Lothar von Supplinburg, dem

Kaiser Heinrich V. das heimgefalleneHerzogtum Sachsen verliehen

hatte, war nicht gesonnen,das von seinem Vorgänger wiedergewonnene

Grenzland schutzlosden Plünderungen der Slaven preiszugeben. Dem

von ihnen erschlagenennordalbingischenGrafen Gottfried gab er in der

Person Adolfs von Schauenburg einen tüchtigen Nachfolger, der die

Räuberhorden schlug und mit dem an diesem Freibeuterzuge gewiß

unbeteiligtenFürsten Heinrich die besten freundnachbarlichenBeziehungen

unterhielt.
Und nun sollte sogar die dänischeVerwandtschaft,die dem Fürsten

lange Jahre hindurch den festestenRückhalt geboten hatte, die Ver-

anlassung zu schwerenKämpfenwerden. König Niels (1104—34), der

jüngste der fünf Brüder, die nach einander ihrem Vater, König Sven

(f 1074) von Dänemark, gefolgt waren, wollte dem Fürsten Heinrich

die Erbgüter seiner Mutter Sigrid entziehen. Heinrich suchte ihre

Herausgäbe durch Verheerung der Grenzgebiete zwischenEider und

Schlei zu erzwingen. Da sah er sich plötzlichvon einem neuen Feinde

angegriffen. Die Ranen von der Insel Rügen hatten als Beschützer

des Heiligtumsdes Swantewit auf Arkona, je mehr dieses den Rethra--

tempel in den Hintergrund drängte, unter allen baltischenSlavenstämmen

den Vorrang gewonnen. Den Oberpriester höher ehrend als ihren

König, erzwangen sie von den unterworfenen VölkerschaftenZinse für

ihren Tempel und mehrten auch durch Raubzüge ihren Tempelschatz.

Wollten sie nun auch die Wagrier zinspflichtigmachen oder traten sie,

von König Erich (1095—1103) dem Dänenreicheunterworfen, als dessen

Bundesgenossenauf? Jedenfalls erschienensie (1111?) mit einer Flotte

vor der Travemündung, fuhren den Fluß herauf und umzingeltenLübeck.

Heinrich,der gerade dort weilte, entfloh in der Nacht mit zweiBegleitern,

um Hülfe herbeizuholen. Die Holsten folgten bereitwilligseinem Rufe-

Als er sichmit ihnen der Stadt näherte, zeigteer sichdem Befehlshaber

der Burg an einem von der Stadt sichtbaren,vorher vereinbartenOrte

und richtetedadurch den Mut der Belagerten wieder auf, die ihn schon

von den Feinden gefangen wähnten. Dann führte er das inzwischen

verborgen gehaltene Heer auf einem heimlichenWege längs der Küste

bis zur Travemündung und rücktevon da flußaufwärts auf die Stadt

vor. Die Ranen, die von da ihre Reiterei erwarteten,ließen sichtäuschen

und eilten ihnen mit frohem Jubel entgegen. Jene aber warfen sich

plötzlichmit lautem Gebet und Lobliedersingend auf die Ahnungslosen,

trieben sie zu den Schiffenzurück und richteten eine schwereNiederlage

unter ihnen an (1. August). Die Zahl der vom Schwerte Vertilgten

wurde durch die Ertrunkenen verdoppelt. Der große Grabhügel, der
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die Erschlagenen deckte,wurde zum Andenken an den Sieg Raniberg
genannt. f

Eine drohende Gefahr war ruhmvoll beschworen. a^er
Zog König Niels selber zur Vergeltung der Verheerung seines Grenz-
landes heran. Er landete mit einem großen Heere bei Lütjenburg m
Wagrien, wo ein dreitägigerKampfentbrannte(7.-9. Aug.1112 od. 13?).*Den Dänen wurde es verhängnisvoll, daß Jarl Elif von Schleswig,
von Heinrichbestochen,mit der Reiterei ausblieb. Allein auf Fußvolk
angewiesen,waren sie hülflos gegen die Belästigungen der wendischen
Reiter, die jedemernsthaftenAngriff auswichen. Am dritten Tage zogenUe sich kampfmüdeund erschöpft von Hunger und Durst zu ihren
Schissen zurück. Dabei gerieten sie in einen Sumpf und wurden
massenhaftvon den nachdrängendenWenden abgeschlachtet.Kaum die
Hälfte konntesichauf die Schiffe retten.

Plünderungszüge der Wenden, Holsteiner und Friesen über Däne-
Südgrenze steigertendie Wirkung der dänischenNiederlage. Die

südlichenLandesteile litten lange unter der andauernden Unsicherheit,
während das Meer und die Küstenstricheein Tummelplatzder wendischen
Seeräuber wurden. Da erstand dem schwerbedrohten Dänenreicheein
Retter in dem jugendlichenKnud Laward. Als ältester Sohn des
Honigs Erich hatte er einst dem Throne am nächstengestanden,aber bei
dessenErledigung noch unmündig, seinem Oheim Niels welchenmüssen
und darnach längere Zeit am Hofe des Herzogs Lothar gelebt. Endlich
unt Niels wiederversöhnt, hatte er schonin den Kämpfenbei Lütjenburg
auf dänischerSeite ruhmvoll mitgefochten. Jetzt (1115) erkaufte er von
seinemOheim dieStatthalterschaft des am meistengefährdetenHerzogtums
Schleswig und bot seinem obotritischenVetter Heinrich den Frieds an
gegen Erstattung des durch die Verheerung Jütlands angerichteten
Schadens. Als Heinrich sich dessen weigerte, überfiel er den allzu
Zuversichtlichen,der sichnochim Augenblickder höchstenNot, zu Pferde einen
Fluß durchschwimmend,aus seiner Burg retten konnte. Nach wiederholter
Verwüstung des Landes führte Knud eine Versöhnung mit Heinrich
herbeiund vermitteltedarnachauchdurcheineGeldabsindungdessenFrieden
mit König Niels.

Unterdessenhatte Herzog Lothar die ruhmvolle Tradition des
Sachsenstammesals Vorkämpserdes Deutschtums gegen das baltische
Slaventum wiederausgenommen:1114 hatte er den WendenfürstenDumar
unterworfen und im Anschlußdaran den Fürsten von Rügen, der ihm
auf dem pommerschenFestland entgegengetretenwar, zur Stellung seines
Bruders als Geisel und zur Leistung des Treueides gezwungen. Im
folgendemJahre hatte er zwar, in einen ernsthaftenKampf mit Kaiser
HeinrichV verwickelt,die Züchtigung der über d.e Elbe gedrungenen
märkischenLiutizen dem Grafen Otto von Ballenstadt uberlassenmüssen
1121 aber finden wir ihn wieder am Werke;da unterwarf er Zwentibald,
den Fürsten der Kessiner.
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Diese Eroberungszüge Lothars kamen seinem treuen Vasallen
Heinrichin hohemGrade zustatten: 1114 wurde Circipanien,das vorher
die Markgrafen der Nordmarkan sichgezogenhatten, seinemHerrschafts-
gebiet hinzugefügt,1121 auch das Kessinerland. Heinrich,der jetzt auf
der Höhe seiner Macht angelangt war und den Königstitel mit größerem
Recht führte als in der älteren Zeit deutsch-slavischerGrenzberührungen
manchevon den deutschenChronisten König (rex) genannte Stammes¬
fürsten der Wenden, vereinigteunter seinerHerrschaftaußer den Wagnern,
Polaben und Obotriten noch die Linonen und von den Liutizen außer
den Kessinernund Circipanern anscheinendnoch vorpommerscheVolksteile.
Die Stärke seiner Stellung beruhte allerdings weniger auf der hierin
erkennbaren,vielleichtnur scheinbarenZusammenfassungslavischerVolks-
kräfte als auf seinem Bunde mit den Nordalbingern und seinein
Vasallitätsverhältnis zum sächsischenHerzogtum. Den Wenden blieb der
durch deutscheWaffen eingesetzteund dauernd gestützteFürst stets ein
Fremder, wie er selber auch bis in seine letztenJahre kein rechtesVer-
trauen zu seinen wendischenUntertanen fassenkonnte.

Das zeigte sich deutlich,als er im Winter 1123/4 seinen großen
Zug gegen die Ranen unternahm, die Ermordung seines Sohnes
Waldemar zu rächen. Auf seine Bitte hatten die Holsteiner dazu
1600 Mann gesandt, die in Wolgast zu ihm stießen. Von dort gegen
Rügen vorrückend,fanden sie auf dem zugefrorenenschmalenMeeresarm,
der die Insel vom Festland trennt, die Scharen aller HeinrichUntertanen
slavischenLänder wohlgeordnetweithinüber dieFlächeaufgestellt,durchihre
Führer ihrenKönigbegrüßendund sichwetteiferndzur EröffnungdesKampfes
erbietend. Heinrich aber ließ seine holsteinischenBundesgenossen den
Vormarscheröffnen,wie er auch, als nach Überschreitungdes Meeresarms
von ausgesandtenKundschafterndie Nähe des Feindes gemeldetwurde,
diese Kerntruppen unter seiner persönlichenFührung ins erste Treffen
stellte. Heinrichkannte seineSlaven zu gut, um sichihnen anzuvertrauen
— das war wenigstensHelmolds bezeichnendesUrteil über dieseVorgänge.

Die Ranen wagten keinen Widerstand; durch ihren Oberpriester
boten sie erst Geld, indem sie ihr schonin Wolgast getanes Angebotvon
200 Mark allmählich auf 800 Mark steigerten, dann bedingungslose
Unterwerfung. Heinrich gewährte ihnen für 4400 Mark den Frieden,
kehrtenach Empfang von Geiseln heim und entließ sein Heer. Da aber
seine Boten nur die Hälfte der ausbedungenen Summe eintreiben
konnten, zog er im nächstenWinter (anfangs 1125) abermals, diesmal
begleitet vom Herzog Lothar, nach Rügen. Aber plötzlicheintretendes
Tauwetter zwang sie drei Tage, nachdemsie die Insel betreten hatten,
zur Umkehr. Und nur mit Mühe entrannen sie den Gefahren der See
und des Eises. Nicht lange darauf fand HeinrichsLeben ein plötzliches
Ende (22. März 1127); mit ihm wurde das unvollendeteUnternehmen
gegendie Ranen zu Grabe getragen.
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Kapitel VII.

Ausgang von Heinrichs Geschlecht
und Reich.

sein? Heinrichhatte sein Leben lang gegenüberdem Heidentum

uun k,^/^^en Untertanen die größte Zurückhaltung beobachtet. Und
satttpn

cl6s.ei oc^' g^ich seinem bekehrungseifrigenVater, eines gewalt-
Mis« ^es sterben müssen. Noch kurz vor seinem Tode hatte der
BrI ^danke bei ihm angeklopft. Vicelin, der frühere Lehrer der

^
Domschule,war von seinen Studien aus Frankreichzurückgekehrt,

er firf i
etl Eifers, den Slaven das Christentumzu verkündigen,hatte

'un N
^ an ®°rtigHeinrichgewandtund von diesemauchdieErlaubnis

.Ledigen in der LübeckerKirche,der immer nocheinzigendes ganzen-Herrschaftsgebietes,
erhalten.

tj , i
®ett einigerZeit hatte sichwiederein kräftigerZug des Vorwärts-

Christentumgeltend gemacht. Von Polen, das unter Herzog

W st seineMacht wieder über Pommern und auch weithin nach

G > >> Liutizenstämmebis an die Müritz unter schweren,weite
>>verwüstendenKämpfen ausgebreitethatte (1121), wurde die

ir>stlanisierungPommerns durch Sendung des Bischofs Otto von
Imberg, des Apostelsder Pommern, eifrig betrieben,

bei
^ sogar im Westen,an der Sachsengrenze,schiendie Missions-

d a wiedererwachenzuwollen,nachdemHerzogLothar auf den Thron
deutschenReichs erhobenworden war (1125). Aber die Hoffnungen,

ie der König in dieserHinsichtauf den berühmtenStifter des Prämon-
NratenserordensNorbert setzte,dessenBerufung auf den Magdeburger
^ZvifchoflichxŜtuhl er bewirkt hatte (1126), erfüllten sich nicht. Des
neuenErzbifchofsallzu große Strenge schädigtedas Werk der Mission.
^>ne blutige Empörung in Brandenburg nötigte Lothar, um die Wende
As Jahres 1127/28 einen Wendenzugzu unternehmen,auf dem er im
Gebieteder Redarier und Tollenser den altberühmtenTempelort Rethra
zerstörte. Mochte auch Rethra nicht wiedererstehen, die Herrschaft des
Heidentumsblieb in den Havelgegendendochungebrochen. Und wie sehr

^ Haß, den Norbert sich unter den Slaven zugezogenhatte, das
^usfionswerkhinderte, erkannte kurz darauf (1128) Otto von Bamberg,
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als er auf seiner zweiten Missionsreisenach Pommern diese Gegenden
durchzog. Die Wirkung seiner Predigten ging dadurch verloren. Und
weiter nördlich,in der durch die PolenkämpfeverödetenMüritzgegend,sah
er tagelang niemanden,zu dem er hätte predigenkönnen.

Wie hier und in der Havelgegendwar auch im Obotritenlandedein
ChristentumeinstweilenkeinFortschritt beschieden.Die Vicelin gewordene
Zusage wurde noch ungenütztdurch des Königs HeinrichTod hinfällig-
Und nun zeigte sich alsbald, wie nur die kraftvollePersönlichkeitdieses
Fürsten seinem Reiche Halt und Zusammenhang gegebenhatte. Kaum
hatte er dieAugen geschlossen,so fiel es durchdieZwietrachtseinerSöhne
rasch auseinander. Zwentepolch beanspruchteals der ältere die
Alleinherrschaftund belagerte, unterstütztvon den Holsten, seinen Bruder
K a n u t in der Feste Plön. Auf dessenBitte führten die Holsten die
Versöhnungder Brüder herbeiund vermittelten die Teilung des Landes-
Aber bald darauf wurde Kanut in Lütjenburgerschlagen,und Zwentepolch
unternahm es noch einmal, die ganze Herrschaft in seiner Hand zu ver-
einigen. Die Obotriten und nördlichenWilzen konnteer nur mit Waffen-
gewaltunter seineOberhoheitzurückbringen,indemer, unterstütztvomGrasen
Adolf von Holstein,die Burgen Werle und Kessin eroberte. Während er
aber hier beschäftigtwar, überfielendie Ranen zum zweitenMale Lübeck;
diesmal mit besseremErfolg: sie zerstörten es vollständig. Die zwei
Geistlichen,denen der dem Christentum geneigteZwentepolchauf Bitten
Vicelins die LübeckerKirche anvertraut hatte, konnten sich noch retten-
Zwentepolchselber wurdebald darauf von einemreichenHolsteinerDaso er-
mordet. Mit seinemeinzigenSohne Zwinike, der kurzdarauf (um 1129)
in Artlenburg getötet wurde, erloschKönig Heinrichs Geschlecht.Kein
einzigervon ihnen war eines natürlichenTodes gestorben.

HeinrichsSlavenreich war herrenlos. Da begabsich sein dänischer
Vetter Knud Laward, für dessenEhrgeiz das HerzogtumSchleswig
nicht genug Raum bot, zu Kaiser Lothar, dem er von früher her durch
längerenAufenthaltan seinemsächsischenHerzogshofeverbundenwar, und
erbat von ihm die Verleihungder erledigtenHerrschaft. Lothar willfahrte
ihm gern, da er der Treue des neuen Vasallen vertraute, durch den
zugleichder Einfluß des Reichs auf Dänemark verstärkt werden konnte.
Er belehnteihn mit demObotritenreichin der Ausdehnung,wie es König
Heinrichinnegehabthatte, und setzteihm zumZeichendesseneine Königs«
kröneaufs Haupt.

Aber wie einst Gottschalkund Heinrich mußte auch er sich den
Eintritt in sein Herrschaftsgebietmit den Waffen in der Hand erzwingen-
Von Wagrien aus machte er mit einer Schar tapferer HolstenEinfälle
ins Obotritenland und bezwang seine Gegner. König Heinrichs Neffe
Pribislav, Butues Sohn, und ein obotritischerEdler unbekannter
Herkunst,N i cl o t, der Stammvater des nochjetzt herrschendenmecklen-
burgischenFürstenhauses,beide Führer der Wenden in diesenKämpfen,
gerietenin seine Gefangenschaftund mußten im SchleswigerGewahrsam
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eiserneHandschellentragen, bis sie sich mit Geld und Geiseln lösten und
Treue gelobten.

Die Hoffnungen, die man auf deutscher und christlicherSeite anKnuds neu begründeteHerrschaft knüpfen mochte,sollten nicht in Erfüllung
gehen. Durch sein hochfahrendesAuftreten gegen seinen königlichenOheimNiels von Dänemark war dessenSohn Magnus in Haß und Eifersuchtgegen ihn entbrannt. Fürchtend, sein Vetter Knud möchte einst noch vorihm die dänischeKönigskronegewinnen, wurde er hinterlistigund verräterischan ihm zum Mörder (7. Januar 1131).

Kapitel VIII.

pribislav und Niclot
und die national-heidnischeReaktion.

Ä>eit Gottschalk war das Obotritenland beherrscht worden vonMännern, die, obwohl dein alten obotritischenFürstenstamme entsprossen,dennochals Anhänger des Christentums und vielfachverschwägertmit denFürstenhäusern des deutschen und skandinavischenNordens dem eigenenVolke als fremdeGewalthaber erschienenwaren. Der letzteHerrscher warsogar ein wirklichFremder gewesen,Angehörigerdes dänischenKönigshausesund nur dem halbfremdenObotritenhausedurchPerschwägerungnahestehend.Nun ward es dem Obotritenvolk noch einmal vom Schicksalgewährt, vonFürsten beherrschtzu werden, denen gegenüber das Gefühl der Fremdheitnicht aufkommen konnte. „Zwei wilde Bestien, die die Christen auf daswütendsteverfolgten", so nennt Helmold die beidenWendenfürstenPribislavund Niclot, die durch die Ermordung Knud Lawards von dem Joch derfremden Oberherrlichkeitbefreit schienen. Sie teilten das verwaiste Reichunter sich,so daß Pribislav das Land der Wagrier und Polaben, Niclotaber das eigentlicheObotritenland nebst den Stammesgebieten der Kessinerund Circipaner erhielt. ,Fürs erste bliebensie noch ungestört im Genuß ihrer neugewonnenen
Macht. Der Kaiser, durch die Ermordung seines Freundes und Lehens-mannes aufgebracht, wandte sich zunächstnach der dänischenSeite. Mit
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einem großen Heere und unterstützt von einer Flotte unter Erich, dem
Bruder des Ermordeten, erschien er vor Schleswig. Magnus hielt das
Dannevirke besetzt und König Niels rücktemit einem Heere aus Jütland
heran. Aber sie scheutensich doch, im Kampfe alles aufs Spiel zu setzen,
und knüpften Verhandlungen an: Magnus wurde für den Mord mit
4000 Mark gebüßt und mußte dem Kaiser huldigen.

Aber auch dieser Versuch des Kaisers, Dänemark unter die Lehens-
Herrlichkeitdes Reichs zu bringen, schlug fehl, und auch Magnus sollte
die von seiner Untat erhofften Früchte nicht ernten: Schon nach wenigen
Jahren (1134) fiel er samt seinemVater Niels im Kampfe gegen Erich
Emund, der darnach den dänischenThron gewann.

Hatte sichdas mächtigeDänenreich vor KaiserLothar beugen müssen,
so konnten ihm auch die Wenden keinen ernstlichenWiderstand entgegen-
setzen. Nach kurzemFreiheitsrausch mußten sie sich unterwerfen. Und
als Lothar auf den Rat Vicelins auf demHügel von Segeberg eine Burg
und unter deren Schutz eine Kirche erbauen ließ, wurden auch Pribislav
und Niclot zur Mithülfe genötigt. Da wurde den Slaven die Kirche in
ihrer engen Verbindung mit der fremden Staatsgewalt, die sie schon
wieder der kaum gewonnenenFreiheit beraubt und so tief erniedrigt hatte,
daß sie am Bau des gegen sie selbst gerichtetenBollwerks hülfreicheHand
anlegen mußten, handgreiflich vor Augen geführt. Und es mögen wohl
Empfindungen unter ihnen geherrscht haben, wie sie in den Worten
wiederklingen,die Helmold den einen Slavenfürsten zum andern sagen
läßt: „Siehe, ich prophezeie dir, diese Burg wird eine Zwingburg für
das ganze Land. Denn von hier ausrückend werden sie zuerst Plön
überwältigen, dann Oldenburg und Lübeck. Danach werden sie über die
Trave gehen und Ratzeburg und das ganze Land der Polaben erobern.
Aber auch das Land der Obotriten wird ihren Händen nicht entgehen".

Solche Befürchtungen waren gewiß nicht unbegründet in einer Zeit,
wo die Kaiserwürde wieder einem Sachsenherzog in die Hände gelegt war
und das Drängen nach Osten, das in diesemkräftigenStamme auch nach
Zeiten der Schlaffheit und des Niederganges stets von neuem erwachte,
an der Macht des Reiches einen Rückhalt fand oder doch wenigstensnicht
von ihr -- wie schon so häusig zuvor — lahm gelegt wurde. Sollten
doch auch in dem so zäh widerstrebendenHavelgebiet die Würfel nun
endlich zu Gunsten des Deutschtums und Christentums fallen durch die
Belehnung Albrechts des Bären, des Markgrafen der Lausitz, mit der
sächsischenNordmark (1134). Den sich erhebendenWendenaufstand schlug
er in zwei Feldzügen (1136 und 1137) nieder. Darnach lag seine Mark,
die sich tief ins Pommerfche hinein bis auf das linke Ufer der Peene
erstreckte,zu seinen Füßen, und das Werk der Germanisation und
Christianisierungkonnte hier seinen Anfang nehmen.

Drang nun auch in diese Hochburg des unbändigsten Slaven- und

Heidentums christliche Lehre und deutsche Gesittung ein, nachdem weiter

östlich in Pommern schon durch Ottos von Bamberg Predigten das
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Christentum seinen Einzug gehalten hatte, dann bildete in der Tat nurnoch das Obotritenland und was ihm zugehörte eine letzteZuflucht fürdas starre und unversöhnlicheHeidentum, das schon den Gedanken desZusammenlebensmit Christen von sich wies. Aber es war nur noch eineInsel von mäßiger Größe, umbrandet von den ansteigendenWogen dessiegreichvordringenden Christentums.
Aber auch ins Obotritenland selbst dachte jetzt Kaiser Lothar demChristentum den lange versperrten Weg zu öffnen. Das Stift, das er inVerbindung mit der neu erbauten Segeberger Kirche begründete, unterstellteer dem Vieelin, in dem er den zukünftigenBischof der Slaven erblickte.Von hier und von Lübeck aus sollte zunächst die Missionspredigt denverhärteten Boden vorbereiten, eine Aufgabe, die durch den ErzbischofAdalbero von Hamburg-Bremeu noch besonders dem Vieelin und seinenGenossenaufgetragen wurde.
Die Schicksalsstunde des Wendentums hatte aber noch nichtgeschlagen. Der Tod des Kaisers (3. Dezbr. 1137) stellte alles, was seineRegierung hier angebahnt hatte, wieder in Frage. Der unselige Kampfder Welfen gegen die Hohenstaufen teilte Deutschland in zwei feindlicheLager. Pribiflav spürte sogleich den Wandel der Zeit; er brach ausLübeckhervor, brannte das neu erbaute Segeberg mit Kirche und Klosternieder und verwüstetealle umliegendenvon Sachsen bewohntenOrtschaften.Da traf ihn ein erster Schlag: Race, ein AbkömmlingCrutos, der alssolcherdie Herrschaft Wagrien beanspruchte,landete in seiner Abwesenheitbei Lübeckund zerstörte den Ort nebst der Burg. Die letzte christlicheNiederlassungin Wagrien war dahin, vernichtetvon Race, der damit, ohnees zu wollen, seines Gegners Pribislav Werk vollendete. Der ließ sichindessenin der Verheerung der sächsischenNachbarschaftnicht stören. Undwährend die Gegend um Neumünster durch Raub und Mord fast zurEinöde wurde, harrten Vieelin und die anderen aus Segeberg und LübeckentkommenenGeistlichenin dem alten Zufluchtsort (Faldera-Neumünster)des treuen Glaubensboten auf bessereZeiten.
Da wurde dem vielgeplagten Lande der Mann, der in denallgemeinen Wirren den welsisch gesinnten Grafen Adolf II. vonSchauenburg aus seiner nordalbingischenGrafschaft verdrängt hatte, zumRetter: Heinrich von Badewide brachte im Winter 1138/39 ein Heervon Holsaten und Stormaren zusammen, schlug das Wendenheer aufsHaupt und verwüstetedas ganze Wagrierland bis zur Ostsee und Trave;nur die festen Plätze Plön, Lütjenburg und Oldenburg blieben verschont.Im nächstenSommer (1139) getrauten sich die Holsten schonohne ihrenGrafen vor das feste Plön, eroberten es und vollendeten in wiederholtenEinfällen die Verwüstung des Landes. Ungehindert durch einen aufWendentribut erpichten Fürsten konnten sie jetzt die Genugtuung derRache in vollen Zügen auskosten.
Heinrich von Badewide wäre es auch nicht zu gute gekommen,wenn er durch Schonung der Wenden deren Tributzahlungen ungeschmälert
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erhalten hätte, denn bald mußte er wieder dem Grafen Adolf weichen-
Der war in seine Grafschaft zurückgekehrt,nachdemHeinrich der Stolze
des Kaisers Lothar Schwiegersohn, endlich durch den Frankfurter Frieden
in den Besitz des Herzogtums Sachsen gelangt war. Aber schon ain
20. Oktober 1139 starb Heinrich der Stolze, und seine Witwe Gertrud,
die Mutter des noch unmündigen Heinrich, der später den stolzen Namen
des Löwen gewann, war dem Grafen Adolf nicht gewogen. Ihm zu>n
Verdruß verkaufte sie das Land Wagrien an Heinrich von Badewide-
Erst 1142 kam vor Herzog Heinrich dem Löwen und seinen Räten ein
Vergleich zustande: Adolf erhielt Segeberg und das Wagrierland, und
Heinrich von Badewide wurde mit Ratzeburg und dem Polabenlande
entschädigt.

Das Schicksal der beiden nordwestlichstenSlavenstämme war ent-
schieden: die Wagrier waren der Grafschaft Holstein einverleibt, und aus
dem Polabenlande war eine neue deutscheGrafschaft errichtet worden-
Unter den Wagriern hatte die Rache der Holsaten ohnehin furchtbar
aufgeräumt; das ungezügelte Bauernaufgebot hatte ganze Arbeit getan-
Und als Graf Adolf das Gebiet dieses einst so kriegerisch- wilden und
gefürchtetenStammes seiner Grafschaft zulegen durfte, war es fast zur
Einöde geworden. Um Ansiedler für seine entvölkerte Erwerbung zn
gewinnen, sandte er Boten nach Flandern, Holland, Utrecht, Westfalen
und Friesland; er ermahnte seine Holsten und Stormaren, die ersten zu
sein bei der Neubestellung des durch ihr Blut gewonnenenSlavenlandes-
Das war der erste verheißungsvolle Schritt, der das größte Werk des
deutschen Mittelalters erfolgreich einleitete, die Wiederverdeutschungder
baltischen Slavenlande, die ja vor tausend Jahren und seit Urzeiten
schon Germanenland gewesenwaren.

In Scharen kamen die Ansiedler herbei. Graf Adolf besetztemit
ihnen den größten Teil Wagriens und ließ ein neues Lübeck erstehen
unweit der alten Wendenstadt, die am Einfluß der Schwartau in die
Trave in Trümmern lag. Was noch von Wenden im Lande übrig war,
wurde in den nördlichen Küstenstrichen um Oldenburg und Lütjenburg
angesiedelt. Hier wohnte auch ihr einstiger Fürst Pribislav, dessenganze
Herrschaft ein Raub der Deutschen geworden war, unter ihnen, von
seinen heidnischenVolksgenossenund einstigenUntertanen noch als Fürst
geehrt, obwohl er sich nach dem Zusammenbruch seiner Herrschaft
sreundlicher zum Christentum stellte. Zu einer vollen Versöhnung mit
diesemund den neuen Verhältnissen ließ es aber auch später der Anblick
der Leiden seines Volkes nicht kommen, dessen kleiner wagrischer Rest
noch jetzt einen jährlichen Tribut von 1000 Mark an den Herzog und
100 Mark an den Grafen zahlen mußte. Solcher Bedrückung und
Knechtschaftzu entgehen, flüchteten viele auf die See, wo sie als Räuber
von Dänen und Kaufleuten ihren Unterhalt nahmen. Die Neigung, sich
taufen zu lassen, die kirchlichenAbgaben auf sichzu nehmen und Kirchen
zu erbauen, konnte so nicht wachsen. Kein Wunder, wenn Pribislav
zur Bedingung des Übertritts machte, daß sein Volk gleichesRecht mit
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den Sachsen erhielte. Der Tod, der ihm willkommener erschienals einLeben in solcher Knechtschaft,sollte seinem Völkchen, das schon jetzthinter der anwachsendenMenge der eingewandertenSachsen, Westfalen,Holländer und Friesen zurücktrat, endlich als Erlöser erscheinen.

-Je-#-#-

Kapitel IX.

XIt c l o t

ÜDidot war vor Pribislavs Schicksal glücklichbewahrt geblieben,aber auch ihm war der Traum von einem selbständigen Obotritenreichschnellzerronnen. Zwar blieb ihm die Herrschaft über den eigentlichenObotritenstamm nebst den angegliederten nördlichsten Wilzenstämmenerhalten. Aber während sein Volk es schwer empfand, daß zwei naheverwandteStämme wohl für immer von ihm getrennt und in die Gewaltder Deutschen gekommenwaren; während er mit verhaltenem Ingrimmzusehenmußte, wie die Überbleibselder niedergemetzeltenWagrier in deransteigenden Flut der zugewanderten deutschen Ansiedler unterzugehendrohten, wie selbst in seiner unmittelbarsten Nachbarschaft allerlei Volkaus dem Westfalenlande den Polaben ihren angestammtenBoden streitigzu machen begann, mußte der Fürst darauf bedacht sein, mit denbenachbarten deutschenGewalthabern gute Freundschaft zu unterhalten.Ebensowenigwie die früheren Obotritenherrscherkonnte auch er schon umseinerSelbsterhaltung willen eine selbständigeoder gar feindseligeHaltunggegenüberder sichtbar aufsteigendensächsischenMacht einnehmen, so sehres vielleichtder Gesinnung seines Volkes entsprochenhaben würde. Undda auch Graf Adolf von Holstein die Erhaltung des Friedens dringendwünschte, um der jungen deutschenPflanzung im Slcwenlande die Zeitzum Einwurzeln und Gedeihen zu lassen, stellte sich zwischenihnen als-bald ein freundnachbarlichesVerhältnis, ja ein Bündnis ein. .ln derSachsengrenze herrschte vollkommene Ruhe, und nur gegen die ^anentrieben die Wenden ihr lieb gewordenesSeeräubergewerbe eifrig weiter,indem sie nicht allein das Meer unsicher machten, sondern auch dieKüsten des unglücklichendurch Thronwirren gelähmten Landes mit Raubund Brand verheerten und selbst seinen Regenten, Erich Lamm, zuschimpflicherFlucht nötigten.
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Da zwang plötzlicherwachter religiöser Fanatismus denen, die iw
Frieden mit einander zu leben wünschten,die Waffen in die Hände. 31'1
fernen Morgenlande war Edessa von den Türken eingenommen(1145)-
Des Papstes Eugen III. Aufruf zu einem neuen Kreuzzuge fand,
unterstützt durch die hinreißende Beredsamkeit des Abtes Bernhard von
Clairvaux, überall in der Christenheit gewaltigen Widerhall. Auch
Deutschland hatten schonum Weihnachten 1146 zu Speyer viele Fürsten,
voran König Konrad, das Kreuz genommen. Auf dem Reichstage zu
Frankfurt im März 1147 predigte Bernhard wieder unter gewaltige'"
Zulauf den Kreuzzug. Die Sachsen, deren nüchterner Sinn für ein
Unternehmen in so weiter Ferne und mit so verschwindendenAussichten
auf greifbaren Nutzen schwer zu gewinnen war, nahm er sogleichbeim
Wort, als sie die Anwesenheit von Heiden in ihrer Nähe vorschützten-
Jede Duldung der heidnischenReligion, wie sie bisher dem Tribut zu
Liebe geübt worden war, sollte fürder bei schwerenBannstrafen aufhören,
Austilgung des Götzendienstes oder des ganzen götzendienerischenVolkes
die Losung sein. Darin stimmten die vom heiligen Bernhard und von'
Papste erlassenen Sendschreiben völlig überein. Wer nicht mit nach
Jerusalem zog, sollte wenigstens den Wenden mit dem Schwerte in der
Faust das Evangelium näher bringen helfen und sich dafür des Ablasses
der Kreuzfahrer getrösten.

Auch den Christen, in letzter Zeit namentlich den Dänen vielfach
zugefügter Mord und Raub sollte durch den Zug gerächt werden. <2>"
wurden auch die Dänen für ihn gewonnen. Niclot, dem nicht lang«!
verborgen bleiben konnte, welches Unwetter sich über seinem Haupte
zusammenzog, rief sein Volk zusammen und begann an der Feste Dobin
zu bauen, damit sie ihm in der Zeit der Not als sicherer Zufluchtsort
dienen könnte. Gleichzeitiggemahnte er durch Boten den Grafen Adolf
von Holstein an ihr Bündnis und bat ihn um eine llnterredung. Der
Graf aber konnte das Verhängnis nicht mehr abwenden; den Unwillen
der mächtigen Fürsten, die sich dem Wendenkreuzzugegeweiht hatten,
nicht minder auch den drohenden Kirchenbann scheuend, gab er eine
ablehnende Antwort. Niclot war von allen verlassen; auch sein deutscher
Bundesgenosse,auf den er noch hoffte, hatte sich von ihm gewandt. Das
Entgegenkommen,zu dem seine Ohnmacht gegenüber den vordringenden,
seine eigenen Stammesgenossen zertretenden Sachsen verurteilt zu fein
gewähnt hatte, brannte ihm jetzt, da es so übel belohnt ward, wie ein
Schimpf auf der Seele: „Ich hatte beschlossen,Dein Auge und Dein
Ohr zu sein im Lande der Slaven, das Du zu bewohnen angefangen
hast, damit Du keineBelästigungen zu leiden hättest von den Steven,
die einst das Land der Wagrier besaßen und jetzt klagen, sie seien auf
ungerechte Weise des Erbes ihrer Väter beraubt worden. Warum
verleugnestDu also Deinen Freund in der Zeit der Not? Bewährt
der Freund sich nicht durch Prüfung? Bisher habe ich die Hand der
Slaven zurückgehalten,daß sie Dich nicht kränken sollten: jetzt aber
will ich meine Hand zurückziehenund Dich Dir selbst überlassen, da Du
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mich, Deinen Freund, von Dir stoßestund nicht eingedenkbist unseresBündnisses und in der Zeit der Not mir Dein Angesichtversagst." Soläßt Helmold den erzürnten Wendenfürsten seinem einstigen Bundes-genossenantworten. Der aber entschuldigtesich mit dem Zwang derVerhältnisse, ließ Niclot bitten, seinerseits den Bund nicht zu brechenund ihn zu warnen, wenn die Wenden heimlichzum Kriege gegen ihnrüsteten.
Niclothatte zugesagt. Als er aber sah,daß derKreuzzugunabwendbarwar, rüstete er heimlicheine Flotte aus und fuhr mit ihr nach derTravemündung. Bevor das Verhängnis über ihn hereinbrach,wollte erden ungetreuen Bundesgenossennoch an seiner empfindlichstenStelletreffen, in den aufblühendenjungen deutschenSiedelungen des nochvorkurzemslavischenWagrierlandes. Das HochgefühlsolcherRache war schoneinen Treubruch wert. Wohl suchte er sein Gewissenzu beschwichtigen,indem er am Abend nach seiner Ankunft an der Travemündung einenBoten nach Segeberg sandte, um den Grafen seinemVersprechengemäßzu warnen. Aber der Graf war abwesend. Auch sonst würde es zurErgreifung von Gegenmaßregelnzu spät gewesensein. Denn schon amnächstenMorgen, in derFrühe des 26. Juni, begannNiclot seinenAngriffauf das Land, das der Graf im Vertrauen auf die Zusage der Wendenohne Schutz gelassenhatte. Die Trave aufwärts fahrend überrumpelteer die Stadt Lübeck. Im Hafen gingen die mit^KaufmannsgutbeladenenSchiffe in Flammen auf. Gegen dreihundertMänner wurden erschlagen.Nur die Burg hielt sich und wurde zweiTage hindurch heftig bestürmt.Gleichzeitigdurchzogenzwei Reitergeschwaderdas wagrischeLand, ver-wüstetenund verbranntenSegeberg, den Darguner Gau, dieAnsiedelungender Westfalen,Holländer und anderer auswärtiger Stämme, die Männerniederhauend,Weiber und Kinder mit sichschleppend. Eutin wurde durchseinefesteLage, Süsel durch den tapfern Widerstand von 100 friesischenMännern unter^Führung des unerschrockenenPriesters Gerlav gerettet.Die Niederlassungen̂crLwlsateVwestlich von Segeberg und vom PlönerSee bliebenverschon^^Soweit vorzudringen wagten die Slaven nichtangesichtsder Rüstungen des Holstengrafen. Als der seinHeer versammelthatte, eilten sie mit ihrem Raub an Menschen und Gütern zu ihrenSchiffenund kehrtenin die Heimat zurück.Indessen sammeltesich in Magdeburg das Heer der Kreuzfahrer.Der heiligeBernhard hatte es auf den 29. Juni bestellt. Da traf auchdieHiobspostaus demWagrierlande ein. Zorniger Eifer, dieWenden fürihren Raubzug zu züchtigen,entbrannte in den Kämpfern. Es wurdenzweiHeere aufgestellt: das eine unter dem jugendlichenHerzogHeinrichvon Sachsen und dem ErzbischosAdalberovon Bremen-Hamburg, denensich nebst anderen Herzog Konrad von Zähringen anschloß,sollte dieObotriten bekämpfen

°und
dabei mit einem von Norden zu erwartendenDänenheerezusammenwirken.Das andere unter demMarkgrafenAlbrechtvon Brandenburg und^Konradvon Meißen wandte sich, verstärkt durchein polnischesHeer, gegendieLiutizenftämme,belagertedie Feste Demmin,
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während ein Heeresteil vor Stettin zog. Hier, wo seit Otto von Bamberg
das Christentum Fuß gefaßt hatte, beendetenfriedlicheUnterhandlungen
schnelldas fruchtloseUnternehmen.

Auf dem westlichenKriegsschauplatzhatte sichunterdessenNiclot vor
den von Süd und Nord anrückendenKreuzfahrernin seinewohl vorbereitete
Burg Dobin zurückgezogen.Auf einem schmalensumpfigenLandstreifen
zwischender Nordspitzedes Schweriner Sees und der „Döpe", einem
kleinerenSee, gelegen,war sie äußerst schwerzugänglichund selbstgegen
eine große Übermacht leicht zu halten. Vor ihr stießen die dänischen
Bundesgenossenzu den deutschenKreuzfahrern, die mit der Belagerung
schon begonnen hatten. Doch lässig in der Belagerung wurden die
Dänen, die Helmold streitbar zu Hause, in der Fremde aber unkriegerisch
nennt, durch einen Ausfall der Wenden überrumpelt und in großer Zahl
niedergestreckt.Und um das Unheil voll zu machen,erschieneine Flotte
heidnischerRanen vor der WismarschenBucht und griff die dort unter
geringer BedeckungzurückgelasseneDänenflotte wiederholtmit Erfolg an-
Das dänischeHeer eilte auf die Kunde hiervon an die See und kehrte
auf den gerettetenSchiffen sogleichin die Heimat zurück,die Sorge u>n
Dobin den Deutschenüberlassend.

Auch unter diesen hatte sich der Kampseseisernicht gesteigert
Namentlichbei den sächsischenGroßen kam die Auffassung,die sie schon
bisher stets vor vernichtendenSchlägen gegen die Wenden zurückgehalten
und auch auf die Kreuzzugsideenicht besondersfreudig, sondern nur vom
allgemeinenTaumel sortgerissen,hatte eingehenlassen, unter den Drang'
salen der Belagerung bald wiederzur Geltung. Warum sollten sie ihren
Herzog und sich durch Vernichtung der Wenden der schätzbarenTribute ,
diesesVolkesberauben? warum gegenden eigenenVorteil wüten? Man
gewährte den Belagerten mancherlei Erleichterungen durch wiederholte
Waffenruhe,nutzje bei Ausfällen errungene Siege nicht aus, selbstwen»
man sichbei kräftigerVerfolgungder Burg hätte bemächtigenkönnen,und
schloßschließlich,des Kampfes völlig überdrüssig,eine Ubereinkunft,nach
der die Wenden den Christenglauben annehmen und die gefangenen
Dänen freilassensollten.

So war in der Form des Vertrages den Anforderungender Kirche
Geltung verschafft. Um die Durchführung der Bedingungen hatte man
geringeSorge: Eine zumScheinvollzogeneMassentaufe— im „Döpe"-See,
wie spätere Sage meldet,— erledigte den einen Punkt. Im zweiten
stellteman noch geringereAnsprüche;da war man schonzufrieden,als die
Wenden die Greise und arbeitsunfähigenDänen freiließen, die rüstigen
aber behielten. So endete das unrühmlichellnternehmenmit einerFarce-
Die Sachsen entledigten sich eines lästigen und unnützen Krieges durch
einenauf beidenSeiten nichternstgenommenenVertrag,dessenBedingungen
sie jedochvor den angedrohten Kirchenstrafenschützten. Als nach etwa
dreimonatigerBelagerung das Kreuzheerden ersehntenHeimwegantrat,
war von einer Wirkung der Scheintaufe nichts mehr zu spüren: Jw
ObotritenlandherrschtendieWendengötteruneingeschränktwiezuvor,und die
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Raubzüge nach den dänischenKüsten wurden mit neuer Kraft wiederaufgenommen.
Was beim Zusammenwirkenvon allen Seiten herangezogenerHülfskräftenicht erreichtwerden konnte, wo der Blick der Sachsen durchihnen fernliegendekirchlicheGedankenkreisegetrübt, ihre Tatkraft durchfremdartigeZiele gelähmt wurde, das gelang stets, wo dieser kraftvolleStamm selbständigseinen nächstenpraktischenZielen nachging. Heinrichder Löwe wußte dieselbenWenden, die eben noch der gesammeltenMachteines großen Teiles der Christenheitnicht ohne Erfolg getrotzt hatten,alsbald aus eigenerKraft, allein auf seinen Sachsenstammgestützt,wiederunter sein Joch zu zwingen. Bei einem seiner Heereszüge,mit denen erin den nächstenJahren noch die Unbotmäßigkeitder Wenden zu bändigenhatte, gelang es ihm, Nielots habhaft zu werden. Er setzte ihn inLüneburg gefangenund erst, als dieSöhne des Wendenfürsten,Wertislavund Pribislav, einen neuen Aufstand erregten, ließ er ihn wieder frei,damit zugleichdem Aufstand ein Ziel setzendund seiner Oberherrlichkeitdurch die Rückkehrseines jetzt fester an ihn geketteten, gedemütigtenVasallen eine Stütze schaffend. Des Christentums gedachteder Löwe beialledemnicht; ihm war es lediglichum Ausbreitung und FestigungseinerMacht und um Sicherstellungseiner Tribute zu tun. Vielleicht'hat eraber trotzdem mehr für das Christentum getan, indem er durch ziel-bewußteMachtpolitikzunächsteine gesicherteGrundlage zu schaffensuchte,als durchverfrühte Christianisierungsmaßnahmen,die ohne solcheGrund-läge auf dem durch Widerwillenund Nationalhaß, erbitterten Kampf undunaufhörlicheEmpörung verhärteten Boden des Obotritenstammesdochniemals Wurzel gefaßt hätten.
An dem Halt, den die Taten von Männern wie er und seinmärkischerNachbar Albrecht der Bär boten, konnten jedenfalls diekirchlichenBestrebungenwiederemporrankenund zunächstwenigstensdieTrümmer, die in diesen Landen noch von einstmalsgrausam vernichtetenHoffnungender Christenheitredeten, zu neuem Leben zu erweckensuchen.So geschahes imHavellande: dieBistümer Havelbergund Brandenburg,wo Albrechtdie Burg und die LandschaftZauche als PatengeschenkseinesSohnes gewann, begannen wieder den Samen der christlichenLehreauszustreuenund durch AnsiedlungdeutscherKolonistenauf ihren Güterndie Germanisationdes Landes einzuleiten. Im Obotritenlandewaren dieBistümer gar seit dem Unglücksjahr1066 verwaist. Dem tatkräftigen,1149 auf denBremer erzbischöflichenStuhl gelangtenHartwig von Stade,der den Ruhm des nordischenPrimates wiederherzustellenstrebte, schiencs hohe Zeit, an die Erneuerung der Wendenbistümerzu denken. Nochim gleichenJahre weihte er Vieelin zum Bischof von Oldenburgund Emmehard für das Bistum Mecklenburg. Er hatte es so eiligdamit, daß er es versäumte, sich vorher mit dem Herzog und demHolsteinerGrafen ins Einvernehmenzu setzen,obwohl eine ausreichendeDotation dieserBistümer nur von der FreigebigkeitbeiderFürsten erhofftwerden konnte. Vieelin kam dadurch in die mißlichsteLage: der Graf,Witte, Merllenb.Geschichte
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der ihn stets wie einen Vater verehrt hatte, sah sichjetzt genötigt, ihm
entgegenzutretenund die in Wagrien fälligen Zehnten in Beschlag zu
nehmen. Der Herzog aber, an den sich Vicelin darauf wandte, wollte
ihm trotz des Geschehenenseine Gunst wieder zuwenden, jedoch nur
unter der Bedingung, daß er die Investitur des Bistums aus seiner
Hand empfinge. Aber die Erfüllung dieser unerhörten Forderung
widerrietder Erzbischof. Einem solchenEingriff in dieRechtedes Königs,
der allein in deutschenLanden den Bischöfendie Investitur zu erteilen,
d. h. sie mit ihren weltlichenRechtenund Besitztümernzu belehnenhatte,
glaubte er sich mit Erfolg widersetzenzu können. Vicelin, das Opfer
diesesZwiespalts,gab sichredlicheMühe, entblößt von allen bischöflichen
Einkünften,allein auf die schmalenMittel seinerProbstei Faldera = Rell¬
inünster gestützt,die schwierigeDoppelaufgabeanzugreifen,derenErfüllung
sein wagrifches Bistum von ihm heischte: kirchlicheVersorgung der
deutschenAnsiedlerund Bekehrungder Slavenreste. Aber bald mußte er
durch bittere Erfahrungen bestätigt finden, was ihm am Hose Heinrichs
des Löwen schonHeinrich von Witha vorausgesagt hatte, daß sein Tun
und Wirken ohne die Unterstützungdes Herzogs vergeblichwar. Ende
1150 begaber sich,des aussichtslosenKampfesmüde, nachLüneburg und
empfing dort aus der Hand des Herzogs fein Bistum mit einer vor-
läufigen geringenAusstattung als Lehen. Sein Sinn war weniger auf
die DurchsetzunghierarchischerAnsprüchegerichtetals auf die Entfaltung
einer fruchtbringendenTätigkeit. Zwischendem Erzbischofaber und dem
Herzog blieb der Zwiespalt bestehen. Und auch von dem zum Bischof
von Mecklenburggeweihten Emmehard erfahren wir wenigstens nicht,
daß er sich des Herzogs Ansprüchengefügt hätte. Sein Bistum lag in
kirchlicherHinsichtnochganz wüst, und ohne reicheMittel und tatkräftige
Unterstützungdes weltlichenArms war hier in rein flavisch-heidnischem
Lande noch viel weniger zu erreichenals in dem schon von deutscher
Ansiedlung überfluteten und wenigstensan sest organisierteStützpunkte
der KircheangelehntenWagrien. So scheintEmmehard zur Entfaltung
einer bischöflichenWirksamkeitin seinemSprengel niemals gekommenzu
sein. Und der Herzog hatte keine Gelegenheit, gegen ihn wie gegen
Vicelin vorzugehen,da irgend welche Einkünfte, die man ihm hätte
sperren können,überhaupt nicht vorhanden waren und Emmehard den
tatsächlichenVerhältnissennach nicht mehr als den Titel eines mecklen-
burgischenBischofshatte.

Diese zweite Bistumserneuerung Hartwigs schwebte also noch
völlig in der Luft. Günstiger würden die Verhältnisse für die
Erneuerung des Polabenbistums gelegenhaben, an die der Erzbischofja
auch dachte. War doch das Gebiet diesesStammes schon seit 1142 in
eine deutscheGrafschaft umgewandelt und seine Hauptburg Ratzeburg
schonseit 1093 ein vorgeschobenerStützpunkt der sächsischenMacht. Und
wenn hier auch im Vergleich zu Wagrien von einer deutschenEin-
Wanderungbisher kaum geredetwerdenkonnte, so waren außer Ratzeburg
doch gewiß auch die Burgen Gadebuschund Wittenburg von sächsischen
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Mannen besetzt. Und in Ratzeburg bestand ja sogar schoninmitten desHeidentums das Kloster auf dem Georgsberge! Aber das BistumVerden erhob auf Grund einer gefälschtenUrkundeKarls des GroßenAnsprücheauf dies Gebiet. Vielleichthatte es sogar schon vor kurzeinin der westlich der Sachsengrenze gelegenen wendischen LandschaftSadelbande, anknüpfend an eine hier schon begonnene deutsche Ein-Wanderung, mit der Errichtung von Kirchen einen Anfang gemacht.Solange der Anspruch des Bistums Verden nicht als unbegründetnachgewiesenwar, konnte der Bremer Erzbischofmit der Erneuerungseines dritten wendischenSuffraganstifts nicht vorgehen.
Mit Vicelins Demütigung vor Heinrich dem Löwen hatte dessenStreben nach königlicherAutorität über die Bistümer des Obotritenlandeseinen erstenErfolg errungen. Aber eine grundsätzlicheEntscheidungdesJnvestiturstrcits war dadurchnicht herbeigeführt. Sie erfolgteerst, nach-dem die Irrungen zwischendem Herzogund KönigKonrad, die im Jahre1151 bis nahe an einen bewaffnetenZusammenstoßführten, durch desKönigs bald darauf erfolgtenTod (15. Febr. 1152) auf immer hingelegtwaren. Dessen Neffe und NachfolgerFriedrich Barbarossa war seinemVetter, Heinrich dem Löwen, von Jugend an in Freundschaftverbunden.Und da er in ihm eine der kräftigstenund sicherstenStützen seiner Machtsah, trat er ihm bereitwilligauf dem Goslarer Hostage(April 1154) dasRecht der Investitur in den drei obotritischenBistümern ab und ermächtigteihn außerdem,im Lande jenseitsder Elbe Bistümer und Kirchenzu stiftenund mit Neichsgut,als welchesohne weiteresalles unterworfeneSlaven-land galt, auszustatten. Auch in solchenneubegründetenBistümern sollteihm die Investitur zustehen.

Heinrich der Löwe hatte einen vollständigenSieg errungen, mochteauchderErzbischofnochlängereZeit beiseinerfeindseligenHaltung beharren.Das erkannte auch der Papst Hadrian IV. nach kurzemSchwankenan,zwar nicht durch ausdrücklicheBestätigung, aber indem er mehrerebalddarauf von HeinrichernannteBischöfe(Gerold von Oldenburg und Bernovon
Mecklenburg)weihte. Jeder Fortschritt, den das Christentum imbaltischenWendenlandemachte,hatte von jetzt an für HeinrichdieBedeu¬tung eines unmittelbarenMachtzuwachses.So wurde aus dem Fürsten,der noch vor kurzemsolchemFortschritt mehr als gleichgültiggegenüber-stand, sein eifrigsterFörderer. Sogleich schritt er zur Erneuerung desRatzeburgerBistums, ernannte noch 1154 vor seinemAufbruchzu KönigFriedrichs Nömerzug den MagdeburgerPropst Evermod zum Bischofund leitete die Dotation des Bistums ein. Über die StreitigkeitzwischenBremen und Verden, die bis dahin der Erneuerung diesesBistums im Wege gestanden hatte, schritt der Mächtige unbekümmerthinweg. Sie wurde erst im Jahre 1158 geschlichtet,als es durchVer-»»ttlung des Kaisers zur Aussöhnung zwischendem Herzog und demErzbischoskam: während Hartwig seinenWiderstandgegendas Investitur-recht des Herzogs endlichaufgab, anerkannte dieser die Ansprüchedes

5*
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Erzbischofsauf das Bistum Ratzeburg. Verden wurde durch zwei Elb-
Werderentschädigt.

* 5
*

Während so die Kirchebegann, ihre Organisation wieder ins Gebiet
der Heiden vorzutreiben, wurde auch die durch die letzten kriegerischen
Verwicklungenunterbrochene,ja teilweisevernichteteweltlicheKulturarbeit
wieder in Angriff genommen. Insbesondere hatte Graf Adolfvon Holstein
alle Hände voll zu tun, die schweren Wunden zu heilen, die der
mörderischeEinfall Niclots seiner jungen ÄiagrischenPflanzung geschlagen
hatte. Die entstandenenLückenwaren bald wiederausgefüllt und darüber
hinaus die deutscheSiedelung ausgedehnt in Gegenden,die bis dahin von
ihr frei geblieben waren. So wurde die Umgegendvon Plön, in der
seit dem blutigen Einfall der Holsteiner Bauern nur noch eine stark

gelichteteSlavenbevölkernnghauste, nun mit deutschenAnsiedlern besetzt-
Auch in Oldenburg wurde eine sächsischeAnsiedlunggegründet.

Lübeck entwickeltesich rasch zu einem blühenden Handelsplatz,
namentlich seit es an den Herzog abgetreten war. Das war unter
begreiflichemWiderstrebendes Grafen vom Herzog erst durch Entziehung
der Marktgerechtigkeitund die allerdings mißlungeneKonkurrenzgründung
der Löwenstadt an der Wackenitzan der Stelle des späterenHerrnburg
erzwungenworden.

Durch solches Wachstum der deutschenBevölkerung wurden die
Reste des Slaventums mehr und mehr eingeengt; sie nahmen merklich
im Lande ab. Aber ihren alten Heidentrotzbewahrtesichdoch die Mehr-
heit. Noch 1156 wurde in der Gegend von Oldenburg der Heidengott
Prove verehrt. Die Predigt des Christentums,die nun in den angelehnt
an die deutschenSiedelungen emporwachsendenKirchen erscholl, gewann
nur wenigevon ihnen. Die Verkündigerdes Wortes fanden bei manchen'
wendischenEdlen, vor allem bei dem alten Fürsten Pribislav überaus
gastfreundlicheAufnahme. Aber Christ geworden war auch dieser— bei
allem äußeren Entgegenkommen— mit der überwiegendenMehrheit
seines Stammes im Jahre 1156 noch nicht. Und ob er es später wurde,
ist zum mindestensehr zweifelhaft.

Oder war er vielleichtschon in der Jugend getauft? Bei einein
Enkel Gottschalkshätte eine solcheAnnahme von vornherein manches
für sich. Auch für Nielot sucht man neuerdings den Beweis zu führen»
daß er Christ war. Daß beide Slavenfürsten die Führerschaft bei der
national-heidnifchenReaktion ihres Volkesergriffen und dadurchin einew
schroffenGegensatzzu dem von Deutschlandaus vordringendenChristen-
tum erscheinen,würde nicht dagegenbeweisen.

Wie demauchseinmag,nochgeringerals für Pribislav warenjedenfalls
für Nielot Veranlassung und Gelegenheitzur Bekehrung. Wie weit er
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innerlich von einer solchen entfernt war, zeigen die gotteslästerlichenWorte, die er nach Helmolds Erzählung um dieselbeZeit aus des HerzogsMahnung zur Annahme des Christentums äußerte: „Sei du unserGott!" Mit der Herrschaft des Sachsenherzogs hatte er sich also abge-sunden. Und auch die schwer erschütterteFreundschaft mit dem Holsten-grasen hatte sichwiedereingestellt,besondersseitdemdieserihm geholfenhatte,seine gefährdete Herrschaft über die Kessiner und Circipaner zu behaupten.Diese beiden Wilzenstämme, die seit Gottschalks Zeiten der Obotriten-Herrschaftunterworfen waren, hatten die Zahlung der üblichenSteuernverweigert. Der Obotritenfürst sührte darüber Klage bei der HerzoginClementia, die, während ihr Gemahl seinen Ansprüchen auf BayernGeltung zu verschaffensuchte (1151), sür diesen das Land verwaltete.So fiel dem Grafen Adolf, dem vom Herzog für die Dauer seinerAbwesenheit besonders der Schutz Nordalbingiens und des Slavenlandesanvertraut worden war, die Aufgabe zu, dem Fürsten Hülfe gegen dieaufrührerischenStämme zu leisten. Mit mehr als zweitausendauserlesenenHolsten und Stormaren stieß er zum Obotritenheere. Niclot scheint esnicht schwer empfunden zu haben, daß bei der Verwüstung des Gebietsder beiden Wilzenstämme auch ein berühmter Tempel, jedenfalls der desGoderac bei Kessin,von seinen sächsischenBundesgenossenzerstört wurde.Für ihn war es die Hauptsache, daß das Ziel des Zuges erreicht wurde;daß die Aufständischen, die Nutzlosigkeit jeden Widerstandes erkennend,sich mit einer schwerenGeldbuße loskauften, die den verweigerten Steuer-betrag weit übertraf. Hocherfreut über den Erfolg geleitete er denGrafen bis an die Grenzen seines Gebietes zurück und blieb ihm seitdemin enger Freundschaft verbunden.
Freilich nach Dänemark hin hatte das eingewurzelteRäuberwesender Wenden — sogar bei den wagrischenResten — unablässigweiter-geblüht. Was konnte ihnen jetzt bessereswiderfahren,als die Gelegenheit,ihrem Piratentum unter dem Scheine des Rechts als getreue Bundes-genossendes Sachsenherzogsin vergrößertemMaßstabe weiter sröhnenzu können!
Des Herzogs HeinrichvergeblichenVersuch,den geflüchtetenDänen-königSven in sein Reichzurückzuführen(1156), wußten sie als Vorwandzu einer verheerendenAusplünderung der Insel Fünen für sich nutzbarzu machen. Ihre Flotte war noch nicht zurückgekehrt,als vom Herzogder Befehl erging, den König Sven mit ihr zu unterstützen.Die wenigenSchiffe, mit denen die Wenden ihn jetzt nur hinübergeleitenkonnten,erregten aber schon solchen Schrecken,daß Sven von seinen Gegnerneinen Teilungsvertrag erlangte. Bald darauf (25. Oktober1157) erlag erdem SchwerteWaldeinars, der nun nach langen Teilungswirren das Reichin seinerHand vereinigte. Und gleichzeitigging die große Wendenflotte

unter: sie scheiterte— nach den hierin nicht zuverlässigenQuellen 600,ja 1500 Schiffe stark — an der Küste von Halland. Für die Be-mannung gab es keine Rettung; wer den Strand erreichte, fiel demSchwert zum Opfer.
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Das Piratenwesen der Wenden nahm trotzdem seinen Fortgang-
Auch dadurch, daß Waldemar 1158 vom Kaiser die Bestätigung seiner
Wahl zum Dänenkönig erlangte, gewannen die Küsten seines Reichs
keine Ruhe vor ihren Plünderungen. Niclot grollte, weil sein Sohn
Prislav, den er wegen seines Übertritts zum Christentum des Landes
verwiesen hatte, bei Waldemar, dem Bruder seiner Gattin, Zuflucht fand
und mit Lehen begabt wurde. So geschah von seiner Seite nichts zur
Eindämmung der Räubereien. Das Unwesen wurde so arg, daß der
tapfere Bischof Axel von Roefkilde die bischöflichenGebäude abzubrechen
begann, um Bausteine zur Errichtung von Küstenwehren zu gewinnen-
Ein kriegerischerErfolg, den er selber 1159 über die Seeräuber errang,
war nicht von entscheidenderBedeutung. Und König Waldemar wußte
sich schließlichnicht anders zu helfen, als daß er Niclots Lehnsherrn,
Heinrich den Löwen, um Schutz anrief. Der rüstete sich gerade, dem
Kaiser zum zweiten Male nach Italien zu folgen. Nichts konnte ihm
wichtigersein, als seinen Landen während seiner Abwesenheitden Frieden
zu sichern. Er schloß daher auf einer persönlichenZusammenkunftmit
Waldemar ein Freundschaftsbündnis und sagte ihm gegen Zahlung von
1000 Mark Silbers Ruhe vor den Slaven zu. Niclot und andere
wendischeHerren mußten vor Heinrich schwören, bis zu seiner Rückkehr
mit den Dänen und Sachsen Frieden zu halten; außerdem erhielten sie
Befehl, alle Seeräuberschiffe in Lübeck abzuliefern. Da die Wenden
aber nur wenige und unbrauchbare Schiffe nach Lübeckbrachten, schienes
dem durch frühere Schicksalsschlägegewarnten Grafen Adolf von Holstein
geraten, Niclot durch einen besonderenVertrag auf die Sicherheit seines
Landes zu verpflichten. Ihm hielt Niclot treu sein Wort. Aber den
Dänen gegenüber wurde der Vertrag um so gründlicher gebrochen. Kaum
hatten Herzog und Graf dem Lande den Rücken gekehrt, so begann der
Seeraub der Obotriten und Wagrier von neuem die dänischen Küsten
zu verheeren.

Das friedlichenordalbingifcheLand zitterte vor der Rache Waldemars.
Und nur durch die unablässigen Bemühungen des Oldenburger Bischofs
Gerold ließ sich der König soweit besänftigen, daß er die Rückkehrdes
Herzogs und der anderen Fürsten abzuwarten beschloß. Als darnach
(Ans. 1160) der Herzog auf die schweren Anklagen des Dänenkönigs
einen Landtag nach Barförde berief, wagten Niclot und die mit ihm zur
Verantwortung vorgeladenen wendischenGroßen nicht zu erscheinen. Sie
sprachen sich damit selber schuldig, und das unabwendbare Ver-
hängnis begann nun mit ehernem Schritt über das Wendenvolk
dahinzuschreiten.

Als Herzog Heinrich die der Verantwortung ausgewichenenWenden
ächtete und die Seinen auf die Zeit der Ernte zum Feldzuge entbot,
konnte Niclot sich über den Ernst der Lage keinen Täuschungen mehr
hingeben. Auf ein Übersehendes Vertragsbruches war beim Herzog nicht
mehr zu hoffen. Niclot befand sich jetzt in ähnlicher Lage wie einst vor
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dem Beginn des Wendenkreuzzuges,nur daß ihm jetzt der unbeugsameWille eines übermächtigen und dabei zum äußersten entschi)Jtatkräftigen Feindes gegenüberstand. Kurz entschlossenund rasHHandeln, wie er war, strebte er auch jetzt, dem femdlichen Äng stzuvorzukommen. Er entsandte seine Söhne Pribislav und Wertista ,Lübeckmit List zu überfallen. Aber die ahnungslose Stadt wurde durcheinen Zufall glücklichgerettet. Ein langer Graben, den ein -PriesterAthelo jenseits der südlichenWackenitzbrückebis zum Flusse angelegt hatte,machte die eilig heranschleichendenSlaven irre, sodaß sie die Brücke nichtsogleich fanden. Während sie nach einem Übergang suchten, wurden stevom Hause Athelos aus entdeckt. Der Priester stürzte ihnen mutigentgegen und konnte gerade noch die Brücke, bis zu deren Mitte dieFeinde schonvorgedrungen waren, ausziehen und so die Gesahr von derbedrohten Stadt abwenden.
Der Schlag, mit dem Niclot den Kampf zu eröffnen dachte, warvereitelt. Und als bald darauf der Herzogmit einemstarkenHeereverwüstendins Obotritenland eindrang und gleichzeitigKönig Waldemar das Küsten-gebiet zu verheeren begann, konnte sich Niclot ihnen nicht widersetzen.Unter Preisgabe des ganzen Obotritenlandes mit der starken BurgenlinieJlow, Mecklenburg, Dobin und Schwerin, deren einzelne Werke^erverbrannte, zog er sich ins Kessinerland in die Burg Werle zurück. ImSchutze der Warnow, an deren östlichemUfer nahe dem Dorfe Wiek dieBurg lag, und ausgedehntersumpfigerWiesenflächendurfte er wohl hosten,sich längere Zeit gegen die feindlicheÜbermacht behaupten zu können.Bon hier aus beunruhigte er täglich durch Späher das Sachsenheer,kleinere Abteilungen desselben, die sich unvorsichtig vorwagten, wurdenaus dem Hinterhalt aufgerieben. Eines Tages, als das Sachsenheerbei der verbrannten Mecklenburg lagerte, übersielen und töteten JciclotsSöhne, Pribislav und Wertislav, einige Sachsen, die zum Getreidehotenausgezogenwaren. Aber die Tapfersten im sächsischenHeere setztenihnennach und nahmen viele von ihren Leuten gefangen, die der Herzog kurzerHand hängen ließ. Als nun die Fürstensöhne ohne Rosse und ihrerbestenLeute beraubt, wieder vor ihren Vater traten, fuhr Niclot zornigauf: „Ich hatte gedacht. Männer aufgezogenzu haben; ^hr aber stichteiliger als Weiber. So will ich denn selbst ausrucken und versuchen,obich nicht mehr ausrichten kann." Darnach zog er nut eurer auserlesenenSchar aus und legte in der Nähe des feindlichenHeeres einen Hinterhalt.Bald kamen Knechte aus dem Lager, um Futter zu holen, unter siewaren etwa 60 Krieger gemischt,die unter den RöckenHarnische trugen.Mclot, der dies sprengte auf raschemPferde u^er sie Aberseine 9ame furana unvermutet vom Harnisch dessen ab, den er durch-

sei» Pferd hrntm Aber es war zu spat.Bon allen Seiten umringt, wurde er getötet, ehe e.ner der Semen ihmzu Hülse kam. Er wurde erkannt, sein Haupt aus einem Spieß m dieLager der Sachsen und Dänen gebracht. Die Freude über den Tod desgefährlichenG?gners paarte sich mit der Verwunderung, daß ein solcher
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Mann so von allen Seinigen verlassen fallen konnte. Im Lager der
Dänen erhielt auch Nielots Sohn Prislav die Todeskunde.
unterbrach nur eine Weile seine Abendmahlzeit, stützte sein Haupt und
sagte: „So muß ein Gottesverächter enden." Darauf setzte er in Se>
wohnter Heiterkeit die Mahlzeit fort.

Kapitel X.

Heinrich der Löwe als Herr des
Obotritenlandes.

Ä^er letzteHeld, den das Obotritenvolk noch an der Schwelle seines
Unterganges hervorgebrachthatte, war gefallen; die letzte Stütze dahin-
gesunken,durch die der unvermeidlicheUntergang vielleicht noch um einige
Zeit hätte hinausgeschobenwerden können.

Die national-heidnischeReaktion, die nach dem Ausgange von Gott-
schalks Geschlecht das eingedrungene christlich-germanischeWesen vom
Boden des Obotritenlandes hinwegfegte,hatte ihn zusammen mit Pribislav
an die Spitze seines Volkes erhoben. Aber während diesem ein un-
günstiges und für zwei kräftige Sonderstämme ihres gemeinsamenVolkes
verhängnisvolles Schicksal schon im besten Mannesalter das ruhig fried-
licheLebendes Landedelmanns auferlegte, hatte es Niclot doch seine fürst¬
licheStellung erhalten über der Hauptmassevon GottschalksObotritenreich,
dessenZertrümmerung schon begonnen hatte. Eine unsäglichschwierige,
ja auf die Dauer unmöglicheAufgabe voller Dornen war ihm zugefallen-'
Dem Teil des Wendentums, der, am weitesten nach Nordwesten vor-
geschoben,sich noch einen Rest Selbständigkeit bewahrt hatte, im Westen
und Süden schon umklammertvon der gewaltig aufgestiegenensächsischen
Macht und von Norden her mehr und mehr bedroht von dem nach
Überwindung seiner inneren Zerissenheit sichtbar erstarkenden Dänemark,
sollte er in so bedrohter Lage wenigstens das erhalten, was er noch
besaß.

Stellte somit sein Herrschaftsgebiet in national-politischer Hinsicht
einen zwischen fremde Machtsphären vorgetriebenen Keil dar, dessen
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Selbständigkeitallerdings längst zu einem sehr fühlbaren Abhängigkeits-Verhältnis herabgemindertwar und jeden Tag von den übermächtigenNachbarn völlig und sür immer beseitigtwerden konnte, so war es inHinsicht der Religion durch sein zähes Festhalten am Heidentumnochmehr isoliert. Seitdem das Wagrierland von deutschenChristen über-schwemmtwar, seidem in Polen und Pommern das Evangelium seinenEinzug gehalten hatte und auch in den brandenburgischenHavellandenAlbrechtsdes Löwen starkeHand den Sieg des Christentums machtvollförderte, waren es im Südwestwinkelder Ostsee nur nochdie Obotritenund die Ranen, die sich hartnäckig gegen die Annahme der neuenReligion sperrten; zwei unbedeutendeInseln, umbrandet von raschansteigenderFlut, von der sie bald verschlungenwerden mußten.
In der Person Niclots hatte dieser letzte Rest eines national undreligiös streng abgeschlossenen,äußere Einwirkungen schroff ablehnendenWendentums seine vollendetsteVerkörperung gefunden. Wohl reichtesein Lebennoch in die Zeit zurück,wo solcheunbedingteAblehnung desChristentums im Wendenlandenoch nicht allgemein war und wenigstensdas herrschendeGeschlechteine Ausnahme davon machte. Vielleichtwarer selbernoch in jener Zeit in die Gemeinschaftdes Christentumsauf-genommen. Wenn es richtigist, was neuerdings angenommenwird, daßNiclot Christ war, so kann er es kaum erst in der Zeit gewordensein,wo er über seinem Volke als Herrscher waltete. Da wäre noch amehestenan seineTeilnahme an der Massentauseim Döpe-See zu denken.Weit wahrscheinlicherist es aber, daß er, worauf schon sein aus demchristlichenNicolaus verderbter Name hindeutet, schon in zarter Jugenddie Taufe empfing. Noch willenlos und ohne es hindern zu könnenuut dem geweihten Wasser benetzt, ließ er sich später durch einesür ihn inhaltloseForm nicht zurückhalten,die Sache seines heidnischenVolkes zu der seinigen zu machen und dabei dem Christentum, zu demer jedenfalls keinerlei innerlicheBeziehungen hatte, mit bewehrtemArmentgegenzutreten. Dann hätte sein Sohn Prislav in ihm nicht denHeidengesehen,der, in seinemIrrtum dahingerafft, dochzum mindestenAnspruch auf das Mitgefühl des Sohnes hatte, sondern den Renegaten,der den Glauben, dessenGemeinschafter schonbeigezähltwar, freventlichmißachtete. Nur so kann Prislavs widerwärtig herzlosesVerhalten, alsdie Nachricht von dem tragischenUntergang seines Vaters empfing,eine Erklärung, wenn auch keineEntschuldigungfinden.

( Daß Niclot wirklichals die wilde,christenmordendeBestie, wie ihnHelmold einführt, die Sache seines Volkes vertreten hätte, dafür lassensichkeine beweisendeTatsachen beibringen. Das könnte höchstensin derersten Zeit geschehensein, wo noch der frische, so schnell verflogeneFreiheitsrausch die Gemüter der Wenden erfüllte und unwiderstehlich
-''fortriß. Nachher hätte schon die Wiederherstellungdes Abhängigkeits-Verhältnisseszum HerzogtumSachsen etwaigenNeigungensolcherArt einestarkeZurückhaltungauferlegt.

)1
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Jedenfalls war Niclot weit entfernt, durch unrichtigeEinschätzungder harten für sein Volk so ungünstigenMachtverhältnissedessenUnter-gang herbeizuführen. Schon seit Pribislavs Sturz hat er sich in dasUnvermeidlichezu schickengewußt und gute Beziehungenzum sächsischenHerzogtum und besonders zu Nordalbingien gepflegt. Selbst deutscheHülse gegen aufsässigeStämme seiner Herrschaft hat er nicht verschmähtund sichdabei sogardurch dieZerstörung einesder berühmtestenwendischenHeiligtümernicht von seiner bundesfreundlichenHaltung abdrängen lassen.Allerdings bis zu tätiger Beförderung des Christentums konnte seinEntgegenkommennicht gehen. Damit hätte er seiner ganzen Vergangen-heit ins Gesicht geschlagen. Das verbot noch gebieterischerdie Rücksicht,die er nach der anderenSeite, auf fein heidnischesVolk, zu nehmenhatte.Und doch scheint er auch hierin bis hart an die Grenze des Möglichengegangenzu sein. Es wird sichnicht mehr bezweifelnlassen, daß Berno,der spätere Bischofvon Schwerin, schonzu Niclots Zeiten und von Thrnungehindertseine WirksamkeitdurchMissionspredigtenunter den Obotritenvorbereitendurfte.
So hat Niclot mit unverkennbaremGeschickseine Stellung zwischen

den zwei großen Gegensätzendes deutsch-christlichenund des slavisch-heidnischenWesens zu wählen gewußt, stets bereit, nach beidenSeitendie Zugeständnissezu machen,die die Notwendigkeiterforderte. Aber denunvermeidlichenEntscheidungskampfzu verhindern, als die Zeitumstände
für ihn reif gewordenwaren, lag nicht in seiner Macht. Er hat ihnsicher nicht gewollt, wenn er an seinerHerbeiführungauch, ohne sichder Tragweite seiner Handlungsweiseklar bewußt zu sein, mitgewirkthat.Zu den beiden großen, genauer bekanntenKämpfen, die er seit PribislavsSturz mit seinen deutschenNachbarn führte, ist ihm das Schwert in dieHand gezwungen worden. Beim Wendenkreuzzugganz augenscheinlich,
aber auch beim letzten Entscheidungskampf.Erst als jede Hoffnung auseinen friedlichenAusgleich geschwundenwar, griff er zu den Waffen.Aber dann fuhr ihm, rasch und aufbrausend wie der Wende war, dasSchwert zuerst aus der Scheide. Ein überraschend,stets nach derempfindlichstenStelle des Gegners geführter Schlag sollte ihm denVorteil des ersten Erfolges sichern.

Waren die Dinge soweit gediehen, dann konnte Rücksicht aufVerträge und Bündnisse ihn nicht mehr zurückhalten. Und doch,wenn
man diesem Wendenfürsten Treulosigkeit, das Erbteil seiner Volks-
angehörigkeitvorwirft, so sollte man nicht vergessen,daß der Holstengraf
ihm in Verletzung der Bundestreue vorangegangen war. Gewiß hatte
er gefehlt, als er die eidlicheVerpflichtung,mit den Dänen Frieden zuhalten, mißachtete. Aber ob und in welchemMaße er überhaupt imstande
war, dem eingewurzeltenund vielen aus seinemVolkezum Lebensunterhalt
dienendenPiratentreiben Einhalt zu gebieten,läßt sichschwersagen. Undmochte er in dieserHinsicht noch so schuldig sein; daß er und seinganzes Volk so grausam dafür bestraft werden würden, konnte er nichtahnen. Hatte dochbisher noch stets die Rücksichtauf die Slaventribuke
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den zum vernichtendenSchlage erhobenen Arm des Gegners zurücksinkenlassen, ehe es zum äußersten kam. Und hatte dochHeinrichder Loweselbernoch vor gar nicht langer Zeit gezeigt,daß in seinen Berechnungender goldene Segen aus dem Wendenlande weit schwererwog als selbstdie Rücksichtauf die Ausbreitung der christlichenLehre.Welche Wandelung vor kurzem mit dem Löwen geschehenwar,hatte sichdem Wendenfürsten noch nicht offenbart. Aus dem Sauluswar keineswegsüber Nacht ein Paulus geworden; es war auch keineinnere Wandelung, sondern nur ein Umschwungin äußeren Dingen, dereine von Grund aus veränderte Stellungnahme des Herzogs bewirkte,wobei sein innerer Kompaß nach wie vor auf Macht und Reichtumgerichtetblieb. So sehr er früher geneigt war, das WendenvolkumseinerTribute willen zu erhalten und von einer Ausbreitung der Kircheeine Einbuße daran zu befürchten; seitdem die neuen Obotritenbistümerunter seinenEinfluß geraten waren, mußte ihr Wachstum und Gedeihenseinein unersättlichen Streben nach Macht ein neuer kräftiger Hebelwerden. Das konnte aber höchstensseinen Erben zu gute kommen,wennman die langsame und sehr unsichere Wirkung der Missionspredigtgeduldigabwartete. In kurzerZeit mußte sich dagegen selbst in demöstlichstendieserdrei Bistümer das erstrebteZiel erreichenlassen,wennman es, wie im Bistum Oldenburg schon geschehen,auf die festeunddauerhafte Grundlage einer starken deutschenEinwanderungstellte. Unddas hatte die Entwicklung des Wagrierlandes inzwischendoch gewißgezeigt, daß die Slaventribute zu ersetzenwaren. Der im Vergleichzuden Slaven weit vorgeschrittenedeutscheAckerbau— nicht zu reden vonder allgemeinenkulturellenÜberlegenheit— hatte die Fähigkeit, demSchöße des bisher nur nachlässig bebauten Landes eine Fülle vonReichtum zu entreißen, die man vorher nicht ahnen konnte; er erschloßganz neue Siedelungsmöglichkeitenund ließ eine Dichte der Bevölkerungzu, wie sie vorher nicht möglichwar. Sollten dieseUmstände,die eshoffen ließen, daß die verlorengehendenWendentribute durch einedeutscheBesiedelungdoppelt ersetztwerden würden, dem Auge des Löwenentgangensein, wo der im Drange der Not unternommeneVersuchimWagrierland gewiß schondeutlichgenug redete?In der Richtung dieser Gedanken lag, wenn auch damals wohlnoch unausgesprochenund vielleicht noch nicht zu vollem Bewußtseindurchgedrungen,die Vernichtung des wendischenVolkstums. Der großezweiteWendepunkt der Geschickeder südlichenOstseelandenahte heran.Darin liegt die weltgeschichtlicheBedeutung der wagrischenEreignisse,daß mit ihnen dieserWeg zuerst betreten und seine Gangbarkeitdargetanwurde. Und jetzt, wo diese Ereignisse sich bald weiter und weiter nachOsten v̂erlegt in ganz andern Maßstäben wiederholensollten, wollte eseine glücklicheFügung des Schicksals, daß sich auf dem durch dieVölkerwanderungmehr oder weniger entleerten und nach Westenver¬schobenendeutschenVolksbodeneine Fülle strotzenderVolkskrastangehäusthatte, die den zu eng gewordenenRahmen zu sprengen drohte. Wurde
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jetzt hier im Osten ein Abzugskanal geöffnet, so konnte wohl manches
uralte Germanenland der deutschenGesittung zurückgewonnenwerden-
Die Zeit war reif, der weltgeschichtlicheAugenblickgekommen!

So war es dochnicht in erster Linie das vertragswidrigeVerhalten
Niclots und seines Volkes, durch das die gewaltige Katastrophe des
Wendentumsherbeigeführtwurde. Das war nur die äußere Veranlassung.
Die Gründe lagen viel tiefer, sie beruhten in erster Linie in dem nicht
mehr einzudämmendenAusbreitungsbedürfnisdes deutschen Volkstums.
Und der Mann des weltgeschichtlichenAugenblicks,Herzog Heinrich, der
dieser Notwendigkeit— gewiß nur unbewußt — diente, hat weit mehr
als Niclot durchseine veränderte, aber darum nicht wenigerzielvolleund
nun beharrlich festgehalteneStellung zu den wendischenDingen den
entscheidendenZusammenstoßunvermeidlichgemacht.

Es stände uns übel an, den Gewaltigen zu tadeln, weil er durch
seinerücksichtsloseMachtpolitikdas Rad der weltgeschichtlichenNotwendigkeit
ins Rollen gebrachthat. Die Wirkungen seines Lebenswerkesreichenbis
in unsere Tage; sie sind unvergänglich. Ein neues junges Deutschland
ist aus ihm entsprossen,dem es nach vielen Jahrhunderten beschieden
war, eine neue Jugend voll tatenfroher Kraft über unser ganzes Volk
auszubreiten.

*
* *

Nach Niclots Fall war der Krieg bald beendet. Einen schweren
Kampf hatte nur nochKönig Waldemar zu bestehen,als er, die Warnow
hinauffahrend, den Breitling durch die wendischeFlotte gesperrt fand.
Siegreich verheerte er die Ufergegend, verbrannte das von seinen
Einwohnern verlasseneRostockund schlugfür das inzwischenherangerückte
Heer des Herzogs eineBrückeüber die Warnow. Pribislav und Wertislav
dachtenjetzt an keinenWiderstand mehr; nachdem sie die Burg Werle
verbrannt hatten, flohen sie in die Wälder und brachten ihre Familien-
angehörigenauf Schiffen in Sicherheit.

Der dänischenHülfe bedurfte der Löwe nicht mehr. Das Gerücht,
eine rügisch-pommerscheFlotte sei vor der Warnowmündung erschienen,
um die Dänenflotte in diesem Flusse einzusperren,kam ihm jetzt wie
gerufen. Die Notwendigkeitdes sofortigen Aufbruchs der Dänen, um
dieserGefahr rechtzeitigbegegnenzu können, lag so sehr auf der Hand,

-daß König Waldemar auch wohl ohne die Mahnungen des Herzogs auf
dieSee geeilt wäre. Hier fand sichdie vomGerücht gemeldeteWenden-
flotte nicht. Nur in den Schlupfwinkelnder Küste waren auf Raub
bedachteWendenschiffeversteckt.Eine Landung Waldeinars auf Rügen
erzwang sogleichGehorsamund Frieden der Insulaner.

Nach Waldemars Abzug hielt der Löwe die Siegesbeute allein in
seinerHand. Er dachtesiefür immer fest an sichund seineHerrschaftzu
ketten. Und in dem, was er jetzt tat, zeigtesich das planvoll Überlegte
seines ganzen Vorgehens. Zu den Gebieten der Wagrier und Polaben,
die der holsteinischenGrafschaft angegliedert oder zur neuen sächsischen
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Grafschaft Ratzeburg umgewandelt waren, hatte sich noch vor Niclots
Untergang die GrafschaftDannenberg gesellt, d.eneben mmJM b*
linkselbischenPolabenlandes noch auf mecklenburgischemBoden
zwischenElbe. Elde und Sude e.ngeschlofsenenLander ^ab und
Weninaen umfaßte. Diesen drei ersten, noch kleinen und gleichpin
tastendenSchritten, mit denen die sächsischeMacht sich auf wendischem
Boden festsetzte,war jetzt ein großer, weit ausholenderSchritt »esog -
Die Hauptmasse des Öbotritenreichs gleich dessen fruher gewonnenen
Teilen der sächsischenHerrschaft einzufügen, diesemZiel diente Herzog
Heinrich schon vor der Wiederherstellungdes Friedens mit pHandeln. Noch hatten Nielots Söhne. Pribislav und Wertislav d>c
Waffen nicht niedergelegt,da begann der Herzogschon,sich .Lande häuslich einzurichten: die schwerzugänglichê nselburg ch ,die Niclot zu Beginn des Krieges niedergebrannt hatte, ließ er au
sächsischeFeste wiedererstehenund übergab sie seinem getreuen JJct-
kämpfer Gunzelin von Hagen, einem Edeln aus dem bmun-
schweigischenLande. Konnte dies noch als rein kriegerlsch-militas )Maßregel gedeutet werden, so leuchten um so unzweifelhafterdie Jl -
sichten und Pläne des Herzogs daraus hervor, daß er unweit salten Wendenburg auf einem niedrigen, von Sümpfen und Seen um-
gebenenHöhenzug den Grund zu einer neuen Stadt legte, die er mit
deutschem,dem lübischenverwandtenRecht bewidmete. Em erstes Werl
friedlicherEroberung noch unter währendenKriegsläuften, die Grun
einer erstendeutschenStadt auf mecklenburgischemObotritenboden.

Und auch als Niclots Söhnen hiernach der Friede und we Gnade
des Herzogs wieder wurde, fuhr Heinrich unbeirrt m diesem

^
' '

Gunzelin,dem erstenseiner Getreuen, den er zum Statthalter
^

g zerobertenGebietes erhob, wurde außer der Burg und dem Schutz
die erstehendeStadt Schwerin noch die Burg Jlow besondersanvertraut.
Ludolf, der Burgvogt von Braunschweig,erhielt Quetzmam Plauer See,
Ludolf von Peine übernahm Malchow im Mimtzgau, und H SScalen bekamMecklenburg. So gestalteteHeinrichdie «lten Hauptburgen
des Obotritenlandeszu den vornehmstenStützpunktenseiner vorragenden
Macht. Von ihnen aus beherrschtenseine Getreuen mit »hren kampf¬
geübten Besatzungsmannschaftennicht allem die um leg

Circipanien,Lehen zugeteilten Wendenlande; auch die ^ber Kessin pdie samt der Burg Werle als trauriger Rest der einstigenObotrtten-
herrlichkeitden Söhnen Niclots verblieben,schiene!. 3LL»n Nähe inschlagfertigekriegerischeMachtentfaltungin ihrer un

schon d°- Bv°°w°g w Swd.
kriegerischeEroberung als em mächtigerHebel

[
T . •R

anfecrcbreitung deutschenVolkstums erwiesenhatte, s s
sächsischeBe-Teile des gewonnenen Landes, namentlich m die durch fachstche**

satzungengeschütztenBurgstätten, deutscheAnsiedlerherbei, angelocktvon
den weiten Räumen mit fruchtbaremGetreidebodenund üppigemWiesen-
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wuchs, von dem „Überfluß an Fischen, Fleisch und allem Guten"
(Helmold). Unter ihnen mochtenwohl viele Kriegsleutesein, die nebenRuhm und Beute auch nach Gewinn von Lehen trachteten. Eine bäuer-liche Kolonisation scheint aber schon Heinrich von Scaten in die Wegegeleitetzu haben, der in Mecklenburgund im ganzen umliegendenGebietdieserBurg eine Menge Einwanderer aus Flandern ansiedelte.

Während so im Obotritenlandezugleichmit dem wiedergewonnenenFrieden die ersten Anfänge einer deutschenBesiedelung emporzusprießenbegannen, wurde weiter westlichschon der Grund zur endgültigenGe-staltung der Dinge gelegt: der Teil des Polabengebietes, den Heinrichvon Badewide als GrafschaftRatzeburg nach Pribislavs Sturz gewonnenhatte, war seitdem schon das Ziel einer langsam rinnenden deutschenEinwanderung gewesen. Jetzt aber, als die bis dahin drohende obo-tritischeNachbarschaftihren Schreckenverloren hatte und deutschesMacht-gebiet die junge Grafschaft rings umschloß,konnteGraf Heinrich auchhier den Weg beschreiten,den Adolf von Holsteinschon vor Jahrzehntenin Wagrien so erfolgreicheingeschlagenhatte: zahlreichesVolk aus West-
salen führte er herbei und teilte ihnen Land zum Anbau mit dem Meß-
feil zu. Und als der Graf über diesem Werk seine Tage beschloß

1166/67), wurde es von seinemSohn und NachfolgerBernhard fort-
geführt und der Vollendungnahe gebracht.

Jetzt begann auch das Werk der Kirchengründung,getragen vondervordringendendeutschenVolkswelle,kräftigerfortzuschreiten.Den wenigen
schonbestehendenKirchendes RatzeburgerSprengels, St. Georgsberg,Russe,Lütau, Siebeneichen,vielleichtauch Gadebuschund Wittenburg, geselltensich jetzt Neugründungenin allen Teilen des Sprengels, namentlichauchin seinen mecklenburgischenLändern bis zu dem im Lande Schwerin ge-legenenEixen zu. Bis zum Ausgang des 12. Jahrhunderts wuchs dieZahl der Kirchendes Sprengels auf mehr als 30 an. Und wenn unterihnen auch mancheKirchenwaren, die bei noch sehr spärlicherdeutscher
Einwanderung unter überwiegendwendischemVolk errichtetwaren, schloßsich ihre Mehrzahl doch an dichtereNiederlassungendeutscherAnsiedler
an. Und so gewährt ihre Zahl einen Einblickin die Stärke der vor-dringenden deutschenVolksmassen,deren Kolonien mit dem Gebiete der
GrafschaftRatzeburgund darüber hinausgehendenTeilen des Ratzeburger
Sprengels bis tief ins westlicheMecklenburgalles Land wie mit einem
dichtenNetzebedecktenund nur in den nördlichenWendenlandenDassow
und Bresen erst spärlichFuß gefaßt hatten, im äußerstenSüdosten aber
die Länder Jabel und Meningen nochrein wendischließen.

Jetzt entstand auch erst in Wirklichkeitdas Obotritenbistum, dem
Emmehard seit 1149, lahmgelegt durch den Widerstand Heinrichs
des Löwen,nur dem Namen nach vorgestandenhatte. Statt seiner hatte
der EisterziensermönchB e r n o aus dem Kloster Amelungsborn, den
Spuren Vicelins folgend, nach langer Unterbrechungwieder den ersten
Samen des Christentumsunter den Obotriten ausgestreut. Inmitten des
feindseligstenHeidentums hatte er unter unsäglichenSchwierigkeitenund
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Anfechtungenin Schwerin eine kleineWendengemeindeum sichgesammelt,die samt dem Burgbezirk dem 1154 neu errichtetenRatzeburgerBistumangegliedert wurde. Durch seine hier schon entfaltete Missionstätigkeitder gegebeneOberhirt, als nach Niclots Untergang Heinrich der Löweder Errichtung seines dritten Wendenbistums näher treten konnte, durfteer seinen bischöflichenSitz an der Stätte der von ihm gepflanztenerstenObotritengemeinde und zugleich unter dem unmittelbaren Schutz desStatthalters Gunzelin in Schwerin aufschlagen. Der bisherigenominelleBischofssitzMecklenburgerschien dem Herzog „wegen der Barbarei derHeiden" zu gefährdet. So wurde Schwerin, das damit aus dem Ratze-burger Sprengel wieder ausschied,in zwiefacherHinsicht der Mittelpunktder im Obotritenlandeneu errichtetenSachsenmark,politischund kirchlich;in letzterer außerdem noch für die Niclots Söhnen verbliebenenLänderund den nördlichstenTeil Vorpommerns.
Aber die mit Niclots Söhnen geschlossenenFriedensvereinbarnngen,auf denen all dies neue Leben beruhte, das sich jetzt im Lande zu regenbegann, bargen docheinen Keim zu neuen Zerwürfnissenund Unruhen insich. Pribislav und Wertislav trugen schwerdaran, daß ihnen von deralten stolzen Herrschaft nur die Länder der Kessiner und Circipanergebliebenwaren. Der Verlust des Obotritenlandesnagte an ihrer Seele;sie trachteten darnach, es wieder in ihren Besitz zu bringen. Gunzelin,dem wachsamenund treuen Statthalter, waren ihre Abschlägenicht ver¬borgen geblieben. Er warnte den Herzog. Der erschien im Winter,anfangs 1163, mit einem starken Heere und sandte Gunzelin mit einerauserlesenenSchar gegen Werle vorauf, damit die dort versammeltenFeinde ihm nicht entwischten. In dieser Burg hatte Wertislav vieleseiner Edlen und eine große Menge Kriegsvolks zusammengezogen;erhatte die Befestigungenverstärkt, damit sie einer Belagerung standhaltenkönnten, denn hier wollte er des Angriffs der Sachsen harren. Seinälterer Bruder Pribislav aber hielt sich mit einer Reiterscharin denWäldern verborgen, um durch Hinterhalt und Überfälle den SachsenAbbruchzu tun.
Erfreut, daß die Wenden ihm nun nicht mehr entrinnen konnten,schritt Herzog Heinrich zur Belagerung der Burg. Er warnte seinejüngeren Kriegsleute, sich unbesonnen in Gefahr zu begeben, denn ergedachteohne viel Blutvergießendie Feste zu gewinnen. Zu dem Zweckeließ er hölzerneKriegsmaschinenerbauen, wie er sie bei den Belagerungenlwn Mailand und Erema kennengelernthatte: eine zum Brechen derPallisadenmauern; eine andere wie ein Turm gebaut und die Burg über-höhend, sodaß diese von hier aus mit Pfeilen bestrichenund die Ber-leidiger von den Brustwehren vertrieben werden konnten. Sobald dieseMaschine aufgestelltwar, wagte kein Slave mehr sein Haupt emporzu-hebenoder sich auf den Brustwehren zu zeigen. Wertislav selber wurdedurch einen Pfeilschußschwerverwundet.
Indessen begann Pribislav deft Belagerern unbequemzu werden.'Als er sich eines Tages nicht weit vom Lager mit einer Reiterschar
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gezeigt hatte, sandte der Herzog den Grafen Adolf von Holstein mit
auserlesenerMannschaft gegen ihn aus. Der aber irrte, durch einen
Führer getäuscht,den ganzen Tag in Wäldern und Sümpfen umher, ohne
jemand zu finden. Und diesem Mißerfolg fügte der gleicheTag noch
eine wirklicheSchlappe hinzu: Eine Schär Holsteiner, die wider das
Verbot des Herzogs zum Futterholen das Lager verlassenhatte, wurde

- von Pribislav überrascht; an hundert von ihnen fielen, die übrigen flohen
ins Lager zurück.

Der Herzog warf sich jetzt noch energischerauf die Belagerung.
Schon begannen die Pallifadenmauernzu wanken und untergraben zu
zerfallen. Da gab Wertislav alle Hoffnung auf. Nachdemihm durch
Vermittlung und Fürsprache des Holstengrafenfür alle sich Ergebenden
Sicherheit Leibes und Lebens zugesagt war, falls auch Pribislav
die Waffen niederlegte,zogen, geleitet vom Grafen, Wertislav und alle
seine Edlen aus der Feste und warfen sich dem Herzog zu Füßen, jeder
mit über den Nacken gehängtem Schwert. Herzog Heinrich ließ sie
gefangennehmen,die im Verließ der Feste schmachtendenDänen befahl
er freizulassen,die Burg aber und das niedereVolk unterstellteer dem
alten kriegserfahrenenLubemar, einemBruder Niclots, damit er als sein
Statthalter das Land verwaltete. Wertislav nahm er mit sich »ach,
Braunschweigund ließ ihm eiserneHandschellenanlegen, die übrigen aber
verteilte er in verschiedeneGefängnisse.

Tief hatte des Löwen Macht die Wenden gedemütigt. Sic er-
kannten, wie Helmold sich in biblischenWorten ausdrückt, „daß der
Löwe mächtig ist unter den Tieren und kehret nicht um vor jemand"
(Spr. Salom. 30, 30). In seine Hand war das Leben Wertislavs
und seiner MitgefangenenEdlen gegeben, solange Pribislav unter den
Waffen stand. Der aber begann jetzt, um seinem Bruder zu helfen,
durch AbgesandteFriedensverhandlungenmit dem Herzog. Als Geiseln
dienten dabei Wertislav und dessenMitgefangene. Mit ihnen mochte
der Herzog nach Belieben Verfahren, wenn Pribislav den Frieden nicht
hielt. Und in der Tat herrschte während dieser Verhandlungen, bei
denen Pribislav gute Aussichten eröffnet wurden, vom März 1163 bis
zum Februar 1164 Ruhe im Slavenlande. Ein wirklicher,endgültiger
Friede aber war noch nicht geschlossen.Da sandte Wertislav, an der
Errettung aus seiner Gefangenschaftverzweifelnd,Boten an seinenBruder
mit der Aufforderung, seine Befreiung mit den Waffen zu erzwingen,
so wie sie beide einst ihrem zu Lüneburg gefangengehaltenenVater
Niclot zur Freiheit verholfen hatten. Und nun erhob Pribislav wieder
die Fahne des Aufruhrs. Am Tage der großen Sturmflut, die am
16. Februar 1164 die Küsten der Nordseeund die Niederungender in sie
einmündenden Ströme und Flüsse weithin verwüstete, Tausende von
Menschen und Vieh verschlingend,unermeßlicheReichtümer vernichtend;
am gleichenTage brach auch der Wendensturmim Obotritenlandelos,
auch hier zuerst die Anverwandten der von den Elementen gezüchtigten
Nordseeanwohnerheimsuchend,die im slavischenOsten eine neue Heimat
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zu findengehoffthatten: als RächerseinesvomheimischenBodenverdrängtenVolkeserschienPribislav überraschendvor der Mecklenburg,derenBefehls-Haber, Heinrichvon Scaten, gerade abwesendwar. Er stellte die führer-lose Besatzung vor die Wahl, entweder durch Übergabe der Burg unddurch Wiederaufgabe der jungen in Burg und Dörfern begründetenflämischenAnsiedlungenLeben und Freiheit zu retten oder im Kampfeüberwältigt ohne Ausnahme der Schärfe des Schwertes zu verfallen. DieunerschrockenenFläminger antworteten darauf, indemsie ihre Speere gegendie Feinde schleuderten. Aber Pribislavs Heer war an Zahl und Aus-rüstung überlegen. Er stürmte die Burg. Alle Verteidiger fielen unterdem Schwert der Slaven, und auch von den deutschenAnsiedlernbliebkein Mann am Leben. Nur ihre Weiber und Kinder wurden in dieGefangenschaftgeführt, die Burg wurde dem Feuer überliefert.
Darauf wandte man sichgegen das nahegelegeneJlow. Pribislavmit den Tapfersten seiner Krieger eilte dem Heere voraus, damit keineraus der Burg entkäme,deren Einschließunger auf das schleunigsteinsWerk setzenwollte. Inzwischen aber hatte sich der sächsicheStatthalterGunzelin auf die Nachrichtvon dem Einbruch der Slaven mit wenigenseiner Getreuen ungesäumtnach Jlow begeben,um die bedrohteBurg zuretten. Am liebstenhätte er sichsogleichauf Pribislav und seinen schwachen,von den AnstrengungendesTages erschöpftenVortrab gestürzt. Aber seineGetreuen fürchteten,daß die in der Burg befindlichenSlaven, die scheinbarauf deutscherSeite standen,hinter ihnen die Tore schließenund die Burgdem Pribislav übergeben würden. Da rief Gunzelin alle Deutschenzusammenund sagte ihnen in Gegenwart der verdächtigenSlaven: „Mirist hinterbrachtworden, daß die Slaven, die mit uns in der Burg sind,dem Pribislav geschworenhaben, ihm die Burg und uns selbstzu über-liefern. Darum hört, ihr meine Landsleute, denen Tod und Verderbenbestimmtist: Sobald ihr Verrat bemerkt,sperrt die Tore, legt Feuer andie Pallisadenwände und verbrennt dieseTreulosen mit Weib und Kind.Sie sollen mit uns sterben,und es soll keinervon ihnen übrig bleiben,umüber unsern Untergang zu frohlocken."

Durch diese mannhaften Worte wurden die Slaven eingeschüchtert.Auch als gegen Abend das slavischeHauptheer vor Jlow erschien undPribislav sie, die Überrestedes slavischenVolkes, unter eindringlicherVor-stellungalles durch den Herzogüber sie gebrachtenUnheils, der Beraubungihres väterlichen Erbes, der Verdrängung durch Fläminger, Hollander,Sachsen, Westfalen und andere Fremdlinge,mahnte, ihm, der allein ihrVolk nochretten könne,dieBurg und die Besatzungzu blutigerAhndungihrer unrechtmäßigenBesitznahmezu übergeben,— auch da wuchsihnender gebrocheneMut nicht. Furchtsam leugneten sie ihr Versprechenab,keineHand erhob sich in der Burg sür die Slaven. Gegen die vonGunzelin verteidigteFeste mit Sturm vorzugehen, wagte aber Pribislavnicht. Mit dem Grauen des nächstenMorgens gab er die Belagerungauf und kehrteheim.
Witte, Mecklenb.Geschichte.
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Auch Gunzelin, der Retter Jlows, kehrteunter Zurücklassungeiner
slawischenBesatzung heim nach Schwerin. Mit Frohlockenwurde er von
den Einwohnern empfangen, deren Gemüter schon durch das Gerücht
bedrücktwaren, er sei mit allen seinen Mannen erschlagen. Das Ersatz--
Heer,das Richardvon Salzwedel auf dieNachrichtvon seinerEinschließung
in Jlow herbeiführte,hatte keineGelegenheitmehr gefunden, für ihn in
Tätigkeit zu treten. War es auch zu spät gekommenûm Pribislavs Heer
noch -zu fassen und es mit vereintenKräften zu vernichten,so war sein
Auszug doch nicht ganz vergeblichgewesen:Als am fünften Tage nach
dem Falle der MecklenburgBischofBerno mit einigenseiner Geistlichenin
trauriger Feierlichkeitdie siebzigdort erschlagenenOpfer zur letztenRuhe
bettete, erschien ihnen Richard von Salzwedel wie ein vom Himmel
gesandterRetter gerade in dem Augenblick,wo eine Schar Slaven aus
dem Hinterhalt über die ihrem Liebeswerk obliegendenDiener Gottes
mörderischhervorbrechenwollte.

Pribislav, der sich durch seinen schleunigenAbzug von Jlow einer
ungeahnten Gefahr entzogenhatte, gab die Sache seinesVolkes noch nicht
verloren. Schnell hatte er sein Heer ergänzt und packteseinen Gegner
an einer anderen Stelle. Überraschenderschien er vor Malchow. Die
Besatzung,durch den Hinweis auf MecklenburgsSchicksalgeschrecktund wie
dort vor die Wahl der Übergabe der Feste bei freiem Abzug oder des
unerbittlichenTodes gestellt,war angesichtsder Übermachtder Feinde nur
auf Rettung ihres Lebens bedacht; sie wählte den freien Abzug. Ähnlich
erging es wohl der Burg Quetzin am Plauer See. So hatte Pribislav,
der eben noch vor Gunzelin hatte zurückweichenmüssen, in rasch wieder
aufgenommenemVordringen den ganzenSüdosten der väterlichenHerrschaft
mit starkerHand an sich gerissen.

Die Verteidigung der äußerstenSachsenmark ihren eigenenKräften
zu überlassen,schiennicht mehr möglich. Pribislavs Tatkraft verdoppelte
sichin dem Bewußtsein, daß es sich jetzt um Sein oder Nichtseindes
Wendentums handelte. Und in diesemletzten Entscheidungskampfefand
er die entschlosseneUnterstützung der benachbarten Pommernstämme.
Sobald HerzogHeinrich über die Lage der Dinge im Slavenlande unter-
richtet war, ergriff er kräftige und umfassendeMaßregeln. Den Kern
seiner verfügbarenHeeresmachtwarf er sogleichnach Schwerin, um dieses
wichtigenPlatzes unter allen Umständensicher zu sein. Graf Adolf und
den Holsteinerngab er Befehl, sichzur Besetzungvon Jlow in Marschzu
setzen. Er selber aber sammelte ein gewaltigesHeer, zu dem er nicht
allein alle tapferen Männer im ganzen Sachsenland, sondern auch den
Markgrafen Albrechtden Bären aufrief. Selbst die alte Rivalität und
mancherleiIrrungen, diesichvornehmlichgeradeum den Besitzder slavischen
Ostseeküstedrehten, vergaß er in diesemAugenblickdringenderNot, indem
er den DänenkönigWaldemar zur Mitwirkung mit seinerFlotte herbeirief.
Ihrer bedurfte er besonderszur Bekämpfungder Rügener und anderer
pommerscherInselbewohner,die, vom Christentumnochkaum berührt, den
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mecklenburgischenund pommerschenWendenstämmeneinen starken,für dasdeutscheLandheer nur schwerangreifbarenRückhaltboten.Mit seinem Hauptheere brach der Löwe selber in den Teil desSlavenlandes auf, der durch Pribislavs letzte rasche Erfolge schonverlorengegangenwar. Hier, angesichtsder Burg Malchow, wo GrafAdolf mit seinen Nordalbingern nach Erfüllung des ihm gewordenenbesonderenAuftrages wieder zum Hauptheere stieß, schritt er zu einerTat grausiger, aber berechtigterVergeltung: hier setzte er WertislavsGefangenschaftein Ziel, indem er ihn den Friedensbruchseines Brudersam Galgen büßen ließ. Darnach befahl er dem Holstengrafen,mit seinerganzen Mannschaft nach Verchen an der Nordostspitzedes KummerowerSees aufzubrechen,wobeisichder Statthalter Gunzelin sowie die GrafenReinhold von Dithmarsen und Christian von Oldenburg mit ihrenKriegern ihm anschließensollten. Er selber wollte nach einigen Tagendes Verweilens in Malchow mit der Hauptmasse des Heeres und demProviantzuge nachfolgen.
Nicht weit von Verchen,in Demmin,hatte sich inzwischenPribislavMit seinen pommerschenBundesgenossen, den Fürsten Kasimar undBogislav, zu einer starken Heeresmachtvereinigt. Als der Holstengrafmit der Vorhut des sächsischenHeeres seinen Bestimmungsort erreichthatte, sandten die Slavenfürften zu ihm Boten, die zum Schein Friedens-Verhandlungenanknüpften. NächtlicherWeile aber schlichensich Späherins Lager ein, um die Stellung des sächsischenHeeres zu erkunden undmit ihren wagrischenStammesgenossen,die dem Heereszugedes Grafengefolgt waren, Verbindungen anzuknüpfen. Die hielten es auch mit denAufständischenund hinterbrachten ihnen alles, was beim Heere vorsiel.So erfuhren die Slaven, daß bei der Vorhut des SachsenheeresSicher-heit und Sorglosigkeitherrschten. Sie beschlossen,diesenUmstandsogleichfür ihre Sache auszunutzen. Aber im Sachsenheerewaren doch einige,denen es nicht verborgen blieb, daß ein Schlag der Wenden unmittelbarbevorstand. Markrad, der Älteste der Holsaten, und andere, die dasheimlicheGeflüster der Slaven verstanden hatten, machten ihren Grafenauf die Gefahr aufmerksamund fordertenregereTätigkeitund Wachsamkeit.Der Graf aber wollte an keine Gefahr glauben; er wähnte, Mut undTapferkeit seien den Slaven ganz erstorben. Fast wäre deren Anschlaggelungen, die beabsichtigtevöllige Überraschung und Vernichtung des^achsenlagers zur Tat geworden,wenn nicht einigeKnechtedem immernoch ausbleibendenHauptheere entgegengesandtworden wären, um dembei der Vorhut beginnendenMangel an Lebensmittelnabzuhelfen. AlsdieseKnechtebeim ersten Morgengrauen einen Hügel erstiegen,erblicktensie gewaltige Scharen der Slaven zu Roß und zu Fuß in Schlacht-ordnung aufgestellt nicht mehr weit vom Lager. Mit lautem Geschreiwecktendie Zurückeilendendas schlafendeHeer und retteten es vor demsicherenUntergange. Die Grafen Adolf und Reinhold warfen sich miteiner kleinenschnellzusammengerafftenSchar Holsaten und Dithmarsenam Abhänge des Hügels dem ersten heranstürmenden Slavenhaufen

6*
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entgegenund riebenihn auf. Aber gleichdarauf überschütteteein zweiter,
weit stärkererHaufe die kleineSchar der Verteidigergleich einem Berg-
stürz. Adolf und Reinhold mit ihren Tapferen wurden erschlagen. Das
Lager fiel in die Hände der Slaven, die es plünderten, während das
Sachsenheerin alle Winde zersprengtwar. Nur Gunzelin und Christian
mit mehr als dreihundert Rittern hatten sich abseits gesammelt. Eng
aneinander gedrängt, waren sie unschlüssig, was ihre kleine Schar
angesichtsder Übermachtdes Feindes, der Niederlage und Zersprengung
der Ihrigen unternehmen sollte. Da drangen Hülferufe und laute
Vorwürfe zu ihnen aus einem Zelte, das von einer Anzahl Knappen
gegen einen andringenden Haufen slavischerPlünderer verteidigtwurde:
„Warum kommtihr euren Dienern nicht zu Hülfe? Euer Verhalten ist
schimpflich!"Da war keinHalten mehr: die Ritter stürzten sich in blinder
Todesverachtung auf die Feinde, befreiten ihre Knappen und schlugen,
einmal bei der Arbeit, unter furchtbaremBlutvergießen die schonsieges-
berauschtenSlaven wieder aus dem Lager hinaus. Und jetzt kamenvon
allen Seiten geflüchteteSachsen aus ihren Schlupfwinkeln hervor und
drangen mit frischemMut auf den Feind ein. Der Tag (6. Juli 1164),
der zum Verderben der Sachsen angebrochenzu sein schien, sah eine
vollständigeNiederlage der Slaven. Haufen von Erschlagenenbedeckten
das Schlachtfeld.

Als HerzogHeinrichendlicheilend herankam,war die Schlacht schon
geschlagen. Er konnte nur noch darüber trauern, welchefurchtbareVer-
Wüstung dieser Kampf auch unter den Seinen angerichtet hatte. Mit
Tränen beweinteer den Grafen Adolf, der die verhängnisvolle Unter-
schätzungdes Feindes mit seinemHeldentodegesühnthatte, und so viele
tapfere Männer. Ein Trost war ihm nur der schöneSieg und das
gewaltigeBlutbad unter den Slaven, von denen an 2500 Gefallene ge-
zählt wurden.

Die Slaven, die dem Schwerte der Sachsen entronnen waren,
hielten in Demmin nur kurze Zeit in der Flucht inne. Selbst der
Anblickdieser mächtigenBurg ließ in ihnen jetzt keinen Gedanken an
entschlosseneVerteidigung mehr aufkommen. Sie legten Feuer an die
Feste und flohen weiter ins Innere Pommerns. Der Herzog, der am
nächstenTage (7. Juli) in Demmin anlangte, vollendeteihr Zerstörungs-
werk; die Heeresabteilung,der er auftrug, die Wälle der ausgebrannten
Feste dem Erdboden gleichzumachen,sollte gleichzeitigden Verwundeten
zum Schutz dienen,die er dort zur Pflege zurückließ.Er selberzog seinem
Verbündeten, dem DänenkönigWaldemar, entgegen,der mit seiner Flotte
die Peene heraufkam. Nach ihrem Zusammentreffenverwüstetensie noch
eine kurze Strecke gemeinsam,ohne daß die Slaven ihnen Widerstand
entgegenzusetzenwagten, bis sie zu dem Ort Stolp bei Anklam kamen,
wo schon ein Kloster von den Fortschritten des Christentums im fernen
Osten Zeugnis ablegte. Da wurde der Herzog von einem Boten
abgerufen, der ihm die Ankunft eines griechischenGesandten in Braun-
schweigmeldete.
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So nahm das Zusammenwirkendes Löwen mit König Waldemarauch diesmal ein rasches,fast plötzlichesEnde. Für den Herzog war dasZiel des Kampfes erreicht: das Obotritenland lag wehrlos zu seinenputzen und auch die Pommern waren gedemütiat. Setzte er jetzt nochgunemsammit dem König den Kampf tief in Pommern fort, so lag die
a c '! eL

el: ^diglich die Geschäftedieses seines
^ r dänischenHerrschaftsansprüchedadurchauch im

hirtfi fpin ^ Grundlage gewinnenwürden. Dem wurde
miifctpfirfi . usscheidenaus dem Kampfe vorgebeugt: König Waldemar^«sA At mtt der Oberherrschaftüber Wolgast begnügen

S"
^ halbverloreneObotritenmark,die der Herzog nach so

Li>ft> , wieder sein nennen konnte, waren diese blutigen Zeit-
spurlos dahingegangen. Die ersten unscheinbarenKeime

>>-»,Sa*. • waren östlichdes durch die WismarscheBucht und
Nnn

i?weriner See gebildetenAbschnittsgewiß ausgerissenund zertreten.
x v

" , .rltren ^aum nennenswerteReste zurückgebliebensein. Aber
lixm.ff,1';rü mÜ^e Slavenbevölkerunghatte furchtbar gelitten: durch die.„jy,chen Kampfe dezimiert, nach Verwüstung ihrer Äcker von

heimgesucht,flüchtete sie scharenweisezu Pommern und
Rur h" rr erbarmungslosan Polen, Sorben und Böhmenverkauften."^j'9en Einöde sind aber auch die durch denKrieg am schwersten

^eile des Landes nicht geworden; von einem restlosen
mn» ^ ^ei Slaven aus dem Lande, wie Helmold in über-er Siegesfreudeberichtet,kann keineRede sein.

Kapitel XI.

Pribtflaps Wiedereinsetzung.

^ribislav, durchseinen Aufstandum den letztenRest seines Väter-ltthenErbes gebracht,hatte als heimatloserFlüchtling bei seinenbisherigen^erblindeten, den PommernfürstenKafimar und Bogiflav, eine Zufluchts-Itatte gefunden. Lange brauchte er hier nicht in Ruhe zu sitzen. Denniaum hatte der Friede begonnen, da wurde er schonvon den PommerndurchBedrängung der Dänenherrschaftin Wolgast, durch Einlassung derGiraten in die Peenemündung verletzt. König Waldemar, der, um die
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Früchte des letztenFriedens zu retten, Pommern wiederverheerenddurch-
zog, trieb dadurch Bogislav in die Arme Heinrichs des Löwen. Ihm
gelobteder Pommernfürst gegen die Zusage von Hülfe Gehorsam.

Der Gegensatzzwischendem Sachsenherzogund dem Dänenkönig
begann, nachdem eine persönlicheZusammenkunftkeine freundschaftliche
Beilegung herbeigeführt hatte, zu kriegerischenVerwicklungenauszuarten.
Die Dänen wußten die Pommern wieder für sichzu gewinnen,indem sie
ihnen das Vorgehen der Sachsen im Obotritenlande als abschreckendes
Beispiel vor Augen stellten! Während die Sachsen die unterworfenen
Slaven der Heimat beraubten,um ihre Länder selbstzu bebauen,strebten
die Dänen nur nach friedlichemVerkehr. Der an solcheVorstellungen
geknüpftenAufreizung, die sächsischenBesatzungenund die auf slavischen
Boden vorgedrungenenAnsiedlerzu verjagen, liehen die Pommern bereit-
willig Gehör. Sie bauten die Feste Demmin wieder auf und drangen
bis tief ins Obotritenland vor. Die FesteJlow, die sichvor kurzemnoch
so ruhmvoll behauptet hatte, wurde von ihnen genommen. Jetzt war
auch Pribislavs Zeit wieder gekommen.Von Demmin aus, hart an der
Grenze seines kleinen, jetzt auch verlorenen kessinisch-circipanischenHerr-
schastsgebiets,brach der Ruhelosehäufig bis in die Gebiete von Schwerin
und Ratzeburgvor, von wo er großen Raub an Menschenund Vieh fort-
führte. Aber Gunzelin und Graf Bernhard von Ratzeburg waren auf
ihrer Hut: sie spürten seine Schleichwegeaus und legten ihm erfolgreich
Hinterhalt, bis er, durch häufige unglücklicheGefechteseiner bestenLeute
und Rosseberaubt, nichts mehr ausrichtenkonnte.

Indessen ließ der Löwe zur Vergeltung die wagrischenund obo-
tritischen Piraten los, die die Küsten und Inseln der Dänen auf das
Grausamsteverheerten. Endlichwurden beideHerrscherder unaufhörlichen
Unruhe müde. Auf einer persönlichenZusammenkunftan der Eider er-
kauftesichder König vom Herzog mit einer bedeutendenGeldsummeRuhe
vor den slavischenPiraten. Und um der wiederhergestelltenFreundschaft
eine dauerhafte Grundlage zu geben, vereinbartensie die Teilung aller
durch künftigeEroberungen gewonnenenTribute.

Die junge Freundschaft sollte sogleicherprobt werden durch eine
gemeinsameHeerfahrt in Pommern. Die überlegenenKräfte der Ver-
bündeten erzwangen bald den Frieden, der mit Geld und Geiseln dar-
geboten wurde. Aber Heinrich wußte auch aus diesemso bestimmtauf
gleichemFuße eingegangenenUnternehmen einen großen Sondervorteil
für sich zu gewinnen: dem in seineLehensabhängigkeitzurückkehrenden
Bogislav schloß sich nun auch Kasimar an. Heinrich wurde Oberherr
eines großen Teiles von Vorpommern, der sich etwa bis an das linke
Ufer der Peene und ans rechteder Tollense erstreckte.Für Waldemar
war es nicht tröstlich,zu diesenErfolgen Heinrichs, ohne selber nennens-
wertes zu gewinnen,beigetragenzu haben. Die Rivalität beiderwar auch
durch die vollkommenstenVereinbarungennicht aus der Welt zu schaffen.
Die große Frage der Zukunft, wer einst das Erbe der Slaven an der
Ostsee antreten sollte, ob es durch die Sachsen deutscherGesittung ge-
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Tonnen oder durch die Dänen einer germanisch-slavischenMischkulturent-
gegengeführtwerden würde, war schongestellt.—

^ibtslav weilte jetzt im Lande eben erst unters Joch gezwungener«achstscherVasallen. Seine Beschützer waren besorgt, er möchtedurch seine unruhigen Anschläge noch einmal des Herzogs Zorn
f

neues Unheil aus sie herabziehen. Sie drohten, ihm ihre Gast-
s zu entziehen und ihn ihrer Lande zu verweisen, wenn ersortsuhre,die Vasallen des Herzogs zu reizen. Die Rolle des friedlosen

ausgespielt. Da ließ ihm eine plötzlicheWendung des
wonach er so lange mit Anspannung aller seiner Kräfte'ergevllchgerungen hatte, wie von selber in den Schoß fallen. DieglanzendenErfolge des Herzogs, seine raschangewachsene,durch die Er-

G
erungen im Osten so ruhmvoll betätigte und gerade durch sie immerweitergesteigerteMacht; nicht zum wenigstenauch das hochfahrendeundanmaßendeWesen, mit dem er seinen geistlichenund weltlichenStandes-genossenseine Überlegenheitfühlen ließ, hatten Neider und Feinde um

chn her geschaffen.Aber eine Macht, wie sie in einer Hand angehäuftjeit Knuds des GroßenZeiten die Ostseegebietenicht mehr geschauthatten,°le von dort weit nach Westen ausgreifend und im Süden Bayernumfassend,kaum der des Kaisers nachzustehenschien; eine solcheMachtanzutasten, wagte soleichtniemand, zumal wenn sie unter dem SchutzekaiserlicherHuld und Freundschaftstand. Kaum aber hatte der Kaiser im
Oktober 1166 seinen vierten Römerzug angetreten, da war der lange
verhalteneIngrimm nicht mehr zu bändigen, da erhobenringsherum vonden slavischenGrenzlanden bis nach Köln Fürsten und Edle die Waffen,alle gegen den einen. Auch Albrecht den Bären, der im Gebiete von
Havel und Spree mit gleichemNachdruckuni>Erfolg, wie der Löwe an
?er Ostsee, das Werk der Slavenbezwmgnng gefördert hatte, sah man
letzt im Verein mit des Herzogs Feinden dessenBurg Haldensleben an
der Ohre berennen.

So von allen Seiten umstellt, bedroht und vielfach schon
Angegriffen,wollte der Herzogsichwenigstensden Rücken freihalten, dem
beginnendenKampfenicht den Geist der UnVersöhnlichkeiteinhauchenlassen
von dem, der ihn unter allen seinen Feinden mit dem bittersten,
UnbezähmbarstenHaß verfolgte. Wenn jetzt mit der weitverbreiteten,
wehr persönlich gefärbten Gegnerschaft seiner norddeutschenStandes-
genossender immer noch nicht ganz unschädlichgemachteRassenhaßder
Slaven gemeinsameSache machte,dann konntewohl großes Unheil nicht
nur über Heinrich, sondern über den ganzen deutsch-slavischenNorden
hereinbrechen.Pribislav, die Verkörperungdes Todeskampfeseines dem
Untergang geweihtenVolksstammes,galt es von vornherein aus jeder
möglichenfeindlichenKombination auszuscheiden. Und dies Ziel zu
erreichen,dünktedem Löwen in solcherLage selbstdas größte Opfer nicht
Zu schwer. Indem er denHeimatlosenwiederzu Gnaden annahm (1167),legte er ihm, der seinerseits unerschütterlicheTreue und unbedingten
Gehorsam gelobte, wieder sein lange umstrittenes väterlichesErbe in die
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Hand. Allerdings nicht ganz ungeschmälert: Wohl verschwand die
Mehrzahl der Lehen, die der Löwe in Anlehnung an die slavischenHaupt-
bürgen in seiner Obotritenmarkerrichtet und an seine tapferstenKriegs-
männer verliehenhatte, wieder, um der zurückgekehrtenObotritenherrschast
Raumzuschaffen;einesaberbliebbestehen,das Lehen,das GunzelinvonHagen
im Schweriner Burggebiete innehatte, jetzt zur Grafschaft erhoben und
den älteren, westlichergelegenen deutschenGrafschaften auf polabisch-
slavischemBoden als jüngstezugesellt. Gunzelin, der die Statthalterschaft
im Obotritenlande und die Burg Jlow einbüßte, trat dafür in die Reihe
der Fürsten ein, er wurde der Ahn des SchwerinerGrafenhauses. Außer
der kleinen, an die GrafschaftenRatzeburg und Dannenberg angelehnten,
etwa das Gebiet des Schweriner Sees mit Mühleneixen, Hagenow,
Crivitz,Dobin umfassendenSchweriner Grafschaftfehlte an der Herrschaft
Niclots noch der Hauptteil von Circipanien, der bis in die Gegend von
Güstrow in den Kriegswirren der letztenJahre an Pommern gekommen
war. Von seinem väterlichenErbe erhielt Pribislav also nur die Küste
ungeschmälertvomDassowerbis zum RibnitzerBinnengewässer,im Westen
wie im Osten waren im Verhältnis zur Gesamtausdehnung nicht
unbedeutendeGebiete verloren gegangen, und nur im Süden reichte die
Herrschaftnoch mit dem Lande Müritz bis in die WittstockerHeide und
mit dem Lande Warnow über die Elde hinaus.

Pribislavs Hartnäckigkeithatte nun dochnoch ihren Lohn gefunden.
Er, dessenRebellion seinem Bruder Wertislav die ersehnteFreiheit nur
in Gestalt eines schimpflichenTodes brachte, hatte nun endlichfür sich
und seine Nachkommendie alte Herrschaft, wenn auch in merklichver-
ringerter Ausdehnung, wieder gerettet; aber den unausbleiblichenUnter-
gang des Wendentumskonnteauch er nicht mehr abwenden. Die Kämpfe
der letztenJahre, deren Ziel sür Pribislav neben der Wiedergewinnung
der Obotritenherrschastdoch auch die Erhaltung des Slaventums im
Südwestwinkel der Ostseedarstellte,hatten durch die unaufhörlichenVer-
Wüstungen,die sie über dies Gebiet verhängten, wohl nicht am wenigsten
dazu beigetragen, daß die Erreichung des letztgenanntenZiels für alle
Zeiten ausgeschlossenwurde.

Diese Kämpfehatten nicht mehr in religiösenGesichtspunkten,wenn
solcheauch hüben wie drüben der Lage der Dinge nach nicht ganz aus-
geschaltetwerden konnten, Veranlassung und Ziel gefunden. Verharrte
bei ihrem Ausbruch auch die große Masse der obotritisch- liutizischen
Bevölkerung,die das Kampfgebieterfüllte, zweifellosnoch im Heidentum,
hielt sie ihre Blicke immer noch unverwandt auf das Heiligtum von
Arkona gerichtet, so waren doch sämtlicheFührer auf slavischerSeite
längst Glieder der christlichenKirche geworden; nicht allein die beiden
Pommernfürsten, sondern Pribislav selber, die Seele des Widerstandes
gegen das vordringendeSachsentum, war wahrscheinlichschonvor 1160
getauft. Ihm wurde auch nicht, wie einst seinem Vater Niclot, das
Schwert wider den eigenenWillen in die Hand gezwungen. Er war
vielmehr, im genauestenGegensatzzu seinemVater, stets der angreifende
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gewesen,getriebenvon unstillbaremVerlangen nachder Herrschaft,dieer als sein väterlichesErbe beanspruchte,und gewiß auch von der Sorgeum sein vom Untergang bedrohtes Volk. Dieser dynastisch-nationale
nVfu r.ber üon Pribislav herbeigeführtenKämpfe hatte es natürlichverhindern können, daß das Werk der Kirchedurch sie gestört,ihrFortschrittgehemmtwurde. Das war aber nicht das Ziel, sondernnurwenn auch von vielen der slavischenKämpfer gewiß nicht ungerngesehene- NebenwirkungdiesesKampfes.
atfiti r° h,ar Mar aus dem einfachen Missionsprediger,der Vcr-
AtiftrJr un Gewalttat des ihn umgebendenHeidenvolkesmit
^

> lcherDemut und frommerHingebung getragen hatte, zum Bischof
dre'fi

"herrichteten Schweriner Sprengels erhoben worden- aber dieeiyundertHufen, mit denen sein Bistum gleich den früher errichteten
wagrisch-polabischenGebiete ausgestattet war, bedeutetendoch wohlo,rf e'ne Aussicht, die sich erst in einer vielleicht nicht ganz nahenouiuiift zur Wirklichkeitgestalten konnte. Ähnlich war der dem Bischof

n rfft Wendenzehnt von der heidnischenBevölkerungsmassegewiß"cht zn bekommen,und der christlichenWenden waren docherst sehrenige. Was half es ferner, daß die deutschenSiedler in den polabisch-^votritischenGegenden— im Gegensatzzu den holsteinisch-wagrischen—
e« vollenZehnten willig entrichteten? War dochihre Zahl im Bereiche

C\I ch^eriner Sprengeis noch überaus gering! Und wo sie östlichvomchwerinerSee in Anlehnung an die Hauptstützpunkteder sächsischen
k

^kenverwaltung angefangen hatten Fuß zu fassen, waren sie nur zuJ110 vom Sturme des Slavenausstandes wieder hinweggewehtworden,ur in Schwerin und in seiner nächsten, an Grafschaft und Bistum'gelehnten Umgebungdarf man schon für die nächsteZeit nach 1160uen merklichenFortschritt der deutschenBesiedelung, wie er sichja auch11 den westlichergelegenen Nachbargebieten zeigte, mit Bestimmtheit
annehmen.

, So war die materielle Grundlage, auf der sich Bernos Werk
Usbau?!,sollte, gewiß noch sehr dürftig. Dazu fehlte es ihm anseitlichenGehülfen und Mitarbeitern beim Bekehrungswerk. Dies müh-jeUgeWerk nahm ihm niemand aus den Händen; als Bischof war erwohl der erste,aber auf langeZeit nochder einzigeVerkünderdes Wortesunter den Heiden seines Sprengels. Eine Missionsreise in die ihmzugewiesenenpommerschenGebietewar es, womit er seine bischöflicheWirk-lainkeiteröffnetzu haben scheint. Und wenn ihm dabei, unter des Fürsten^asiinar kräftigerFörderung, vielleichtmancheäußeren Bekehrungserfolgevlühten,eine bleibende,nachhaltigeWirkung war diesererstenAussaat desChristentums so nahe der Hochburg des Swantewitdienstes noch nicht

Geschieden.
Das war wohl zunächstnoch der einzigeUnterschiedgegenüberder''"st nur geduldetenPredigt des Mönches,daß jetzthinter demBischofdie»bietende Gestalt des Löwen stand, und daß auch die slavischenFürstenie>nesMachtbereichesjetzt das Werk ber Mission förderten. Aber der
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Wirksamkeitin den östlichenTeilen des Bistums wurde nur zu rasch ein
Ende gemachtdurch den jäh ausgebrochenenSlavenaufstand. Fast wäre
der Bischof bei dem Werke christlicherLiebe, das er an den Gefallenen
von Mecklenburgtat, selber ein Opfer heidnischerWut geworden. So
war Bernos Tätigkeit auf Jahre in die engen Grenzen Schwerins und
seiner nähern Umgegendgebannt. Undhier, wo diedeutscheEinwanderung
sichmehr und mehr bemerkbarmachte,wuchs ja dadurchvon selber Jahr
für Jahr die Zahl der Christgläubigen, wurde die Ergreifung der ersten
ArbeitenkirchlicherOrganisation zur dringendenNotwendigkeit' Von hier
aus konnte, sobald wieder bessereZeiten anbrachen, die Kirche sich wie
ein Sauerteig über den größeren ihr jetzt nochnicht zugänglichenTeil des
Bistums verbreiten.

Eine schöne Frucht der auf den westlichenTeil des Bistums
beschränktenund doch schonden Osten mit umfassendenWirksamkeitwar
es, als am 9. September 1171 die Schweriner Domkirchegeweihtwerden
konnte. Das war dasselbeJahr, in dem Helmold auch das Werk des
Deutschtumshier im Westenschonso gut wie vollendetsah, wo ihm das
ganze Slavenland zwischenOstsee und Elbe und von der Eider bis
Schwerin schon als eine einzigeSachsenkolonieerschien. Und das traf
gewißzu, wennman unter dieser„einzigenSachsenkolonie"einenzusammen-
hängendenKomplexsächsischeroder überhaupt deutscherNiederlassungen
unter der heimischenWendenbevölkerungversteht. Will man aber, wie es
meist geschieht,herauslesen, daß innerhalb der angegebenenGrenzen das
Wendentum schon völlig verschwundenwar, so kann Helmolds Ausdruck
nur aufgefaßtwerden als eine die Gegenwart hinter sichlassendeÄußerung
dessen,der die Zeichender Zeit zu deuten wußte; dem das, was ihm sein
lebelang als Ziel dieses gewaltigen Völkerringens vorgeschwebthatte,
jetzt unmittelbar vor demEnde seinesErdenwallens schonbeimAnblickder
festgefügten,dauerhaften Grundlagen in prophetischerVerklärungals voll-
endet vor Augen stand.

Jetzt war aber auch die Zeit schon gekommen,wo BischofBerno
avch die östlicherenTeile seines Sprengels offen standen. Im gleichen
Jahre, wo das Schweriner Gotteshaus feierlichseiner Bestimmungüber-
geben wurde, wo Helmolds prophetischerBlick in das Dunkel einer nicht
mehr allzu fernen Zukunft hineinleuchtete,fand das Bistum endlichauch
eine gesichertematerielleGrundlage; da konntenoch am Tage der Weihe
Herzog Heinrich unter Mitwirkung der Slavensürsten Pribislav und
Kasimar diefrühere allgemeineAnweisungvon dreihundertHufen ersetzen
durch eine wirklicheDotation, die der Kirche bestimmteGüter nicht allein
in und um ihren alten Schweriner Ausgangspunkt, sondern auch in
Pribislavs Herrschaftsbereich,in den Ländern Bützowund Jlow, wie auch
im pommerfchenAnteil zur Verfügung stellte.

Der überwiegendeöstlicheTeil, der seitWiederherstellungdes Friedens
(1167) wieder für eine erfolgversprechendeBetätigung des Bischofs und
der Kirche offenstand,zeigte allerdings gegen das kleinerewestlicheAus-
gangsgebiet die größten Verschiedenheiten.Während um Schwerin unter
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deutscherHerrschaft der Friede gewahrt blieb, deutscheSiedelung unddamit das Christentumkräftig emporblühte,war der Osten der Schauplatzblutiger Kämpfe gewesen,in denen die kaum eingepflanztenvereinzeltenund entlegenenReiser deutsch- christlicherKultur ausgerissenund in denBoden getreten wurden. Gediehhier der friedlicheAnbau und der Fort-schritt jeglicher Kulturarbeit durch die endlich nach Bändigung derräuberischenSlaven einkehrendeöffentlicheSicherheit, stand hier derdeutscheund auch der friedlicheflavischeAnbauer und wer immer ohneArg im Lande wohnte oder wandelte im Schutze der starkenHand desGrafen Gunzelin, der da befohlenhatte, jeden Slaven, der sich abseitsder Straßen ohne triftigenGrund herumtrieb,ohne weiteresaufzuknüpfen;dort gab es nur noch dürftiges Slavenvolk, das durch die Kriegswirrenaus dem heimischenBoden entwurzelt,als trauriger Nest einer einst zahl-reicheren,teils demSchwerte erlegenen,teils verscheuchtenBevölkerung,zuden erstenGrundlagen gesitteten Menschendaseinszurückgeführtwerdenmußte. Mit einem Worte: hier unter fester deutscherZucht geordneteZustände, die rasch sortschreitendinnerlich und äußerlich dem deutschenWesen immer näher kamen, um bald ganz in ihm auszugehen;dort emerem slavischeGrundlage, aber durch blutigeKriegsgräuelnahezuvernichtet,jedenfallszerrüttet, verwahrlostund zielvollerKulturarbeit entfremdet.Daß eine Landschaft,die durch so starkeGegensätzezerklüftet war.lemals zu einer wirklichenEinheit zusammenwachsenwurde, das hattedamalsselbsteinHelmoldnichtvoraus ahnenkönnen. Undzunächstschienendie Gegensätze,die ihre beidenTeile von einander schieden,sichnochver-schärfenzu sollen. Denn währendin GunzelinsGrafschaftdas Slaventummehr und mehrvomDeutschtumeingeengtwurde, machtesichtn PrwlsiavsHerrschaftder Beginn einerNeubefestigungdes slavischenWesensbemerkbar.Dem alten unentwegtenKämpen war es doch mit der Errettung semesVolkesvor der sächsischenÜberflutungErnst gewesen. Nun er unversehenswiederzur Herrschaftgelangtwar, ließ er sichnicht durchden augenfälligenmateriellenErfolg verlocken,den in feiner nächstenNachbarschaftLandes-Herrschaftund KirchedurchHereinziehungdeutscherBauerntüchtigkeiterzielten.Den Teil des alten Obotritenreiches,den er nach dem allgemeinenSchiff¬bruchdochnoch in seineHände gerettet hatte, wollte er wenigstens freivon deutschenEindringlingenhalten. Er machteden ernsthaftenVersuch,die große, seiner harrende Kulturaufgabe, den nach der allgemeinenZerrüttung so notwendigenWiederaufbaudesLandes,demer in Mecklenburg,Jlow und Rostockmit Eifer oblag, durch planmäßige Anfiedlung vonSlaven zur Vollendungzu bringen.
Freilich, ganz gegen jeden deutschenZuzug absperren roiinte deisächsischeVasall seinLand nichtwohl. Er konntewohldie deutscheMassen-Bewegungvon seinemÄebietefernhalten, indem er lein üand für deutscheBauernsiedelunahergab. Und wenn es Pribislav dadurchwirklichgelungen

'st. die herandrängendedeutscheFlut eine Zeit lang an der WestgrenzeseinesLandes anzustauen,so hat er vielleichtgerade damit unbewußt deinDeutschtumeinen Dienst geleistet,indem er es gleichim Anfangsftadium
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seiner gewaltigenAusbreitung vor schädlicherZersplitterung bewahrte und
somit befähigte, durch desto engeren Zusammenschlußin den Gebieten
westlichdes Schweriner Sees rasch ganze Arbeit zu tun. Aber der
Niederlassungeinzelner deutscherHandel- oder Gewerbetreibenderin den
wenigenVerkehrsplätzendes Landes war wohl nicht zu wehren. Und für
das Werk der Kirche, als deren Förderer jetzt auch Pribislaw auftrat,
konntenhier einstweilenja nur deutscheKräfte den Grund legen. So
spannen sich doch schon einzelne unscheinbareFäden um die ungleichen
Bestandteiledes neuen Bistums, sie einander unmerklichnäher bringend
und einer anscheinendnoch fernen, besserenZukunft vorarbeitend.

Und kaum hatten sichdem Bischofwiederdie östlichenSlavenlande
seines Sprengels aufgetan, da eilte sein Geist schonweiter und gedachte
in der Hochburgdes Heidentumsselber,auf der Insel Rügen, das Kreuz
aufzurichten. Da wurdeseinemtatenfreudigenGlaubenseifervon Dänemark
Halt geboten. Noch wurdeHeinrichder Löwe durch die sächsischenWirren
in Anspruchgenommen. KönigWaldemar schiender Augenblickgekommen,
wo er seineHerrschaft am Südgestade der Ostsee ungehindert befestigen
und ausbreiten konnte. Nach so vielen Unternehmungen,die nur von
vorübergehendemErfolg gekröntwaren, plante er jetzt einen entscheidenden
Schlag gegendie Ranen. Die TempelburgArkona sollte überwältigt, die
Priesterherrschaftgestürztund die Insel Rügen dauernd dem Dänenreiche
unterworfen werden.

Der Herzog aber hatte Sorge getragen, daß auch für dieZeit seiner
eigenenBehinderungdemDänenkönigdieFrüchteseinerKriegsunternehmungen
nichtalleinin denSchoß fallensollten. UmsichseinenvertragsmäßigenAnteil
zu sichern,hatte er seinenslavischenVasallenPribislav,Kasimarund Bogislav
befohlen,sichan desKönigsEroberungszügenzu beteiligen.Die Slavenfürsten
gehorchten. Auf des Herzogs Geheiß kehrtensie ihre Waffen selbstgegen
das stammverwandteJnfelvolk, gegen das weithin und auch in ihrem
Volke verehrte slavischeNationalheiligtum des Nordens. Begleitet von
BischofBerno, der voll Eifer denKampf widerdie rügenfchenGötzendiener
gepredigthatte, schlössensiemit den Dänen Arkonaein. Bei der Erstürmung
der Tempelburg am Vorabend des heiligen Veit (14. Juni 1168), dem
der Überlieferungnach schonseit der Karolingerzeitdie Insel geweihtsein
sollte, hatten die mecklenburgischenund pommerschenWenden mit den
Dänen gewetteifert. Tags darauf, als das riesenhafteSwantewitbild unter
den AxthiebenchristlicherKnechtezusammengebrochenwar, ließen viele der
Inselbewohner,niedergeschlagenob der Ohnmacht ihrer Gottheit, dieTaufe
über sich ergehen. Alsbald gab auch König Tetislav jeden Widerstand
aus; Massentaufenfolgten,man begannKirchenzu errichten. Die Dänen
aber hielten die ganze Siegesbeute,darunter den reichenTempelschatzvon
Arkona, in ihrer Hand. Mißmutig zogen die wendischenVasallen des
Herzogs ab; auch Berno mußte wohl von der Hoffnung, hier seinen
Sprengel zu erweitern,Abschiednehmen, mochtenauch päpstlicheBestäti-
gungsurkunden noch eine Zeitlang den Süden der Insel zur Schweriner
Diözese rechnen. Sein Bekehrungseiferhatte nur den Dänen gedient,
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*>eKnkriegerischerBischof.Absalon von Roeskildedas neu gepflanzteChristentumfestan die Kirchedes Jnselreicheszu kettenwußte.
So leichtenKaufs gab aber Heinrichder Löwe seineAnsprüchenicht

sm rv ^om ®a'fer mit seinen Widersacherneben versöhnt, forderte er von
Waldemar Geiseln und die Hälfte des Tributes der Ranen. Als der^anenkönig ablehnte, bediente sich Heinrich abermals seiner wendischen-»asallen, die ihm die fehlende eigeneSeemacht ersetzenmußten. Wiedera*eNdie dänischenKüsten den Piratenstürmen der Obotriten, Liutizen

Wagrier preisgegeben(1169), die mit fanatischemEifer ihremLieblings-gewerbefröhnten, „sich nach langem Fasten mit dem dänischenReichtumlamgte dabeidick,feistund breit wurden"(Helmold). In MecklenburgMlen an einemMarkttage nicht weniger als 700 dänischeGefangenezumverkauf gestandenhaben. Für solcheMassenreichtendieKäufernichtmehr.
Endlich begannen aber dochdie Verteidigungsmaßregelnder Dänen'hre Früchte zu tragen. Waldemar konnte es wagen, zum Angriff vor-

zugehen: 1170 züchtigte er die Wolliner in ihrem eigenemLande. Im
OchstenJahre landete sein natürlicher Sohn Christophvon Schleswig in
^agrien. Der mit den anderen Grafen Nordalbingiens herbeigeeilte
^unzelin von Hagen brannte darauf, sichmit den Dänen zu messen,die

Beute schwer beladen aus dem von seinenVerteidigern verlassenen
Aldenburgzu ihren Schiffen zurückkehrten.Aber dieGrafen waren unter
Lander uneins und schlössenbis zu des Herzogs Rückkehraus BayerneinenWaffenstillstand.
^ Einen größeren Zug unternahm der König selber noch im gleichen
^ahre, indem er von Strela, dem späteren Stralsund aus, unter unsäg->chenMühen das Trebelmoor und ungeheure Waldungen durchschreitend,cf ins Land der Circipaner vordrang. Hier gelang es ihm wohl, einehartnäckigverteidigteJnselburg einzunehmen,die man im Teterower Seewiedererkannthaben will. Aber während so bedeutendeKräfte der Dänen
^

binnenländischenUnternehmungenfestgelegtwaren, wurde es auf der Seewiederlebendiger. Die Überfälleund Plünderungen der wendischenPiratenZahmen so überhand, daß König Waldemar sichzum Einlenkenentschloß.^ einer Zusammenkunftan der Eider (24. Juni 1171) beugte er sichunter den Willen des Herzogs, indem er ihm dem alten Vertrage gemäßo>eHälfte der Tribute und der Geiseln der Ranen, wie auch den gleichenAnteil am Tempelschatzezuerkannte. Der Herzog hatte nur dafür zu'orgen,
daß die Dänen wieder Ruhe vor den wendischenSeeräubern

bekamen. Die wiederhergestellteFreundschaftder beiden großen Gegner,
^

durchdie Vermählung von HeinrichsTochter Gertrud mit Waldemars
yohn und künftigemThronerbenKnut nochenger verknüpftwurde, erfüllte
^e Slaven mit Trauer: mit dem ungebundenen,reichenGewinnbringenden
Meibeutertreibenwar es wiedervorbei; man kehrtewiderwilligzu mühe-voller, freudloserfriedlicherTätigkeitzurück.
» .Die slavischenVasallen des Sachsenherzogshatten sich bewährt,

einer für Heinrichüberaus gefahrvollenZeit hatten sie unverbrüchlichereue gehalten,auf seinenWinknicht allein die immer noch beträchtlichen,
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besonderszur See furchtbarenKräfteihrerStämme entfesselt,siesogarwieder
aus Erfolg und Beute verheißendemKampfezurückgezogen;selbstgegen die
eigenenStammesgenossen,gegendas beiihreneigenenVölkernnochin höchster
Verehrung stehendeNationalheiligtumvon Arkona hatten sie willig ihre
Vasallenpflichtgetan.

Mit ihrer Hülfehatte Heinrichdie schwereZeit überdauert. Jetzt nach
der Schlichtungder sächsischenWirren, nach der Demütigung des Dänen-
königs war er wieder auf der Höhe des Schicksalsangelangt; keinerim
Nordenkamihm an Macht gleich. Wenn er jetzt,wo der Friede auf lange
Zeit gesicherterschien,seinen längst gehegtenWunschnach einer Wallfahrt
ins HeiligeLand zur Tat werden und daran außer seinemtreuen Waffen-
geführtenGunzelin, demGrafen Bernhard von Ratzeburgund demBischof
Konrad von Lübeck,auch den ObotritenfürstenPribiflav teilnehmenließ,
so war das wohl ein Zeichenverdienter Anerkennung;ein Zeichen auch,
wie sehr der einst so unbezähmbareVorkämpferseines noch heidnischen
Obotritenstammessich inzwischenin den christlichenGedankenkreishinein-
gelebt hatte.

Vom Januar 1172 bis Anfang 1173 unter mancherleiAbenteuern
und Gefahren der Heimat fern, fand er bei seinerRückkehrseineGemahlin
Woislava nicht mehr unter den Lebenden. Nicht lange, so folgte er ihr
nach. Die stille Ruhe der letztenLebensjahrewar nur unterbrochendurch
Züge der Dänen an die pommerfcheKüste, denen die Wenden durch
Erneuerung ihrer gefürchtetenPiratenzüge entgegenzuwirkensuchten; und
durch ein' gemeinsamesUnternehmen des Königs und Herzogs wider
Kasimar und Bogislav (1177), die inzwischeneinen allerdings für diese
KämpfenutzlosenAnschlußan Polen gesuchtzuhabenscheinen. HerzogHein-
rich,der, begleitetvomMarkgrafenOtto vonBrandenburg,Circipaniendurch-
zogund Demmin belagerte,vermochtees trotz seiner wegenbeunruhigender
Nachrichtenaus Sachsen vorzeitig abgebrochenenBelagerung, wenigstens
einen Teil der Liutizen unter Kasimar in ihr früheres Abhängigkeits-
Verhältniszurückzuführen,währenddie nochweitergeführtenUnternehmungen
der Dänen keinenbleibendenErfolg hatten.

Es war die letzteKriegstat Heinrichsunter den Slaven. Als bald
darauf das Unwetter über seinemHaupte losbrach, wanktePribislav nicht
in der Vasallentreue. Noch Ende 1178 nahm er an dem Hoftage des
Löwen in Braunschweigteil, wo er, durch einen Sturz im Turnier schwer
verletzt,am 30. Dezemberverschied. Seine sterblichenReste wurden im
Lüneburger Michaelisklosterbeigesetzt,später aber nachDoberan überführt.
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Kapitel XII.

Heinrichs des Löwen Sturz.

Heinrich auf dem Hoftage, der Pribislavs Leben ein Zielsetzte,die glänzendeSchar seinerVafallen noch einmal um sich vereinigthatte, war das Verhängnis, das ihn selber von der Höhe semer Machttief hinabstürzensollte, schonins Rollen gekommen.Schon einmal hatteden Hochfahrenden,nur auf die Mehrung seiner gewaltigen, tm deutsch-slavifchenNorden alles erdrückendenMacht Bedachtenneben der eigenenTüchtigkeitund der unerschütterlichenTreue eines Teils seiner Vasallend>eHuld des kaiserlichenLehensherrn auf der Hohe erhalten. Nu» derganze deutscheNorden ihm wieder zu Füßen lag. selbstdas aufstrebendedänischeKönigtum — wenn auch widerwillig — steh vor der Über¬legenheitdesHerzogsbeugte,und im Ostender Elbe auf neugewonnenemund mit starkerHand festgehaltenemKolonialbodennicht nur die weltlichenFürsten, sondern auch die geistlichenHirten der drei ncuerrichtetenWendenbistümerseiner Winke,'als ihres anerkanntenUberherrn, gewartigwaren. - nun glaubte er in ganz Deutschlandim Süden gestutz ausem bayrischesHerzogtum,die minder MächtigenseinestarkeHand suhlenlassen,ja selbstdem Kaiserdie Stirn bietenzu dürfen. .., Von seinemmächtigstenVasallen .n semen harten Kämpfen widerdm lombardischen Bund verlassen, hatte Kaiser Friedrich Barbarossa nachder schwerenNiederläge bei Legnano (1176) sich mit seinemWidersacher,dem Papst Alexander III., ausgesöhnt und mit den LombardenWaffen¬stillstand geschlossen(1177). Die Beendigung der Kirchenspalwng.dieauch Bischof Berno mit Freuden begrüßte und durchietne RomfahrtWerte, schufdem Löwen alsbald unter der hohen Geistlichst, namentlichauf dem erzbischöflichenStuhl von Bremen und dem bischoflichenvonHalberstadt, neue Gegner. Und selbst den durch Evermods Tod(16. Febr. 1178) verwaisten,von ihm unmittelbar abhängigenRatzeburgerStuhl vermochte er nur nach längeren Streitigkelten "" Schöße desDomkapitels mit dem ihm ergebenen Pramonstratenserprops -^Zfrled neuzu besehen Die Rückkehrdes einstmalsauf sein Betreiben abgesetztiBischofs"Udalrichauf den HalberstädterStuhl war es hauptsächlich,dieden Löwenzu dem beschleunigtenAbbruchder Belagerung Demmms undZumFriedensschlußmit Kasimar vermochthatte. Der WegerichenKrder SlavenstämmeseinesMachtbereichsbedursteer noch dringenderals zuEnde der sechziger Jahre jetzt, wo des Kaisers Macht den Rechen seinerWidersacherfesten Halt und Zusammenschlußgab. Nicht mehr wiedamals allein als" Reserve und Gegengewicht gegen die dänischenAusbreitungsgelüstekonnten die flanschen Hülsskraste des Löwen ihreAufgabeerfüllen, jetzt zwang ihn die dringendeNot der Selbsterhaltung,
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diese raubgierigenHorden auf deutschesLand loszulassenoder dochauf
solches,das im Begriffe war es zu werden. Zweimal (1178 und 1180)
verheerten wendische Scharen die Mark Lausitz, 1179 verwüsteten
pommerscheLiutizen das magdeburgischeGebiet bis über die Elbe,
während die deutschenVasallen des Wendenlandes,unter ihnen besonders
Gunzelin, der Sache des Herzogs auf dem Halreseldebei Osnabrückzum
Siege über westfälischeWidersacherverhalfen.

Das kaum gebändigte wilde Heidenblut, erregt durch Raub und
Zerstörungen, die ihm in Ländern, wo deutsch-christlicheKultur schon
Wurzel geschlagenhatte, gestattet waren, schäumteüber. Auch in der
Heimat gab es kein Halten mehr: am 10. November 1179 fiel das junge
Kloster Doberan der Raub- und Mordgier einer Wendenscharzum Opfer.
Alle frommen Brüder und sonstige Insassen, 78 an- Zahl, erlitten
den Tod. 1180 entging die noch jüngere Stiftung in Dargun nur mit
Mühe dem gleichenSchicksal. Und Bischof Berno, der schon begonnen
hatte, ein Nonnenklosterin Bützowzu errichten,mußte davon wegender
Wendennot abstehen.

So wurde auch das obotritisch-liutizischeWendenlandhineingezogen
in den Strudel, den weithin alles ergreifend der Sturz des Gewaltigen
erregte. Denn bergab ging es mit ihm trotz glänzenderKriegserfolge,
seitdemder aus Italien zurückgekehrteKaiser in dieAngelegenheiteingriff.
Als im Januar 1180 der Kaiser zu Würzburg über den des Hochverrats
Beschuldigten die Reichsacht verhängte, ihm alle Lehen und Eigen
abgesprochenhatte; als er imApril darauf zu Gelnhausendas Herzogtum
Sachsen, verkleinertum das dem Kölner ErzbischoszugewieseneHerzogtum
Westfalen, einem jüngeren Sohn Albrechts des Bären, Bernhard von
Anhalt, verliehenhatte; als gegenden immer nochaufrechten,sieggekrönten
Welsender Reichskriegbegann, da hatte sichdieLage dochschonzu seinen" Ungunstenverschoben. Die rings um ihn ansteigendeFlut seiner Gegner-
schaft hatte schon hinübergegriffenin seine eigensteostelbischeSchöpfung,
die ihm in seiner früheren Bedrängnis einen so unbedingt sichernHalt
gebotenhatte.

Hier im Osten fehlte jetzt dochPribislav, der einst seine Wieder-
einsetzungin die väterlicheHerrschaft dem Löwen mit unverbrüchlicher
Treue gedankt hatte. Wohl war der einzige Sohn und Erbe, den er
hinterlassen hatte, Heinrich Burwy, dem Herzog Heinrich durch dessen
Tochter Mechthild eng verbunden und ihm, seinemLehnsherrn, ebenfalls
in Treue zugetan. Aberneben ihm beanspruchtenochseinVetter Nicolaus,
der Sohn des am Galgen verschiedenenWertislav, Anteil an der
Herrschaft. Der Gegensatz,der dadurchzwischenbeidenMännern entstand,
wird in dieser unruhigen Zeit nicht auf den eigentlichenStreitpunkt
beschränktgebliebensein. Daß Nicolaus zugleich auch als Gegner des
Herzogs Heinrich seinem Vetter das Widerpart hielt, liegt schon darin
begründet,daß er im Herzog den Urheber des schmachvollenTodes seines
Vaters hassen mußte. Einstweilenallerdings war er wohl unschädlich
gemacht; besiegt von einer liutizischenSchar, mit deren Einfall die
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Zerstörung des Doberaner Klosters im Zusammenhang gestanden habenmag, hatte er sich in die Burg Rostockretten müssen(11. Dezbr. 1178).Schlimmer war es für Heinrich, daß in Pommern 1180 Kasimar,der in allen den Kämpfender letztenJahre seit der vergeblichenDemminerBelagerung stets auf seiner Seite verharrt hatte, verschied.Sein BruderBogislav, der jetzt die pommerscheHerrschaft in seiner Hand vereinigte,gehörte nicht zu den Freunden des Welfen. Bald wandte sichvon ihmauch der junge Graf Adolf von Holstein ab, angeblichins Lager desKaisers gedrängt durch Ränke und Schmähungen Gunzelins; Bernhardvon Ratzeburg, der Treuesten einer, folgte, von des Welfen ruhelosemMißtrauen verfolgt und hinübergetrieben,endlichnoch Graf HeinrichvonDannenberg.
So war es fast nur noch Gunzelin von Schwerin, von dem derLöwe in den nordalbingischenLanden, wo der letzteentscheidendeSchlagfallen mußte, eine nachdrücklicheUnterstützungerwarten durfte. Ihnscheint er jetzt durch Verleihung von Boizenburg noch enger mit sichverbunden zu haben. Und als dann der Kaiser selber (1181) gegenLübeck,den stärkstenStützpunkt Heinrichs,heranrückte,da unterstützteseinVorgehen nicht nur des Welsen alter Rivale Waldemar, indem er mitJaromar von Rügen und den Schiffen anderer Slavenstämmedie Stadtvon der Seeseite einschloß;da zog auch Bogislav von Pommern auf desKaisers Aufforderung bereitwillig heran, leistete ihm Tribut undHuldigung, wofür ihm der Kaiser mit adlergeschmückterFahne seineHerrschaftals unmittelbaresReichslehenverlieh.Das Ende des Dramas nahte heran. Heinrich,der derStadt keineHülfezu bringenvermochte,befahlauf das Drängen derBürgerschaftdieÖffnungder Tore. Er selberunterwarf sichauf demErfurterReichstageund begabsichim Juli des nächstenJahres (1182) zu seinemSchwieger-vater nachEngland in die Verbannung,nachdemer aus demZusammen-bruchnur seineErbländer gerettethatte.Die kaiserlicheGewalt hatte triumphiert. Einer der tragischstenMomente der ganzen deutschenGeschichte,da der Mann, dessen kühlberechnenderHerrschergeistsür eine große Zukunft des DeutschtumsmitAusblickenin unermeßlicheFerne die Bahn freigemacht hatte, nachglänzendemAufstiegaus die Höhe der Macht und geschichtlicherUnsterb-lichkeitjäh zu Boden stürzte! In der Gewißheitdes ihm vorgezeichnetenWeges hatte er nicht mehr geachtet des Reiches, das, noch befangen inden alten römischenWeltherrschaftsgedanken,die überschwellendeKraft derNation nutzlosverzehrte. Nun war die gewaltigeMacht, die sichm derHand des Einen angesammelthatte, stark genug, um gleichzeitigdie Skvenzu bändigen und die Dänen niederzuhalten,zertrümmert und m Stuctegeschlagenum des Reicheswillen.

Und das war dochschonein ZeichenbedenklichenNiedergangsmittenin, Glanz der Hohenstausenzeit,daß der Sieg, der dem deutschenKaisertumdurch Niederwerfungdes Löwen wieder das unumstritteneÜbergewichtinallen deutschenLanden verschaffte,zugleichdie Sache des Deutschtumsim
Witt«, Mecklcnb.Geschichte. ?
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Osten ihrer Zukunft berauben zu sollen schien. Nun die sächsischeMacht
zertrümmert war, fehlte dem vorwärtsdrängendenEhrgeiz des dänischen
Königtums das Gegengewicht. Die große Frage der Zukunft, die der
Löwe überwiegenddochschonzu Gunsten des Deutschtumsentschiedenzu
haben schien;, die Frage, wer einmal Erbe der Slavenherrschaftan der
Ostseewerdensollte, DeutscheoderDänen, erhobwiederdräuendihr Haupt,
die kaum befriedetenOstseelandevon neuemmit Wasfengetöseund Strömen
von Blut erfüllend.

Mochte aber auchdie Herrschaftdes Löwen in Stücke gegangensein,
sein Werk lebte weiter, überdauerte auch das Heilige Reich, dem nach
diesemSiege noch mancheJahrhunderte traurigen Niedergangs beschieden
waren, und ist in demDeutschtumunsers Nordostensein weltgeschichtlicher
Ewigkeitswertund der Ausgangspunkteines neuen, jugendstarkenDeutsch-
lands geworden.

-xmx

Kapitel XIII.

Neue Erfolge des Deutschtums und des
Christentums.

jflUPte eng die beiden weltgeschichtlichenVorgänge der Germanisation

und der Christianisierungunsers südwestlichenOstseewinkelsmit einander
verbunden sind, kann niemandem verborgen bleiben, der die Vorgänge
dieserZeit nur oberflächlichüberschaut. MochteschonVicelinden Wagriern
die christlicheLehre näher zu bringen versuchthaben; mochteselbst das
Obotritenland schon unter GenerationeneinheimischerHerrschergestanden
haben, die sich — und mit ihnen wohl mancheaus den Vornehmstendes
Volkes — der neuen Lehre zugewandt hatten; mochte Berno schon, ehe
er mit der Bischofswürdebekleidetward, als demütigerMissionar eine
kleineChristengemeindeunter der Schweriner Wendenbevölkerungum sich
gesammelthaben, als von einer nennenswerten deutschenEinwohnerschaft
hier noch nichts zu spüren war, — ein wirklicher,nachhaltigerund auf
breite BevölkerungsmassengestützterFortschritt des Christentumszeigtesich
docherst, als sichder Strom der deutschenEinwanderung in dieseLande
ergoß.
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Es ist eine ziemlichmüßigeFrage, ob auch ohne die blutige, ver¬nichtendeNiederwerfungder Wenden, ohne die darauf folgende deutscheMasseneinwanderungund ohne den Untergang des wendischenWesens indieserHochflut des Deutschtumsdas Christentum schließlichden Sieg inunsermLande davongetragenhaben würde. Waren auch bis dahin seineErfolge stets nur vorübergehenderArt, zahlenmäßig äußerst gering und,. F"n größere Massen im Spiel waren, nur in der trügerischenundleoer dauernden Nachwirkung baren Äußerlichkeitvon Zwangs- und.Kaiientaufenin Erscheinunggetreten, so durfte man dochder Erhaltungc* HeidentumsbeiObotriten und Liutizen trotz aller bewiesenenZähigkeitunabsehbareZukunft mehr zutrauen, nachdemdie stammverwandtenSchechen und Polen das Kreuz unter sich aufgerichtet und selbst diePommern einem friedlichenVordringen des Christentums Tür und Torgeöffnethatten. Uns Deutschenstände es übel an, darüber zu trauern,dieGeschichteeinen anderenGang genommenhat, daß das Christentumunsere Gegenden eigentlicherst durch die Ausbreitung des Deutschtumshineingetragenoderdochzum mindestensicherbegründetund zur Herrschaftgebrachtwurde, daß anderseitsauchdas ChristentumwiederdemDeutschtumHebel diente, und daß das Wendentum darüber zu Grunde gehenwußte, zurückgeschobenund verdrängt durch ein schnell eingewurzeltes,saftig um sichgreifendesund bald alles beherrschendesdeutschesWesen.Wer feinen Blick in die engen Grenzen unserer mecklenburgischenHeimat bannen läßt, wird diesen größten Vorgang des ausgehendenputschen Mittelalters nur halb verstehen. Der kann nicht erkennen,wieim Norden des damaligen deutschenSprachgebietes, in den Landenzwischendem Ärmelkanal und der unteren Elbe, seit den Stürmen derVölkerwanderungund seit den verwüstendenKämpfen, in denen Karl der^roße den Sachsenstammmit blutiger GrausamkeitseinemGebote unter-warf, wiedereine Fülle von Volkskraftangesammelthatte, der die HeimatZu eng zu werden begann. Große Land und Dörfer verschlingendeEinbrüche des Nordmeeres hatten weithin, wie noch jüngst im Jahre1164, an den Küsten die Bevölkerung, soweit sie nicht selber eineBeute des Meeres gewordenwar, aufgescheucht.Und auch tief im Binnen-^nde hatte die wachsendeBedrückungdesBauernstandes,seinefortschreitendeVerstrickungin Dienstbarkeitund Untertänigkeit,eine Stimmung hervor-gerufen,die nach jeder Möglichkeiteiner Verbesserungbegieriggriff.
So war schon der Ruf des Holstengrafennicht ungehört verhallt,uls er für das ihm zugefallene, durch den Rachezug der handfestenHolsatischenBauern verödete Wagrien neue Anbauer suchte. Und als^ei Jahrzehnte später Albrechtder Bär seineStimme zu gleichemRufeerhob,seine Boten aussendendnachUtrechtund ins niederrheinischeLand,^ den Holländern,Seeländern und Flamen, die der Gewalt des Meerespreisgegebenwaren, da erhob sich eine große Menge Volkes aus diesenLanden,um fern im OsteneineneueHeimatzu suchen. Holsaten,WestfalenundandereSachsenbliebennichtzurück.Dennnichtmehr,wiebeimwagrischenBorspiel, handelte es sichjetzt um eine landschaftlicheng begrenzte,durch

7*
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mäßigenZuzug zu lösendeAufgabe. UnabsehbarweiteGebiete hatten sich
wie mit einem Schlage aufgetan, bereit, Scharen deutscherAnsiedler
aufzunehmen: nicht allein in der Mark Brandenburg, sondern auch im
Polabenlande und in Mecklenburg,das geradejetztdemSchwerteHeinrichs
des Löwen erlegen war.

Das Zeitalter einer neuen Völkerwanderungschien anbrechen zu
sollen; nur daß die deutschenVölkerschaftendiesmal nicht ihre alte ange-
stammteHeimat preisgaben. Das Lied

Na Oostland willewyvaren
Na Oostland willewymee
Al över de Berge und Dale
— Vrischöver de Heiden —
Und över de blaue See

das jetzt unter der niederfränkischenBewohnerschaftder Mündungsgebiete
von Rhein, Maas und Scheideerscholl,bezeichnetenichtnur für sie, sondern
für den gesamten Norden des damaligen deutschenSprachgebietes und
darüber hinaus das Ziel der jetzt mit elementarer Kraft anbrechenden
Massenauswanderung. Mit unwiderstehlicherGewalt locktenden deutschen
Bauersmann der schwerschollige,fast nochjungfräulicheAckerboden,diefetten
Wiesen und Triften diesesweiten, dem Slaventum entrungenenLandes,
wo sein starkerArm von Fürsten und Großen unter vielverheißenden
Versprechungenbegehrt wurde, wo er und seine Nachkommendie Freiheit
wiederfindenkonnten, die ihnen in der alten Heimat verloren zu gehen
drohte.

Wie hoffnungsfreudigklingt es dochweiter in dem Liede:

As wy dan in Oostland gekomen
Al under dat Huus marmelyn,
Dar werdewywol upgenomen,
— Vrischöver de Heiden —
Se heten uns willekvmsyn.

Ja, willekommötewyWesen,
Seer willekommötewysyn;
Dar schölewyAvend und Morgen
— Vrischöver de Heiden —
Noch drinkenden kölenWyn.

Wy drinkt uut kristallenSchalen,
Und Beer ook,so veel uns beleeft;
Dar is it so vrölik to wanen:
— Vrischöver de Heiden —
Dar wanet myn söte Leef.

Und während sichdie lauenburgisch-mecklenburgisch-brandenburgischen
Lande diesemnach Osten drängenden Menschenstromöffneten, griff die
Bewegung bald weiter nach Süden um sich,riß die fränkischenBewohner
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&e8mittleren Deutschlands mit fort und trug sie mit sich in die Lande
zwischenSaale und Elbe. Dort hatte schon seit HeinrichI. und OttodemGroßendas DeutscheReichfestenFuß gefaßt. Aber dieBevölkerungs-Massedieser Gegend hatte auch im Reichsverbandeihr sorbenwendisches-Volkstumbewahrt, war nur überlagert worden von einer dünnen Ober-ichlchtdeutscherAdeliger und Geistlicher. Und bald gab es für diese
Auswanderung nach Osten zu kaum noch eine Grenze: das östliche

r Ut®' Pommern, Altpreußen, das ostelbischeMeißen, die Lausitz,
nw füllend, zerstreutesie sichin ihren Ausläufern über das ganze

& land bis zum finnischenMeerbusen,über das polnischebis tiefns russischeGebiet, über Galizien und das nördlicheUngarn nachSieben-
. Uv3ei1'Bukowinaund den Moldaulanden zum Schwarzen Meer. Selbst111südlicherenund westlichenTeilen des deutschenSprachgebieteszeigt siche'" stark hervortretenderAusbreitungsdrang. Es ist, als ob ein lange
Vei*enggefesselterRiese plötzlichseineBanden sprengte und nun die miteinemSchlage freigewordeneKraft in ungestümemAusbruchalles vor sichniederwürfeund sichuntertänig machte.

Von dieser gewaltigenKraftäußerung, die dem deutschenVolk inunbegreiflichkurzerZeit weiteGebietedes Ostens zu eigen machte,die noch
vor kurzemein fremdes und oft feindseligesnationales Eigenleben

behauptethatten, stellendie Vorgänge in unserer mecklenburgischenHeimat
"ur einen kleinenTeil dar. Die Ereignissedes Jahres 1160 hatten hier,
und abgesehenvon unbedeutendenfrüherenAnfängenauch für den zugleich
mit Wagrien in deutschenBesitzgekommenenpolabischenWesten,den An-
j'°f3 gegebenzum Einströmen dichterer deutscherVolksmassen. Aber noch
hatte die vordringendeVolkswellenicht Zeit gefunden, sich über die öst-
sicherenTeile unseresLandeshinwegzuwälzen,da wurdeihr schonim ersten
Drittel des Weges Halt geboten: Die WiedereinsetzungPribislavs in sein
ZerkleinertesväterlichesErbe (1167) hatte der Ausbreitung des Deutsch-
tums den weitaus überwiegendenOsten des Landes nebst dem ganzen
Küstengebietbis zum Priwall verschlossen,nachdem die wohl nur sehr
spärlichen,schonbis in dieseGegendenvorgedrungenendeutschenBevölkerungs-
teile ein Raub des wilden Rassenkampfesgeworden waren. Der lang-
gestreckteSchwerinerSee setztediesemersten Vordringen des Deutschtums
auf mecklenburgischemBoden noch auf lange Zeit ein Ziel. Westlichvon
'hm staute sichdie starkeFlut an, dem Lande rasch einen überwiegend
deutschenCharakter gebend:Fast genau um dieselbeZeit, da Helmold in
diesenGegenden die neue Sachsenkolonieschon vollendetvor Augen sah,
können auch wir an der Hand der alten Dokumente die Woge des
Deutschtums am Westgestadedes Schweriner Sees branden sehen. Da
erscheintdort der altslavischeOrtsname Liscowe zum ersten Male in
seiner neuen Gestalt Hundorf (Alta viüa), den Sieg des deutschen
Wesens kündend(1171). Da sprießenum den neu errichteten östlichsten
BischofssitzneueKirchleinempor: In Stück, Cramon und Wiechelnwerden
schoni. I. 1178 Pfarren erwähnt. Auch in Brütz und Pampow müffen
solcheschonim 12. Jahrhundert begründet worden sein. So war es auch
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hier besondersder mittlere Teil des Landes, wo, angelehnt an das in
Bistum und GrafschaftRatzeburg schonErrungene, das neue Wesen sich
am kräftigstenBahn brach. Im Norden verbliebendieDaffow-Bresenfchen
Lande und im Süden die Länder Jabel-Wehningenmit einemgewiß nur
schwachmit Einwanderern gemischten,sich bis über Wittenburg und hart
an Schwerin erstreckendenVorland noch auf lange Zeit die Sitze einer
fast rein wendischenBevölkerung.

Hatte Pribislav auch dem weiteren Vordringen des Deutschtums
nach Osten ein Ziel gesetzt,den Siegeszug des Christentums aufzuhalten
kam ihm, der an der Errichtung des Schweriner Bistums teilgenommen,
der Weihe des Doms (1171) persönlichbeigewohntund zur Ausstattung
der jungen Stiftung mit Grundbesitzfreigebig beigesteuerthatte, nicht in
den Sinn. Als auf des Bischofs Berno Berufung, kurz vor der
Schweriner Domweihe,aus dem CistercienserklosterAmelungsbornan der
Weser, dem Berno selber einst als Mönch angehört hatte, eine Anzahl
frommeBrüder als „Gründer des Glaubens und Vertilger des Götzen-
dienstes" im Slavenlande erschienen,hatte der Wendenfürst dem jungen
Konvent bereitwilligin Althof bei Doberan eine Stätte bereitet (11. März
1171) und ihn mit zusammenhängendem,reichlichbemessenenGrundbesitz
an der Meeresküsteausgestattet. So war dochin Gestalt dieserfrommen
Brüder ein Keim deutschenLebens in Pribislavs Herrschafteingedrungen,
hatte durch des WendenfürsteneigeneStiftung im Norden seinesGebietes
an der Westgrenzedes KessiuerstammesFuß gefaßt, nicht allzuweit von
dem alten Tempel des Goderac, an dessenZerstörung einst (1152) Berno
wahrscheinlichmitgewirktund den heidnischenKult durch Einsetzungdes
heiligenGodehard zu verdrängen versuchthatte.

Und nur wenig später (25. Juni 1172) war auf damals nicht
mecklenburgischemBoden des Schweriner Bistums, in dem noch nicht
lange zu Pommern gehörigenCircipanien,eineSchwesterstiftungerwachsen.
In altpommerschenLanden hatte der dem Christentum schon früher
geneigte Sinn der Landesfürsten bereits Klöster erstehen lassen; jetzt
gaben auf vor kurzemnochzur Obotritenherrschaftgehörigemund später
wiederan MecklenburgzurückgefallenemBoden drei edle wendischeBrüder,
Mirignew, Monik und Kotimar,den Grundbesitzzur Errichtungdes Klosters
Dargun her, in dem sich Cisterciensermöncheaus der dänischenAbtei
Esrom, alsbald vom Fürsten Kasimar und vomBischofmit neuen Gütern
und Einkünftenausgestattet,niederließen.

So hatte mit zwei fast gleichzeitigerrichteten Stiftungen der
Mönchsordenim Slavenlande Fuß gefaßt, der in einemLeben voll Armut
und einsamer Weltabgeschiedenheitder UrbarmachungunbebautenWald-
bodens und das ganze Land fördernder wirtschaftlicherTätigkeit oblag.
Ihm schien in fernabgelegenerGegend, die erst in späterer Zeit der
mecklenburgischenHerrschaft einverleibt wurde, der Orden der Prämon-
stratenser um etwas zuvorkommenzu sollen. Auf MecklenburgsBoden
schon seit 1154 im Ratzeburger Domstift niedergelassen,hatte dieser
ebenfalls für die Landeskultur erfolgreich tätige Orden vom Fürsten
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Kasimar 1170 bei der Einweihung des HavelbergerDoms den un Südendes Tollensegauesnahe der alten TempelstätteRethra gelegenenOrt Brodamit umliegendenDörfern empfangen.
Wie sehr aber dochder Fortschritt des Christentumsauch in diesenGegenden aus den Halt angewiesenwar, den ihm weiter westlichdie ein-gedrungenen deutschenVolksmassenin so reichem Maße boten, lassengerade dieseNeugründungen deutlich erkennen, die doch auf den erstenBlickein vomDeutschtumlosgelöstes,ihm weit vorauseilendes,erfolgreichesVordringen des Christentums darzustellenscheinen. Wo zu diesenerstenPflegestättenchristlichenLebens im Norden und Osten der alten Obotriwi-Herrschaftund über dieselbehinaus der Grund gelegt war, da sand sichzu jenen Zeiten von deutscherBevölkerungnoch keineSpur. Und wasvon solcher seitdem, ungehindertdurch den Slavenfürften

Pribislav^
indieseGegendenhineingezogenwurde, das war wohl zunächstauf den Kreisder engstenStistsangehörigen beschränkt,die geistlichenBrüder und dielandbauenden weltlichenKonversen. In Dargun, wo wie in Broda fürdas Stiftsgebiet ausdrücklichdie Ansiedlung von Deutschenund Slavenund außerdem noch von Dänen in Aussichtgenommenwar, wird m derkleinen germanischenKolonie wohl dies stammverwandtenordische-Volk,dem ja auch der Konvent angehörte,unbedingtvorgeherrschthaben. Undin Broda war die Stiftung im Jahre 1182, ja selbst 12^4 noch nichms Lebengerufen. Dort zeigtennoch 1244 zahlreichegenannteOrtsnamender Umgegend einen so ausschließlich und ausgesprochen slavischenCharakter, daß von einer bis dahin stattgehabten deutschenBestellungnochnicht die geringsteSpur zu erkennenist.

Ahnlicherwecktauch eine ausführlicheGrenzbeschreibungdes LandesBützmv,das ja dem Schweriner Bistum als Besitz zugefallenwar, nochmi Jahre 1232 den Eindruck einer vollen Herrschaft des Slaventums.Das Gleicheist gewiß auch um Dargun herum der Fall gewesen,wennauch sehr deutlichsprechendeurkundlicheBestätigungennur für die ^ahreU74 und 1178 vorliegen. Und der Bezirk der Doberaner KlosterguterZeigt noch 1192 fast genau wie 1177 einen m die Augen fallendenwendischenCharakterder Ortsnamenformenin seinerganzenErstreckungbiszu dem westlichenGrenzhügelmit seinemslavischenNamenDobimerigorca,m dem man denKühlungsbergbei Kröpelin wiedererkannthat. Allem mder hierbei genannten villa Germari und den due ville Brunoms,
Ortsbezeichnungen.diesichbis dahin und auchspäternichtzu wirklichenOrts-,namen gestaltethaben, könnteman den Beginn einer ünstedelungstatigkeitdes Klosters erblicken,zum mindestenwohl d.e Überweisungvon Feld-marken an deutscheLokatoren. Daß aber wirklicheine Setzung, undbesonderseine solchemit deutschenBauern hier im MachtbereichePribislav'.'stattgefundenhaben sollte, ist im höchstenGrade unwahrlcheinlich,da demKlosterdas Ansiedelungsrechtdamals überhaupt nochnicht verliehenwar.

So war es im Umkreiseder Orte bestellt, die im glichen Medien-bürg zweifellosals die Brennpunkteeines beginnendenchristlichgefärbtenKulturlebensanzusehenfinb. toätc nodj gtu evfteuein einbtebiutjdjt
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oder doch wenigstensgermanischeStiftsgeistlichkeitangelehntesEindringen
deutscherVolkselementezu erwarten gewesen. Wie mag es da erst in den
übrigenTeilen des Landes ausgesehenhaben, wo nochkeinerleizur deutsche
christlichenKultur hinüberführendeBrückegeschlagenwar?

Wohl mochtendieseStifter, gefördertvon der Huld der Herren des
Landes, vielleicht auch unterstützt von einigen wendischenGroßen der
Nachbarschaft,der christlichenLehre einige Seelen in ihrer wilden Um-
gebung gewonnenhaben; sicherlichist ihre weltlicheKulturtätigkeit dem
Lande, dessenBoden die liebevolleund fürsorglichePflege wirklicherLand-
bebauer noch gar nicht kennengelernt hatte, zum Segen gediehen; aber
von einer geistlichenWirksamkeitauf die umwohnendeBevölkerungsmasse,
von einer Ausbreitung der Lehre Christi namentlichauf die niedereVolks-
schichtund daraus hervorgegangenenKirchengründungenim näheren oder
weiterenUmkreisedieserStifter ist zunächstnoch keineSpur zu erkennen-
Diese Klöster waren eben immer noch fremdartigeGebilde inmitten des
Wendenvolkes,das schon so oft und noch vor kurzemden Bringern des
Christentums mit den Waffen in der Hand begegnet war und auch jetzt
noch in seiner großen Masse der neuen Lehre ablehnend gegenüberstand.
So ohne Rückhalt in der umwohnendenBevölkerung fiel das Kloster
Doberan schon nach wenigenJahren seines Bestehens(1179) heidnischer
Zerstörungswut zum Opfer, während Dargun sichnur mit Mühe hielt.
BischofBerno mußte von seiner schonin Angriff genommenenErrichtung
eines Nonnenklostersin Bützow „wegenEinfalles der Wenden" wieder
abstehen. Sieben Jahre gingen ins Land, bis das DoberanerKlosteraus
Trümmern und Aschewiedererstand. Und noch im Jahre 1219 nannte
sich der BischofBrunward selber den Fortsetzer des Werkesseines Vor-
gängers Berno im Vernichtenvon Götterbildern in diesem wüstenLande,
dessen rauhes Wendenvolkerst durch die Einwanderung von Gläubigen
dem Christentumgewonnenwerde.

Das war es eben, was diesemweitaus überwiegendenöstlichenTeil
Mecklenburgsjetzt noch fehlte, die feste und sichere Grundlage einer
starkendeutschenEinwanderung, wie der Westensie schonhatte, die von
selber das Christentum ins Heidenland hineintrug, eine fest gegründete
Organisation erwachsen,ein Kirchleinneben dem andern emporstrebenließ
und der Missionstätigkeitunter demvon deutschenSiedelungenumschlossenen
oder ihnen benachbartenWendenvolkeinen nicht versagendenRückhaltbot.
So kann die Langsamkeitnicht befremden,mit der im Vergleichzum
RatzeburgerSprengel und dem äußerstenWesten des SchwerinerBistums
das Werk der Kirchengründungin dessen östlicherHauptmassefortfchritt.
Immerhin hat man dochden Versuchgemacht, dies Werk auch in dieses
weniger lohnende Gebiet vorzutreiben. Unmittelbar an den Norden der
GrafschaftSchwerin grenzend und wohl noch in Anlehnung an die bis
dahin vorgedrungenedeutscheEinwanderung sahen wir Wiechelnschonim
Jahre 1178 im Besitze einer Kirche. Tiefer im Lande der Heiden er-
scheinenaußer den Klosterkirchenvon Doberan und Dargun von den
ausgehenden achtzigerJahren an in Lübow und Alt-Buckow(1192), in
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®[öpelin(wohl frühestens1186), Rostockund Goderac (Kessin1189) neue
ii'r^e.11. Die letztgenannte ging in ihren Anfängen wohl schonauf ein
w lit

et S^stönmg des heidnischenHeiligtums (1152) von Berno ge-eiytes Holzkirchleinzurück, wobei die nur vorübergehendwirksameUm-
ß>iri*Unm̂ ^^khardsdorf (villa s. Godeliardi 1171) folgte. Alle diese
lirf» t^ren großen auf Missionsbestimmungin einem noch wesent-
marhi- !! Sande deutenden Sprengeln lehnen sich an Hauptburg-
Hältnisse

'bebin
t

et^e'nert auc^ ^ar'n n01^durchaus durch wendischeVer-

war mX- Un.*erpommerscherHerrschaft stehendenDarguner Gegend
Anfiel" '*er im Gegensatzzu Doberan schonmit seiner Stiftung die
Cfrfr "äsbefugnisgewährt worden. Vielleichtfindet es mit darin seine
l)ausanm^'o- ^on um a§ Jahr 1178 sichder Klosterkircheein Gottes-
imh n ^ Röcknitz als zweiteKirche in ganz Circipanienzugesellthatte
hnr> 'n vielleicht nur wenig späterer Zeit folgte. Auch dies
r fr'1 ^urgwardskirchen mit besonders ausgedehntem Sprengel. Ob
kircb ' erst erheblichspäter urkundlicherwähnte Burgwards-
in w gleichenMerkmal, wie sie sichaußer den genannten noch
91? ®aarä- Schwaan, Marlow, Malchin, Parchim, Quetzin undalchow finden, noch der Zeit des BischofsBerno angehören, oder ob' unter Brunward errichtetwurden, läßt sichnicht mit Bestimmtheit
^'Ulcheiden.

Die Möglichkeit,daß dieseNeugründungenmit bedingt wurden und^nen gewissenHalt gewannen durch eine erst langsam rinnende deutsche
» ,3!®Dargun vielleichtauch eine dänische— Einwanderung, die nachrUbtsiavg Tode und nach Beruhigung der wendisch-heidnischenReaktion^on 1179 ihre Ausläufer bis hierher vorschob,läßt sichgewiß nicht von- ^^d weisen. War dies der Fall, so war dieseEinwanderung noch
so um eigene, selbständig benannte Siedelungen hervorzurufen,vndern zerstreute sich spärlich über die schon vorhandenen Wendenorte,^vvei allerdings die Burgwarde als Mittelpunkte der Landschaftenaufen wohl noch weniger Ackerbauals Handel und Gewerbe treibendeni>^ZUgeine besondereAnziehungskraftausgeübt haben mögen. JedenfallsKitte die deutscheMasseneinwanderungim Hauptgebiet des Schweriner"^lstums und in den übrigenTeilen des östlicherenMecklenburgnoch nicht
^gönnen. Auch die zuletzt aufgezählten, erst später erwähnten KirchenUnd aller Wahrscheinlichkeitnach vor ihr begründet worden. Sie alle

!!%n schon durch die Größenverhältnisseihrer Sprengel erkennen, daß
rff- n'c^t Zur kirchlichenVersorgung einer schon vorhandenen breiten
Austlichen Bevölkerungsmasse errichtet wurden, sondern vielmehr als^ützpunkte zum Sammeln von Gläubigen aus der Menge der Heiden.

noch unsicher tastender Versuch, das wendischeHeidentum zumChristentumhinüberzuführen,der, selbst wenn man alle obengenanntenArchen als ziemlichgleichzeitigund nochvor 1200 vorhanden annimmt,"ch namentlichim Süden und Südosten weite Gebietedes Landes noch^nz frei und unberührt ließ und auch im Norden erst ein sehr weit-
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läuftiges Netz kirchlicherVersorgungsstellenschuf, einen unscheinbaren
Anfang der erstspäter kraftvollum sichgreifendenOrganisation. Einstweilen
waren die Erfolge dieser weit zerstreutenErstlingsgründungennochrecht
unbedeutend,besonderswas die Wirkung auf die vom Heidentumnicht so
leicht zu trennenden breiten wendischenVolksmassenbetrifft. Ihre
Hauptbedeutung lag wohl darin, daß schon bescheideneAnfänge einer
kirchlichenOrganisation im Lande waren, als die zweiteMassenbewegung
des DeutschtumsnachOsten begann, die nun auch dieseGegendenerfüllte,
den stillen Missionskirchenund den unter widerwillig fremdem Volke
einsam und entsagungsvoll waltenden deutschen Geistlichen wirkliche
vertraute Gemeindenschaffend,das Heidentum mit sich fortreißend oder
erstickend,den bisherigen kümmerlichenKeimen kirchlichenLebens neuen
ertragfähigenNährbodenzuführend und zugleich einem über das ganze
Land hin erstehendenengenNetz gottesdienstlicherGemeinschaftendauerhafte
Grundlagen für alle Zeiten gewährend.

Kapitel XIY.

Anbruch der Dänenherrschaft.

(H>swar wohl nicht die ablehnendeHaltung des Fürsten Pribislav
allein, durch die der ersteSchub deutscherEinwanderermassenauf dieunter
deutscheHerrschaft gekommenenLandesteile westlichdes SchwerinerSees
beschränkt und von dem Rest des Obotritenreichs einstweilen noch
ferngehalten blieb. Die kriegerischenWirren, in die der Sturz Heinrichs
des Löwen diese Lande verwickelte,haben wohl noch entschiedener
in dieser Richtung gewirkt. Der Streit der Vettern Heinrich Burwy
und Nicolaus von Rostock um die Herrschaft über Mecklenburg
niit der ihn begleitendenVerwüstung des Bützower Stiftslandes, der
Zerstörung des Klosters Doberan und der Hinmordung seiner Insassen
durch wilde pommersch-circipanischeHeidenscharenwar nicht dazu angetan,
zum Werke friedlicherAnsiedelungeinzuladen. 1178 unterlegen, scheint
Nicolaus, der Feind des Welsen, wiederdie Oberhand erlangt zu haben,
als den Löwen sein Schicksalereilt hatte. Aber der Friede wollte nicht
wiederkehren.Zu sehr fehlte dem norddeutschenLande die Hand des
Mächtigen, dem sich so lange alles gebeugt hatte. Die fortbestehenden
Territorialherrschaftenfühlten sich jetzt frei von demGehorsamheischenden
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Zwang der Obergewalt. „Jeder herrschte auf eigene Faust nachTyrannenart, gegenseitigverübte und litt man Gewalt". Das verkleinerteHerzogtum Sachsen, nur noch ein Bruchstückaus den Trümmern vonMacht, die Heinrich der Löwe hinterlassenhatte, aus dem hier im .^oro-osten nochPommern ausgeschiedenwar, konnte in der Hand des kleinenAskaniergrasen Bernhard unmöglich die Ausgaben erfüllen, zu derenBewältigung einst des Löwen Macht gerade gereichthatte. Und dabeiverfügte Bernhard noch nicht einmal über die Macht, die ihm diesverstümmelteHerzogtum gewähren konnte, da sich in den ostelbischenLanden, die ja, aufs engstean Sachsen gebunden,einst eine der festestenStützen des Welsen gewesen waren, nur die Grafen Guuzelin vonSchwerin, Bernhard von Ratzeburg und Heinrichvon Dannenberg bereitfanden, ihm die Lehenshuldezu leisten. Weitaus der mächtigsteunterden ostelbischenHerren, Graf Adolfvon Holstein,hielt sichvoll Groll gegenden Schweriner Grafen abseits. . . ^Bald aber brachtees die Art, mit der der neue Herzog durch ^5er-mehrungseiner Einkünfte,durch Beschränkungder Rechteund Besitzungensemer Vasallen seine Stellung zu befestigensuchte,zustande,dap die ihmanfangs geneigten Grafen sich dem Holsteiner wieder näherten. Mitdiesem im Bunde stürmten der Ratzeburger und Schweriner die FesteLauenburg,die der Herzog in der ihm unmittelbar zugefallenenLandschaftSadelband als Zwingburg errichtethatte. Und noch ehe dieserFriedens-bruch die vom Kaiser erkannteSühne gefunden hatte, eilten le er¬kundeten ins Obotritenland, zerstörten die überrumpelteFeste ^low undvertrieben die dort weilendeWitwe des Wertislav. Ihr Sohn NicolausIat*e fich nicht lange der Herrschaft über Mecklenburgfreuen tonnen,fliehendsuchteder durch des Welfen Sturz EmporgekommeneSchutz beimHerzog, während die Herrschaft über das MecklenburgerLand wiederHeinrichBurwh zufiel.
_ .Nicolaus gab aber seine Sache noch nicht verloren, ^n demmachtlosenHerzogan dessenBruder, den Markgrafen Otto von Branden-^urg, verwiesen,brach er von der Feste Havelberg aus, die Otto ihmemgeräumt

hatte, häufig plündernd ins Obotritenland ein. Der Streitder mecklenburgischenVettern sollte bald durch Verknüpfung m't denHandeln Pommerns eine weittragendeBedeutung erlangen. Dort lagender erst jüngst vom Kaiser zum reichsunmittelbarenFürsten erhobeneBogislav und der dänischeVasall Jaromar von Rügen Miteinander nFehde. Ein Zusammenschlußdes dänischenPommern u"t dem ehemals^elft,chen, nach des Löwen Sturz verdrängten und jetzt im Widerstreitmit dem neuen SachsenherzogwiederemporgekommenenMecklenburgeraufder einen Seite, des kaiserlichenPommern mit dem durch die Gegner desHerzogtums
aus der Heimat vertriebenen Mecklenburger auf der andernschienin der Lust au liegen. Aber das genaue Gegenteil trat ein:Nicolaus verbündetesichmit Jaromar, HeinrichBurwy nut Bog.slav!. Unter so eigenartigverwickeltenVerhältnissenentbrannte der Kampsaus erweitertemSchauplatzzu neuer Glut. Aber wahrendBogislav unter
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freudiger Billigung des Kaisers und mit Unterstützungseines mecklen-
burgischenBundesgenosseneinen entscheidendenSchlag gegenJaromar von
Rügen vorbereitete,ging Dänemarkvon seiner abwartendenHaltung zuw
Handeln über.

Das unablässigeBemühen des Königs Waldemar, an der südlichen
Ostseeküstefesten Fuß zu fassen, war von keinem,oder doch nur von
geringemErfolge gekröntgewesen. Gegen die überlegeneMacht und das
staatsmännischeGeschickdes Löwen hatte er nicht aufkommenkönnen-
Und als der große Wechseldes Schicksalshereinbrach, als den Welse»
die Stunde der Abrechnungereilte, auch da hatte die Bereitwilligkeit,mit
der Waldemar demKaiser für den letztenEntscheidungskampfdie wertvolle
Unterstützungseiner Flottenmacht geliehen hatte, keinenLohn gesunden-
Die erhoffteBelehnung mit Pommern blieb nicht nur aus, Pommern
wurde sogar in unmittelbareVerbindungmit demDeutschenReichegebracht
in demselbenAugenblick,da durch die Zertrümmerung der welfifchen
Macht das Haupthindernis für die Ausbreitung der dänischen beseitigt
schien,durchdieSchaffungdes reichsunmittelbarenpommerschenHerzogtums
ein neuer, das dänischeVordringen hemmenderWall errichtet!

Jetzt aber war durch innere Zwietracht die Kraft der dem Reiche
Untertanen Slavenländer gelähmt. Heinrichs des Löwen vom Reiche

gesetzterNachfolgerhatte sichzu schwacherwiesen,seinemHerzogtumden
innerenFrieden zu wahren. Wie konnte er daran denken,der gesammelten
Macht eines starken auswärtigen Gegners zu begegnen? In diesen
trüben Tagen, da „keinKönig in Israel war", da auch dem Kaiser die
Dinge des deutsch-slavischenNordostens viel zu weitab von der Richtung
seines Strebens lagen, um für sie das Gewicht seines Schwertes in die
Wagschalezu werfen,ersah sichWaldemars glücklichererSohn und Nach-
folger Knut IL die günstige Gelegenheitzum Handeln. Die erwünschte
Veranlassungzu kriegerischemEinschreitenbot ihm die Bedrängnis seines
rügischen Vasallen. So überraschend erschien die Dänenflotte unter
Absalomin den rügischenGewässern,daß die unweitGreifswalds ankernde
Flotte Bogiflavs im dichtenNebel die erwarteten obotritifchenBundes-
genoffen herannahen zu sehen wähnte. Die Seeschlacht im Bodden
(20. Mai 1184) endetemit einer völligen Niederlageder Pommern, deren
ganze Flotte den Dänen in die Hände fiel. Das slavischePiratentuw
hatte den Todesstoßempfangen.

Diesem schwerenSchlage folgten verwüstendeHeereszüge, die der
König selber noch im gleichenJahre in Pommern unternahm. Vom
LandeTribsees aus, das er als ersteSiegesbeute seinemVasallenJaromar
übertragen hatte, drang er im Spätherbst, hierin auch glücklicherals sein
Vater, über das Trebelmoor nach Circipanienein. Allerdings die Haupt-
festedes LandesTribeden, die urbs Lubechinka, wohlBehren-Lübchin,
zu erobern gelang ihm nicht, und er zog nach Plünderung des Landes
und besonders eines Marktfleckens(wohl Gnoien) über einen inzwischen
hergestelltenBohlenwegüber das Moor zurück.
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^"zwischenschienNicolaus,dessenLagesichschondurchdie schwere
o «jnciitng seines pommerschenGegners fortschreitendverbesserte,vom
sips^^p^^gehoben werden zu sollen: seinVetter HeinrichBurwy
in,>>1'

e!nemStreifzuge an der KüsteRügens demJaromar in dieHände
,» ^ diesemin Ketten dem König Knut überliefert. Aber nur
fiprip* **teGunst des Schicksals wieder: Nicolaus selber
So wurde"?ni!°s^^? Streifzuge in die Gefangenschaftdes Bogiflav.
Srftfrinp ! l* Besieger Bogislavs, der 1185 durch neue
Sckiedsvi^i^ Land von ihm zu Lehen nahm, auch zum
unter

fötnffr U Thronstreit der obotritischenVettern. Beide traten
der firFi; ,lUn$ Geiseln in ein Vasallenverhältnis zum Dänenkönig,
Sln^pn a'r n ^^tsachen entsprechend,auch den Titel einesKönigs der
aus bpr ^

S£n konnte. Beide empfingen,der Gefangenschaftentledigt,
SvrrfrFmf*r • ^ siegreichenKönigs einen Teil der vielumstrittenen

S
' Mecklenburgund Jlow, Nicolaus Rostock.

Waldein" Saxo berichtet, „die Herrschaft über Slavien, die
müfapfniäx £ f° vieler Anstrengungennicht hatte erlangen können,fast
aeaen ^ jungen Knut zugefallen". Alles dies im schärfstenGegensatz
Nirfit „J° ^^utfche Reich, dessenRechtehier mit Füßen getreten wurden,
befcfirri hudelte es sich um Fehden, die auf Vasallen des Reichs

waren. Knut hatte, im Gegensatzzu seinenVorfahren auf dem
9ron seit 1131, demKaiser die geforderteLehenspflichtausdrücklich

aesüa/^? dieseroffenenAuflehnunghatte er noch den Hohn hinzu-
ärmTU, or£ Friedrich von SchwabenverlobteSchwestermit beleidigend
die fr. r.u§^euer an den Kaiserhofzu senden. Dies alles sowieendlich
födrir-;!* Festsetzungeiner fremdenMacht auf dem Boden, den einst
Qewntm Löwe dem sächsischenHerzogtum und damit dem Reiche
Reiche

^ Vte> der seit kurzem sogar mit seinemöstlichstenTeile dem
feine» ^^ittelbar angegliedert worden war, dies alles hatte der von
das V ' ? ,en'fchenPlänen in AnspruchgenommeneKaiser über sich und
im G

°
?

er8ehen lassen. Am gleichenTage, als die pommerscheFlotte
der ^^walder Bodden dem Ansturm der dänisch-rügischenerlag, feierte
ältcst Mainz in glänzendemFeste den Ritterschlagseiner beiden
o 'cn @öhne. Bald darauf trat er zum sechstenMale einen längeren
nickt ^«llien an, als wenn dem Reiche keineGefahr drohte und
cv/T °ben im Nordosten ein entschlossenvordringenderEroberer seinen
feTh ^en Reichsbodengesetzthätte, dem Werke,das Kaiser Friedrich
ieh

er
~ rt in seiner Abrechnungmit dem Welsen vollbracht hatte, mitlern Schritte Abbruch, ja Vernichtung bereitend. Die einzigeTat, zu

man sichgegen Dänemarkaufraffte, war die schimpflicheRücksendung
g - ^genügend ausgestatteten dänischenKönigsschwester(1187). Ein

Mut* tie^erVerstimmung,das die gegenseitigeGereiztheitnoch steigern
Wte. Da aber auf deutscherSeite dieHandlung von keinerEntfaltung

DeFßy—r ^ch* begleitet war, konnte auch sie nur schädlichwirken:5 Königs Zorn über diesenSchimpf mußten die benachbartendeutschen^nzlandschaftenentgelten, die er durch häufige Einfälle seiner neu¬
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unterworfenenStaden verwüstenließ. Auf die ganzenLande der Wagner,

Holsaten, Stormaren und Polaben bis zur Elbe erhob der Unersättliche

jetzt Besitzansprüche.
Für Heinrichden Löwen konnte es wohl kaum eine günstigereZe>t

der Rückkehraus der Verbannung geben. Nicht als ob er hätte hoffen

dürfen, das viele inzwischenZerstörte, das dochin erster Linie sein Wer'

gewesen war, sogleichwieder in den früheren Stand znrückzuzwingen-

Dem seit Michaelis 1185 mit des Kaisers Erlaubnis wieder in Deutsch"
land Weilenden war es jetztkaum zuwider, daß da, wo er früher seine

Herrschaft so kraftvoll ausgebreitet hatte, jetzt die Macht eingedrungen

war, die er stets so erfolgreichvon diesemGebiete fernzuhalten gewußt

hatte. War doch damit in wirksamerNähe ein starkesGegengewichtgegen

die ihm einst verhängnisvoll gewordeneMacht des Kaisers erwachsen!

Für ihn selber ein schätzbarerRückhalt, solange es noch nicht groß genug
geworden war, um ihn der eigenenBewegungsfreiheitzu berauben. Auf

dem ihm nur noch gebliebenenAllodialbesitzals „edler Herr von Braun-

schweig" dies große Leben in erzwungenerTatenlosigkeitbis zum Ende

sich hinschleppenzu lassen, das vermochtediese titanenhafte Kraftnatur

nicht über sich. Auch in dem engen Kreise, in den er jetzt wie in ein

Gefängnis gebannt war, konntesein unbezähmbaresTrachten nach großen

Dingen keineRuhe finden. Und die allgemeineZerrüttung der fächsifch'
slavischenGrenzgebietekonnte auf seinen Ehrgeiz nur stachelndwirken.

Einstweilen anscheinendfriedlich und mit seiner Lage ausgesöhnt,

soll er dochschonmit DänemarkheimlichePläne gesponnenhaben. Bald

hervortretendeFeindschaftmit demHerzog Bernhard wegendes sächsischen

Herzogtums bestimmteaber dochden Kaiser, bevor er seinenVerhängnis-

vollenKreuzzugzur EroberungJerusalems antrat, einefriedlicheSchlichtung

anzubahnen. Von den drei vorgeschlagenenMöglichkeitenwählte der

Welfe selber die dreijährigeVerbannung, weil sein Stolz eine Minderung

seiner früheren Stellung nicht ertragen konnte. Als aber der Kaiser iin

Frühjahr 1189 ins Morgenland aufgebrochenwar und auch Graf Adolf

von Holsteinsichdem Kreuzheereangeschlossenhatte, da hielt den Löwen

sein Eid nicht mehr zurück. Dem eiligst aus England Zurückkehrenden

trat alsbald ErzbischosHartwig II. von Bremen zur Seite. Der junge

SchwerinerGraf Helmold,denSpuren seinesverstorbenenVaters Gunzelin

folgend, auchGraf Bernhard von Ratzeburgleistetenihm bewaffneteHülfe.

In Holsteinerhob sichder Adelfür seinen einstmaligenHerzog; Adolf von

Daffel, der dort den abwesendenGrafen vertrat, mußte das Feld räumen-

Die alte WelfenstadtBardowiek wurde bezwungen,Lübeckunterwarf sich

sogar ohne Kamps, und auch Lauenburg, der einzige feste Platz des

Herzogs Bernhard nördlichder Elbe, mußte sichim Dezemberergeben-
Da aber wandte sichdas Glück. Zwar König Heinrich,des Kaisers

FriedrichSohn und Stellvertreter, hatte von seinemkriegerischenVorhaben

wider den Welsen abstehen und mit ihm eine Verständigung eingehen

müssen, weil das Erbland seiner Gemahlin, das KönigreichSicilien,

dringend seiner Anwesenheit bedurfte. Aber schon vorher (Mai 1190)



Ratten die Grafen Helmold und Bernhard von dem auf des jungen
putschen Königs Auftreten gegen den Löwen wieder im Felde erschienenen

rasen Adolf von Dasfel an der Trave eine Schlappe erlitten. Helmold
ar dabei mit vielen anderen in Gefangenschaft geraten. Und im
ezember1190 erschienGraf Adolf von Holstein, der vom Kreuzzugeherbeigeeiltwar, um sein Land dem Löwen wieder zu entreißen. Dieun folgendenKämpfe entschiedensich hauptsächlichdadurchzu Gunsten

ha ^"^ugrafen, daß dieser die Unterstützungder askanischenBrüder,
Herzogs Bernhard und des Markgrafen Otto, fand, und daß derohn des Grafen Bernhard von Ratzeburg, der jüngere Bernhard, ausfurcht, durch weiteresVerharren auf Seiten des eidbrüchigenEmpörers
die väterlicheGrafschafteinzubüßen,die Partei wechselte. So stand

toffit er gegen den Sohn. Bei den Kämpfen um das noch vonMischerSeite gehaltene Lübeckstießen sie aufeinander; da gelang esem mit einemEntsatzheereheranrückendenVater, seinemSohne beiHerren-
-^•8 eine Schlappe beizubringen. Der aber ereilte das Entsatzheer,das
,c<)nächtlicherweilewieder aus der belagerten Stadt herausgeschlichenyatte, bei Boizenburg und zahlte seinemVater die Überrumpelungheim,indem er einen entscheidendenSieg über ihn davontrug (1191). Stadeund Lübeckergaben sichdarauf dem Holstengrafen,
m Durch dessen Erfolge war indirekt auch die Sache des Herzogs^ernhard von Sachsen gefördertworden. Und wirklichnahm der Untätigewen Anlauf zumHandeln. Aber kläglichscheiterteer 1192 vor der Feste
aumburg. Als seine Verbündeten, der jüngere Ratzeburger Bernhardö Graf Adolf von Holstein, nach längerer Belagerung vorübergehend

Au«?llrr>etenUnternehmungen abgezogen waren, wurde er von einem
Ges

^er Belagerer und einemEntsatzheerunter dem inzwischenseiner^'angenschaft entledigtenHelmold von Schwerin gleichzeitigvon beiden
ah?' c ^gegriffen. Kaum vermochteer sichselberzu retten. Die Seinen
h

r l^len in die Hände der Feinde. Nur seineGemahlin, die ihn mit
Dj/ Hofstaat ins Feld begleitet hatte, entkam nach Ratzeburg,
vor? ^auenburg aber blieb dem Herzog Bernhard auch später

als der Löwe sichmit Kaiser HeinrichVI. aussöhnte (1194).
an vr 2 an k'e deutschenHerrschaftenangrenzendenSlavenländer waren
unt v ^Mischen Wirren nicht unmittelbar beteiligt. Inzwischen
biefer<vie starkeHand Dänemarks geraten, waren sie davor geschützt,in
den to'ker ihren Willen hineingezerrtzu werden. Zwar entging
in h

^enkönig keineswegsder Vorteil, der für ihn und feine Herrschaft
h 1T'or*kfluenibenSchwächungdes Reichesdurch solcheinnere Kämpfe
iw,. gewiß hat der Welfe von ihm, namentlichim Anfang seines
<ntc™eHmen§,mancheErmunterung und Förderung erfahren. Noch beier KüAehr des Holstengrafenhatte der dänischeVasall HeinrichBurwy
ftl crLkurc§ die Verwehrung des Durchzuges den Zugang zu seiner
k

rnnchaft sperren helfen. Jetzt aber, wo durch die Behauptung Lauen-urgs und die erfolgreicheZurückweisungvon Herzog Bernhards Angriffer tz-terndes Löwen wiedersteigenzu sollen schien,fanden seine Bitten



um Unterstützungweder bei Dänen noch bei Slaven Gehör. Als Erreger
von Unruhe in Sachsen und im Reiche überhaupt war er gewiß beiden
willkommen. Sobald er aber zu Macht kam, er, der offenkundignach
der Wiedererlangung seiner alten Stellung rang, mußte er beiden gc-
fährlich werden. Es galt also, in seiner UnterstützungvorsichtigMaß
zu halten. —

Unruhen anderer Art hatten inzwischen.die unter Dänemarks
Oberhoheit geratenen Slavenländer in Anspruch genommen. Nicht
ungeschmälerthatte Berno seit dem Sturze Heinrichs des Löwen sein
Schweriner Bistum zu behaupten vermocht,dessenOstgrenze jener einst
bis tief ins pommerscheLand, soweit sein Herrschaftsgebiet reichte,
vorgeschobenhatte. Was der Kamminer Bischof damals stillschweigend
hatte dulden müssen, weil keine Macht da war es zu verhindern,
das schien jetzt rückgängig gemacht werden zu können, wo Pommern
aus dem Verbände des fast nur noch dem Namen nach fortbe-
stehendensächsischenHerzogtums losgelöst war und auch die erst kürzlich
hier ini Osten an dessenStelle getretenedänischeHerrschaftabzuschütteln
strebte. Und wirklich vermochteBischof Siegfried von Kammin vom
Papste Clemens III. die Bestätigung der Zugehörigkeit der Länder
Tribsees und Demmin zu seinemSprengel zu erlangen (1188) und das
letzterenebst CircipanientatsächlichseinemKrummstabzu unterwerfen.

Jetzt war es Berno, der dieser abermaligen Veränderung der
Grenzen zwischenseinem und dem Kamminer Bistum machtlos gegen-
überstand. Sein 1192 erfolgter Tod sollte die Verwirrung nochsteigern-
Das Jnvestiturrechtüber die Wendenbischöfe,das Heinrichder Löwe einst
für das sächsischeHerzogtum erstritten hatte, war schnellaußer Übung
gekommen,seitdemdies wichtigeReichslehenden schwachenHänden des
Askaniers Bernhard anvertraut worden war. Schon der welfischgesinnte
Bischof Jsfried von Ratzeburg setztedem neuen Herzog eine bestimmte,
durch Zwangsmaßregeln nicht zu erschütterndeWeigerung entgegen, als
dieservon ihm die Erneuerung des Mannschaftseidesverlangte. Und bei
der Neubesetzungdes LübeckerbischöflichenStuhls (1183 und 1186)ging sogar der Kaiser wiederholt über das Jnvestiturrecht des Herzogs
hinweg, indem er es selber ausübte.

In Schwerin war von einem herzoglichenRechte schon gar keine
Rede mehr. Hier beanspruchtendie slavischenFürsten HeinrichBurwy,
Nicolaus und Jaromar von Rügen wohl in Erinnerung an die bescheidene
Mitwirkung, die ihren Vorgängern einst der Löwe eingeräumthatte, das
Recht der Bischofswahl. Sie einigten sich auf Bernos Ordensbruder
Brunward, den bisherigen Dekan des Schweriner Domkapitels. Aber
auch diesesletztere war mit dem Anspruchdes Wahlrechts auf dem Plan
erschienen und hatte ein Glied des Schweriner Grafenhauses, des
inzwischenverstorbenen Gunzelin I. Sohn Hermann, den bisherigen
Hamburger Dompropst, erwählt. Die Aussichtendieserdurch zwiespältige
Wahl erkorenenBischöfewaren von vornherein sehr ungleich. Während
Brunward sich stützenkonnte auf die Wendenfürsten,deren Herrschafts¬



gebietebis auf die kleineSchweriner Grafschaft seinen ganzen Sprengel
einnahmenund hinter denen wohl noch dieMacht des Dänenkönigsstand,
fand Hermann außer dem Kapitel nur Anhalt an dieser Grafschaft,
einige Anlehnung vielleicht auch noch an der welfischenPartei, der
außer seinem gräflichen Bruder Helmold besonders noch der Bremer
Erzbischofangehörte.

Der Streit der beidenBischöfewurdeerstnachmehrerenJahren (1195)durch den vom Papst Cölestin III. dazu bestelltenRatzeburgerBischof
>;sfried geschlichtet. Das Kapitel, dessen Wahlrecht für die Zukunft
anerkannt wurde, ließ für diesmal seinenKandidaten fallen, der, auf die
bischöflicheWürde verzichtend,in seine frühere Stellung zurückkehrte.
Brunward, jetzt alleiniger Oberhirte des Schweriner Sprengels, führte
Bernos Werk mit Tatkraft und Umsichtfort. Die Aufgabe allerdings zu
lösen,die er als erste aus dem Nachlaß seines Vorgängers ergriff, wollte
ihm nicht gelingen. Zwar erwirkte er vom Papste eine Entscheidung,
durch die seinemBistum das in Pommern verlorene Gebiet zugesprochen
und König Knut als Lehnsherr mit der Vollstreckung wider den
KamminerBischofbetraut wurde. Aber das Herzogtum Pommern, das
sich schonfrüher (1189) gegen die dänischeHerrschast ausgelehnt hatte,
entzog sichdieser jetzt (1l98) vollends, indem es unter brandenburgischen
Schutz trat. So blieb dem Schweriner Bistum auf pommerschemBoden
nur das Land Tribfees erhalten, das Fürst Jaromar seiner rügischen
Herrschaftzugefügthatte. —

Nachdem Jsfried von Ratzeburg den Frieden in der Schweriner
Diözesewiederhergestellthatte, wartete seiner in Braunschweigein anderes
Werk des Friedens. Hier stand ein gewaltigesLeben vor den Pforten
der Ewigkeit,durch die seine linde Priesterhand ihm mit Absolutionund
Sakrament den Durchgang erleichterte. Heinrich der Löwe hatte seine
letztenJahre nun doch noch in Ruhe hingebracht. Seine Versöhnung
mit dem jungen HohenstaufenkaiserHeinrichVI. hatte dem Reiche den
lange entbehrten inneren Frieden wiedergegeben,hatte König Knuts
Plänen, die dänischeMacht auf dem vom Löwen dem Reicheerrungenen
Boden weiter und weiter bis an die Elbe auszudehnen, einen unüber-
steiglichenDamm entgegengesetzt.Der Gefahr, auf die von welfischen
Zettelungen nicht mehr geschwächteMacht des Kaisers zu stoßen, durfte
Knut sich und sein rasch emporgestiegenesReichnicht aussetzen,nachdem
HeinrichVI. in unzweideutigerWeisegezeigthatte, daß er einer weiteren
Ausdehnung der dänischen Macht im Elb-Ostsee-Winkelkeineswegs
gleichgültigund untätig zusehen würde. So waren doch, als Heinrich
der Löwe am 6. August 1195 für immer die Augen schloß,die stets so
ruhelos über diesen Landen gewacht hatten, von seinen Eroberungen
wenigstensdie noch demReicheerhalten, in denen inzwischendas deutsche
WesenfestenFuß gefaßt hatte.

Nur zu bald aber folgte der jugendlicheKaiser, aus einer glänzenden
Laufbahn und gewaltigen Unternehmungen plötzlichhinweggerafft,dem
wiederversöhntenGegner in die Ewigkeitnach. Die zwiespältigeKönigs-
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Wahl vom 8. März 1193, durch die dem Bruder des Kaisers, Philipp
von Schwaben, des Löwen zweiter Sohn Otto von Braunschweig
gegenübergestelltwurde, ließ den eben erst friedlich ausgeglichenen
GegensatzzwischenHohenstaufenund Welsen wiedermächtigemporlodern,
die Kräfte des DeutschenReichesauf eine lange Reihe von Jahren durch
erbitterte, nach innen gekehrte Feindschaft, durch blutigen Bruderkrieg
lähmend.

Die Zeit war wiedergekommen,die den dänischenPlänen Erfüllung
verhieß. Vorerst galt es noch einen ersten Verlust wieder gutzumachen,
der in DänemarksAusbreitung an der Ostsee, wohl noch kurz vor dem
Ende des Staufenkaisers und gewiß nicht ohne seine Zustimmung, eine
empfindlicheLücke gerissen hatte. Eine AbwesenheitKnuts im fernen
Estland benutzend,hatte Markgraf Otto II. von Brandenburg sich der
jungen Pommernherzögeangenommen,deren HerrschaftsgebietDänemark
durch beträchtlicheAbtretungenan den Fürsten Jaromar geschmälerthatte,
und sie vom Dänenjoch befreien helfen. Ein dänischesHeer, das im
Sommer 1198 in die Oder einfuhr, sollte die Scharte wiederauswetzen.
Aber obwohl nicht nur von Jaromar und den ObotritensürstenHeinrich
Burwy und Nicolaus, sondern, wie es scheint,sogar von der Grafschaft
Ratzeburg mit Hülfstruppen unterstützt, hatte es keinen Erfolg. Nach
schweremKampf mußte es in den Händen des siegreichenMarkgrafen
seinen Anführer, den Bischof Peter von Röskilde, als Gefangenen
zurücklassen.

Nun ging der Markgraf sogar angriffsweisevor. Unterstütztvom
Grafen Adolf von Holstein,der durch dieAusbreitung der dänischenMacht
mit in erster Linie bedroht war, durchzoger im Winter 1198/99, über
zugefrorene Flüsse und Sümpfe vordringend, unter Verwüstungen das
ganze den Dänen unterworfeneSlavenland bis in das von Jaromar
beherrschteLand Tribfees. Und nur das inzwischeneingetreteneTauwetter
hinderte ihn, auch auf die Insel Rügen vorzudringen.

So hatte Brandenburg seine Oberherrschaftüber das Herzogtum
Pommern im Kampfe behauptet. Des Königs Knut Zorn über diese
Wendung der Dinge richtete sich in erster Linie auf den Grafen Adolf.
Der hatte ihn schonoft herausgefordert durch Angriffeauf seineSlaven,
besondersaber damals, als er im Einverständnis mit dem Kaiser und in
Gemeinschaftmit dem Markgrafen Otto und dem jüngeren Bernhard von
RatzeburgseinemVetter, dem BischofWaldemar von Schleswig, der ihm
nach der Krone trachtete,den Nackengegen ihn gesteifthatte (1192/93).Sogleich im Sommer 1199 erschienKönigKnut, um Rache zu üben,
mit Heeresmachtam nördlichenEiderufer bei Rendsburg. Aber wenn er
damit gerechnethatte, daß die innerdeutschenWirren, in die der Holsteiner
als Anhänger der staufischenPartei verwickeltwar, ihm seinenGegner
hülflos in die Hände geben würden, so hatte er sichdiesmal geirrt. Bei
Zeiten hatte der Graf, die Gefahr voraussehend,nach Hülfe ausgeschaut
und unterstützt durch Zuzug aus beiden deutschenParteien ein starkes
Heer zusammengebracht.Der König wagte nicht, den Übergang über die
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Eider zu erzwingenund kehrte unverrichteterSache zurück. Im Mai desnächstenJahres allerdings gelang es ihm, die ÜbergabeRendsburgs vomtrafen zu erlangen. Doch dieser gewann reichenErsatz dafür in derNachbar-GrafschaftRatzeburg.
Dort war mit dem unmündigen Bernhard III. das Haus derBadewideerloschen.Adolf von Dassel, ein Neffedes KölnerErzbifchofsRainald, des einst so mächtigenKanzlers des Kaisers Friedrich, gelangteals zweiter Gemahl der verwitwetenGräfin Adelheidzur Herrschaft. MitAdolf von Holsteinverwandt und in enger Freundschaftverbunden, hatteer für dieseneinst schondie Statthalterschaftgeführt, als ihn der Kreuzzugzur Unzeit aus seiner Grafschaft abgerufen hatte. Jetzt war es nurnatürlich,daß er, ein Fremder in seiner neu gewonnenenHerrschaft,zumalbei sehr zweifelhaftemErbfolgerecht,an dem mächtigeren,in Freundschafterprobten Nachbarn Anlehnung suchte.
Erst vor kurzem hatte die GrafschaftRatzeburg dem König Knutwider die Mark Brandenburg Heeresfolgegeleistet. Mit Ingrimm mußteder Däne sehen,daß jetzt,wo er sichanschickte,sein weitverzetteltesReichdurch neue deutscheEroberungenzu einemfest zusammengeschlossenenRingum das westlicheOstseebeckenabzurunden, daß gerade jetzt ein minder-mächtigerGegner mit Erfolg von seinemEinslußgebietein Stück abzu-bröckelnwagte. Und jetzt achtetenbeideGrafen gar dieBedrohung durchDänemark so gering, daß sie sich Hals über Kopf zugleich nach deranderen Seite in kriegerischeUnternehmungenverwickelten.
In deutschenLanden, namentlichin Sachsen, tobtegerade der KampfzwischenbeidenKönigenmit besondererHeftigkeit. Schon an der Belage-rung Braunschweigs,die der StauserkönigPhilipp schließlichohne Erfolgaufgeben mußte, hatte sichGraf Adolf von Holsteinbeteiligt. Jetzt fieler mit seinemRatzeburgerFreund über Lauenburg her, diese letzte festeStellung, diedieWelsen immer noch auf dem rechtenElbufer behaupteten.Zu Lande wie zu Wasser hart bedrängt und schon an LebensmittelnMangel leidend, boten die Verteidiger, da sie vom Pfalzgrafen HeinrichkeinenEntsatz erhoffen konnten, die Feste dem König Knut an. Dochbevor dieser erschien,bemächtigtensichdie beidenGrafen durch verdoppelteAnstrengungendes Platzes. Und nicht genugdamit,fügten siedem ohnehinschonaufgebrachtenDänenkönigeine noch schwerereKränkung zu, indemsie anfangs 1201 ins Land Dithmarsen einfielen und dieses für seinenAbfall an das dänischeReich blutig züchtigten.
Das Verhängnis, das beide durch solcheTollkühnheiten auf ihrHaupt herabzogen,ließ nicht lange auf sich warten. Auf Befehl Knuts,der sich zunächstnoch vorsichtigzurückhielt,drangen die ObotritenfürstenHeinrich Burwy und Nicolaus in die Grafschaft Ratzebürg ein. BeiWaschowin der Nähe von Wittenburg kam es am 25. Mai 1201 zumKampfe mit Adolf von Dassel. Gleich zu Anfang fiel Nicolaus beimAngriff des erstenTreffens der Obotriten, das er führte. Der Tod dieses»vortrefflichen,einsichtsvollenMannes, durch dessenUntergang das ganzeSlavenland in Trauer versetztward", fachtedie Rachbegierdeder Slaven
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mächtigan. Mit gesteigertemUngestümerneut vordringend, richtetensie
ein großes Blutbad unter den Deutschenan. 700 von ihnen sollen tot
das Schlachtfeld bedeckthaben. Kaum entging der Graf mit einigen
Rittern der Gefangenschaft,der die übrigen verfielen. Die Ratzeburger
Grafschaftaber, die nach so schwererNiederlageMangel an Männern litt,
lag, wie Arnold berichtet, „fast unbebaut da und brachte, weder vom

„ Pfluge noch vom Gespann der Rinder berührt, nur Dornen und Unkraut
hervor". Die verheißungsvollenAnfänge des Neuanbaus, die in einer
erst dünnen deutschenBesiedelungseit mehr als einem Menschenalterim
Lande Wurzel geschlagenhatten, waren vom Kriegeverwüstet.

Der RatzeburgerGraf hatte diesemverhängnisvollenAnsturm ohne
Hülfe seines holsteinischenNamensvetters und Kampfgenossenstandhalten
müssen. Der war indessen im eigenen Lande beschäftigt durch das
bedrohlicheAnschwelleneinerihm feindlichenPartei unter dem holsteinischen
Adel. Naturgemäß auf Dänemarkhingewiesen,wo ja auchdieDithmarsen
schon mehrmals Anlehnung gesucht und gefunden hatten, wurde diese
Strömung noch durch mannigfacheErmunterung und Bestechungvon dort
aus kräftig gefördert- Noch bevor er selber zum entscheidendenSchlage
ausgeholt hatte, sah Knut die eine der widerstrebendenGrafschaftendurch
den Ansturm seiner Slaven niedergeschlagenam Boden, und auch die
andere hielt er durch die stark angewachseneZahl seiner Anhänger in der
Ritterschaft, durch das drohendeEinfallstor, zu dem er vertragswidrig
das jüngst gewonneneRendsburg ausgestaltethatte, fast schonin Händen.
Vom DeutschenReiche aus konnte ihm die sichereBeute kaum streitig
gemachtwerden,da das Kriegsglückgerade jetzt demStauserkönigPhilipp
untreu werden zu wollen schienund auch die Welfen, in deren Lager die
Grafen anscheinend durch die dräuende Not getrieben waren, keine
Anstalten zu ihrer Unterstützungmachten.

So war, als Herzog Waldemar von Jütland auf Befehl seines
königlichenBruders zur Führung des entscheidendenSchlages in Holstein
einrückte,die wichtigsteArbeit schon geleistet. In raschem Siegeslauf
durchzoger ganz Holstein, das er noch im Herbst 1201 bis auf wenige
festePlätze in seine Gewalt brachte. Der RatzeburgerGraf aber wagte
es nicht einmal, dem siegreichenDänenprinzen entgegenzutreten. Durch
seine gefährlichen,demLande schonzumVerderbenausgeschlagenenUnter-
nehmungendes Vertrauens der Seinen beraubt, fürchteteer deren Verrat
und floh aus seiner Grafschaft,ehe der Däne sie betreten hatte. Von
ihrem Fürsten im Stich gelassen,beugtensichdie Mannen des Ländchens
der überlegenenMacht des Feindesund botendemHerzogWaldemar,als er
vor dem noch unbezwungenenLauenburg weilte,freiwilligBurg und Land
Ratzeburgan.' Am 1. November hielt er seinen Einzug in Ratzeburg,
worauf auch Wittenburg und Gadebufchsichihm ergaben.

So war auch der westlichstevon der Grafschaft Ratzeburg ein-
genommeneTeil Mecklenburgsder dänischenHerrschaftunterworfen. Und
als im Winter Adolf von Holstein noch einen letzten Versuch machte,
seine verloreneSache wiederherzustellen,und sichvon Stade aus dui' >
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einen kühnen Handstreichder dänisch gewordenen Stadt Hamburg be-
»nächtigte,da leistetedem eilends gegen ihn aufbrechendenHerzog Walde-
mar neben den Dithmarsen und anderen Holsteinern nicht allein Herzog
HeinrichBurwy, sondern auch Graf Gunzelin H. von Schwerin bereit¬
willig Heeresfolge. Auch jetzt brachte sich der Holstengraf wieder durch
unerhörte Leichtfertigkeitin die schwersteBedrängnis. Die Nähe der
Feinde noch nicht ahnend, wurde er, völligunvorbereitetauf einenKampf,
überraschendin Hamburg eingeschlossen.Ein Entrinnen war nicht mehr
möglich. So suchte er wenigstensLebenund Freiheit zu retten. Er er-
kaufte sie durch die Verpflichtung,den Dänen die Feste Lauenburg zu
überliefern (26. Dezember). Aber der Ingrimm, den er wider sich im
eigenen Lande erregt hatte, war schon so hoch gestiegen,daß Graf
Gunzelin, deffen Obhut er anvertraut war, ihn nur mit Hülfe der
anderen Heerführer vor den Dithmarsen retten konnte, die zusammen-
gerottet den Verwüster ihres Landes umbringenwollten. Und jetzt ver-
Weigertendem Gefallenen auch die LauenburgerMannen den Gehorsam.
Selbst seine flehenden Bitten konnten sie nicht bewegen, die Feste zu
übergeben. Der Graf konnte den Vertrag nicht erfüllen. Er wurde, an
Händen und Füßen gefesselt,schimpflichdurch das ganze Land, über das
er eben noch geherrschthatte, nach Dänemark in die Gefangenschaft
geführt.

König Knut war es vergönnt, das, was ihm als Ziel seines Lebens
vorgeschwebthatte, der Vollendungnahe zu sehen, als er am 12. No¬
vember 1202 aus dem Leben schied. Noch um das letzteNeujahrsfest
war das auf deutschemBoden Gewonnene befestigtworden durch eine
enge Freundschaft mit dem Welsenhause, die durch ein Verlöbnis
zwischen König Ottos jüngstem Bruder Wilhelm und Helena, der
Schwesterdes Dänenkönigsund des Herzogs Waldemar, besiegeltwurde.
Und noch im Sommer vor seinemTode hatte er im neuerobertenLande
und besonders in der stolzenStadt Lübeck,die sich auch unter seine
Herrschaftgebeugthatte, das Hochgefühldes sieggekröntenEroberers aus-
kostenkönnen. Jetzt konnte er beruhigt von hinnen scheiden,da er seine
Herrschaft und das Werk seines Lebens in den bestenHänden wußte.
Sein Bruder, der als Waldemar II. den Thron bestieg,hatte ja selber
schonden Bau der dänischenOstseeherrschafterrichten helfen. Von dem
gleichenkräftigen Tatendrang und unstillbarenEhrgeiz beseelt, wie sein
hingeschiedenerälterer Bruder, säumte er nicht, die letzteHand ans Werk
zu legen.

Es galt vor allem, das rasch Gewonnenezu sichernund endgültige
Verfügung darüber zu treffen. In Lübeckim August 1203 unter all-
gemeiner Freude „als König der Dänen und Slaven und Herr von
Nordalbingien" begrüßt, zog Waldemar mit glänzendemGefolge weiter
nach Lauenburg, das er endlich bezwang. Adolf von Holsteingewann
dadurch seine Freiheit wieder. Aber seine Grafschaft blieb ihm
verloren. Die Holsteiner sahen voll freudigerErwartung in dem jungen
Welfen Wilhelm, dem Schwager des Dänenkönigs, seinen Nachfolger.
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Und auch die Welsen scheinensich dieserHoffnung hingegebenzu haben.
Aber beide wurden enttäuscht: nachdemDänemark im Herbst 1203 durch
die AnerkennungOttos IV. den Verzicht der Welsen auf Nordalbingien
erkauft hatte, verlieh Waldemar die Grafschaftals dänischesLehen seinem
SchwestersohnAlbrechtvon Orlamünde.

Die GrafschaftRatzeburg aber hatte in dem entflohenenAdolf von
Daffel ihren letztenGrafen gehabt. Sie wurde in Stücke zerschlagenund
unter die Nachbarherrschaftenringsherum verteilt: mit Sadelband und
dem RatzeburgerBurggebiet wurde die Herrschaft Albrechts von Orla-
münde vergrößert, das Land Gadebuschkam an HeinrichBurwy, und die
Länder Wittenburg und Boizenburg wurden der Schweriner Grafschaft
beigelegt. Da auch die Grafschaft Dannenberg, die in den letzten
Kämpfen also auch gegen Dänemark gestanden haben muß, jetzt ihren
rechtselbischenBesitzverloren zu haben scheint,so gebot König Waldemar
hier über ein abgerundetesGebiet, das sichvom Unterlauf der Elbe über
Holstein,Mecklenburgund das nördlichstePommern bis nach Rügen ohne
Unterbrechung erstreckte. Ein kleines Gebiet dieses Herrschaftsbereichs
allerdings war noch nicht unterworfen: die GrafschaftSchwerin. Als ihr
Graf sich dem Zuge des Herzogs Waldemar gegen Hamburg anschloß,
tat er dies nicht als dänischer Vasall, sondern als Parteigänger der
Welsen,deren nahes Verhältnis zum dänischenKönigshauseja gerade um
dieseZeit einen so deutlichenAusdruckgefundenhatte. Aus der Sieges-
beute war denn auch seine Kriegshülfe freigebig mit einigen für die Ab-
rundung seiner Herrschaft wertvollen Stücken Landes belohnt worden.
Für diese war er dänischerLehensmann geworden. Aber der alte Kern
der Grafschaft war dem ReicheWaldemars formell noch nicht eingefügt,
wenn auch, inmitten dänischerVasallen, an die Behauptung der unab-
hängigen Stellung aus eigenerKraft nicht wohl zu denkenwar.



Kapitel XV.

Durchführung der Germanisation.

um zweitenMale war, seit Heinrich der Löwe seine siegreiche
Laufbahn begonnen hatte, der Kampf um das südwestlicheOstseegestade
entschiedenworden. Nach langen schwerenKriegswirren,die dieseLänder
nur mit kurzen Unterbrechungendurchtobt hatten, brach unter König
Waldemars starker Hand wieder eine Zeit verhältnismäßiger Ruhe an.
Und auch in den deutschenThronkämpfen war fast genau um die gleiche
Zeit (1204) ein jäher Umschwungerfolgt; nachdemAbfall des Pfalzgrafen
Heinrichvon seinemBruder, demKönigOtto IV., schiendessenLage völlig
hoffnungslos. Philipp von Schwaben stand fast als alleiniger Herrscherda, und für eine kurzeReihe von Jahren durften dochauch die deutschenLande sichdes lang entbehrtenFriedens erfreuen.

Das Werk der deutschenSiedelung im Slavenlande war inzwischennach verheißungsvollenAnfängen, ja nach wirklichenErfolgen ins Stockengeraten. Nicht allein daß Pribislav es an dem Vordringen über dieGrenzen seiner Herrschaftgehindert hatte: die im AnsiedelungsgebietefastohneUnterbrechungwütendenKämpfewaren eher geeignet,die vorhandene
kümmerlicheSiedelung vollends zu zerrütten als die mühevollen,nur unter
dem Sonnenscheindes Friedens gedeihendenArbeiten des Neuanbaus zu
fördern. Und in manchen der altdeutschenAuswanderungsgebietetobte
gleichzeitigder Kampf um die Krone des DeutschenReiches; aus anderen
hätten die Auswanderer erst die Gefilde dieses Kampfes durchschreiten
müssen,um in die ebenfalls von Unruhen durchwühltenSiedelungslande
zu gelangen. Es war keineZeit für Werkedes Friedens! Und wenn die
starkenStämme des deutschenNordens nach dem, was sie in der kurzen
Spanne Zeit des ausgehenden 12. Jahrhunderts schon geleistet hatten,
noch weiter diesenÜberschwalljugendlicherKraft in sich spürten, dann
mußten sie wohl nach anderenGebietenausspähen, die ihnen einenAnbau
in Ruhe und Frieden verhießen;oder sie mußtenauf bessereZeiten hoffen.

Und nun war gar der am Gestade der Ostsee gelegeneStreifen
erobertenSlavenlandes mit so vielenschonerblühendenAnfängen deutschen
Lebens in die Gewalt einer fremdenMacht geraten! War dadurchnicht
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jede Zukunftshoffnung zerstört, nicht die Verkümmerungder so mühsam
mit Schwert und Pflug errungenen verheißungsvollen Anfänge zu
befürchten? Hätte nicht die Kraft des Löwen das dänischeVerhängnis
um ein Menschenalterhinausgeschoben,dann allerdings wäre in diesen
baltischenKüstenlandendas deutscheWesen wohl nicht zu so entschiedener
und alleiniger Herrschaft gelangt. Nun aber war das Rad des vor->
dringendenDeutschtumsschonins Rollen gekommen. Dänemark,das wohl
dem durch innere Parteiungen zerrissenenDeutschenReiche trotzenmochte,
hatte dochnichtdieMacht, der unaufhaltsamnachOsten wogendendeutschen
VolkskraftHalt zu gebieten.

Völlig war dieseWoge trotz der widrigen friedlosenZeitläufte seit
den sechzigerJahren des 12. Jahrhunderts doch nicht mehr zum Stehen
gekommen. Während der mecklenburgisch-pommerscheKüstenstreifenvon
Kampfeslärmwiderhallte,boten dochdie ruhigeren Verhältnisse der Mark
Brandenburg noch die Möglichkeitzur Fortsetzung des Ansiedlungswerkes.
Und schonhatte dieses auch in die südlicheren,längst mit demReichever-
knüpftenElb-Saalegegendenübergegriffen,von hier in Anlehnung an die
Gebirgszügeden Weg nach Schlesien weisend.

Aber auch in Mecklenburgselber war inzwischendies Werknichtganz
in Vergessenheitgeraten. Als durch die Errichtung der dänischenLehens-
Herrschaft(1185) wenigstensfür den Osten des Landes ruhigere Zeiten
anbrechenzu sollen schienen,war man sogleichzum Wiederaufbau der
Abtei Doberan bei dem von ihrer alten Stelle nur wenig entfernten
wendischenDorfe gleichenNamens geschritten. Das war dochwieder eine
kleineWelle deutschenLebens, die sichfruchtbringendins Slavenland ergoß
in Gestalt der Brüder und ihrer weltlichenKonversen,die, über dieGüter
des Klosters verteilt, für dessenUnterhalt Sorge trugen, wenn auch auf
eine planmäßige und umfassendeNeubesiedelungdurchDeutschenoch nichts
hinweist. Und als ein Jahrzehnt später (1194) auch im Westen das
Kriegsgetümmelverstummte,da lebte auch hier sogleichder Kolonisations-
gedankewieder auf. Das im Süden noch so gut wie unberührt erhaltene
kompakteWendengebietdem Einzug deutsch-christlicherGesittung zu öffnen,
hatte BischofJsfried von RatzeburgdemGrafen Heinrichvon Dannenberg
in den Ländern Jabel und Meningen teils den ganzen teils den halben
Zehnten verliehen. Aber von Friedenszuversichtwar man noch weit
entfernt: gerade um dieseZeit (1195) wurdedas Land durchdieBesorgnis
eines Krieges zwischenDeutschenund Wenden beunruhigt. Es war in
der Tat in den Kämpfennur einePause eingetreten;an ihrer Kürzemußte
allein schondie Ausführung des Gedankensscheitern,wenn nicht außerdem
noch die ärmlicheDürftigkeitdes Bodens die deutschenSiedeler abgeschreckt
hätte. Die Kämpfe, die nur zu bald wieder das Land in Ost und West
erfüllten, wurden so heftig, daß 1199 sogar die Darguner Mönche sich
aus dem Sitze ihres frommen Tuns verscheuchenließen. Dem unaus- '
hörlichenDrangsal zu entgehen,begabensie sich ins Land Jaromars von
Rügen, wo sie sich in dem neuerrichtetenKloster Eldena niederließen.
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Ein volles Jahrzehnt lag ihre alte Klosterstättewüst „eine Behausung
wilderTiere und Schlupfwinkelvon Räubern".

Endlich zog doch die ersehnte Ruhe wieder ins Land ein. Die
Befestigungder dänischenHerrschaftwar es, die sie mit sichbrachte. Und
da zeigt sich mit überraschenderDeutlichkeit,wie es nur die widrigen
äußeren Umständegewesenwaren, die dem Fortschreitendes deutschen»Wesens jahrzehntelang ein Halt gebotenhatten. Denn wiemit einem
Schlagesehenwir jetzt die deutscheSiedelungstätigkeitvon Wagrien bis
nachPommernhinein wieder auflebenoder erst Fuß fassenin ihr bisher
verschlossenenGebieten. So hat also die Dänenherrschaftdie Wieder-
aufnähmeder Ausbreitung deutschenWesens nicht nur nicht gehindert,
vielmehrist sie durch den Frieden, den Waldemars starke Hand seinen
neuerobertenLanden schenkte,— wenn auch ohne unmittelbareMit-
Wirkung— ihr kräftigsterBeförderergeworden.

Man hat die Bewegung,die jetztwieder in Fluß kam. verglichen
mit einem„aufgestautenStrom, der sichnachÖffnungder Schleusenmit
um so größererFülle in die Wendenländerergoß". Das durch seine
AnschaulichkeitbestechendeBild ist doch nicht ganz richtig: Es ist viel
weniger die Überfülle der durch langjährigen Anstau angehäuften,mit
einemSchlage überflutend hereinbrechendenMasse, als das unablässige,
durchein Jahrhundert andauerndeRinnen des Stroms, das die große
Wirkunghervorgerufenhat. Wir sehen klar und deutlich,a nur diese,
die völligeVerdrängung wendischenWesens durch deutsches. 9es
toaltigeEindruckeines solchenErgebnissesmacht uns geneigt, auch m
demzugrunde liegendenVorgang dieÄußerungeiner gewaltigzusammen-
gedrängtenKraft zu sehen. Und auch die urkundlicheÜberlieferunger-
wecktja trotzihrer traurigen Lückenhaftigkeitunwillkürlichviel mehr den
Eindruckdes Zusammengedrängtenals ihn die wirklichenTatsachengeben
könnten. Aber dem näher schauendenBlick enthüllt sie doch deutlich
genug, wie verschwindend,ja vielfachkaum greifbar die erstenAnsänge
deutscherSiedelung namentlichin denöstlichenund südlichenTeilenunseres
Heimatlandeswaren, und wie sicherst durchein stetigesWeitersickerndes
in den einzelnenGegendenkeineswegssogleichmit überwältigenderStarke
auftretendenStromes deutscheKraft mehr und mehr ansammelte,bis das
Wendentumdurch das überwucherndeWachstum ersticktwurde. Mag
man sich die deutscheBewegung noch so starkvorstellen- und gewiß
waren es sehr beträchtlicheMassen, die im Laufe des 16. Jahrhunderts
vom altdeutschenVolksbodennach Osten vorgeschobenwurden zu
schnellerweitertesich das Auswanderungsgebiet,bald flutete der Strom
über das ganze südlicheKüstengebietder Ostsee bis an den finnischen
Meerbusenund drang in das Hinterlandbis zum Gestadedes Schwarzen
Meeres. Da konnteaus eine einzelneLandschaft,wie unser Mecklenburg,
nicht allzu viel entfallen. Und wenn zur Bevölkerungunsererengeren
Heimat hauptsächlichdie Niederlande,Westfalenund Holsteinbeigetragen
haben, so waren auchvon diesenAuswanderungsländerndie Niederlande
m allen Siedelungsgebietenbis zum böhmischenGebirgsrande,Westfalen
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und Holstein mindestens noch im ganzen übrigen Ostseegebietund im
Brandenburgischenvertreten.

Der nicht übermäßig stark, aber dochkräftig genug und vor allem
in steter Beharrlichkeitmit dem 13. Jahrhundert wieder in unser Land
rinnendeStrom des Deutschtumsfloß auchfür den Westenkeineswegsver-
geblich. In seine trotz Helmoldhier und da doch nochziemlichdürftige
deutscheBefiedelung hatten die kriegerischenVerwüstungen empfindliche
Lückengerissen. Jetzt wurdensie durchneuenZuzug wiederausgefüllt,der
demseit den 60er Jahren in vordersterKampfliniestehendenDeutschtumder
Länder Gadebusch,Wittenburg, Boizenburg,des RatzeburgerStiftslandes
und der westlichenGrafschaftSchwerin neues Blut zuführte. Auch gegen
das südlicheWendengebietan der Elbe gewann die deutscheSiedelung an
Boden. Aber in seinenKern, die Länder Jabel und Meningen, deren
Kolonisation ja schon1194 vergeblichin Aussichtgenommenwar, ist sie
nur in sehr geringem Maße eingedrungen. Die wenigen dort 1230
schon vorhandenenKirchen, denen sich im Laufe des Jahrhunderts noch
einige zugesellten,stützten sich auf eine nur sehr spärlichedeutscheEin-
Wanderung, die allerdings im Lande Meningen mit seinen bald zu
Städten erhobenenOrten Dömitzund Grabow und dem schonvor 1235
errichtetenNonnenklosterEldena nicht ganz so gering gewesensein kann
wie in dem dürren Jabelschen Heideland. Der Grundstockder Be-
völkerungist jedenfalls in beidenLändchenflavischgeblieben.

Mit weit größerem Nachdruckwirkte der deutscheZuzug in dem
Wendengebiet,das durch Pribislavs zähe Wendenfreundlichkeitim Nord-
westenMecklenburgserhalten gebliebenwar. Während dieVerhandlungen
über den Zehnten dieserGegend zwischendem RatzeburgerBischof und
der Landesherrschaft1222 abgeschlossenwurden, war die Besiedelungim
Lande Bresen und mehr noch im Lande Dassow schon in vollemGange.
Zahlreiche neue Orte treten 1230 auf, die großenteils nach ihren noch
lebenden, vielfach gewiß noch in voller Siedelungstätigkeit begriffenen
Lokatoren benannt sind. Die hier angewandten Benennungen villa
Thankmari, villa Willehelmi, villa Johannis und viele
ähnliche, wie sie hier neben slavischenund fertigen deutschenFormen
besonders auf Dorf vorkommen,sind ein Notbehelf für noch nicht vor-
handene fest ausgebildetewirklicheOrtsnamen. Sie lassendarauf schließen,
daß die mit ihnen bezeichnetenOrte erst in Vorbereitung oder im Ent-
stehen begriffen, einige vielleicht soeben errichtet waren. Auchmit den
Rodungssiedelungenhatte man im südlichenGrenzwald nach Gadebusch
zu in Dietrichshagenund Friedrichshagenschonbegonnen. Selbst in das
waldbedeckteLand Klütz, das 1222 von der Kolonisationsbewegungnoch
nicht ergriffen war, war sie 1230 eingedrungenund hatte sie bedecktmit
einer Anzahl neuer, großenteils noch im Entstehen begriffenerOrte, die
vielfachdurch ihre Hagennamen ihren Ursprung aus wilder Wurzel auf
altem Waldesboden fo deutlich bezeugen. Und mit diesemEinströmen
deutscherVolkskrafthatte sichsogleichrings im Ländchen, wie überall im
Kolonisationsgebiet,Kirche um Kirche erhoben. Schon 1230 war in der
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9QnäenGegend die Pfarrgründung ziemlich zum Abschluß gekommen,wahrenddie Siedelungsbewegungnoch andauerte.
er .j- ^er Herrscher dieser Gegend, in der das Deutschtum und dieMrche so augenfällige Fortschritte machten, ja den Vorsprung der so vielfrüher in Angriff genommenen südlichenNachbarlandschaften nahezu ein-yvtten, war Pribislavs Sohn Heinrich Burwy. Er folgte hierin nichtJa i-lenSpurenseinesVaters,versperrteseinLandnichtmehrdem
n *

P^en dringenden deutschen Siedelerstrom. Hatte Pribislav einstoch dm Plan fassen können, den Wiederaufbau seines durch die Kriegs-rangsale zerrütteten Landes allein auf die immer noch nicht völliggebrocheneKraft seines Wendenvolkes zu begründen; jetzt, nach einemeiteren Menschenalter voll blutiger Kämpfe, die bis tief nach PommernMein die Lande verwüstet, die Bewohner drangsaliert und in großerZahl dahingerafft hatten, war daran wohl nicht mehr zu denken. Ess )lte dem unglücklichenLande nicht nur an Händen, um die allernot-wendigsten Arbeiten zur Heilung der Schäden des Krieges und zurSchaffung einer neuen sicherenGrundlage für friedliche und förderfame^'ulturtätigkeit zu leisten. Und selbst wenn diese Hände in hinreichender>>ahlvorhanden gewesen wären, so konnte es doch nicht mehr zweifelhaftdaß, was sie immer vollbringen mochten, weit hinter dem zurück-leiben würde, was in den westlicheren,einst ebenfalls dem Obotritenreich^'gehörigen Landen die Arbeit deutscher Bauern schon geleistet hatte.
m

eL Ursprung des deutschenLandbaues vor dem slavischen war zu ge-cy?!,0; Die Slaven hatten, wo sie unter sich geblieben waren, nicht dieZähigkeitgezeigt, ihn einzuholen.
, Das alles konnte Heinrich Burwy nicht verborgen geblieben sein,
{rfi'f

ev ^lber in nächster Nähe den Segen deutschenBauernfleißesWcn gelernt im Gadebuscher Ländchen, das seiner Herrschaft als
aet .

rger Beutestückzugefallenwar. Und auch darüber hat er sich nichtL?uw, daß auch nach einer anderen Richtung Pribislavs Lebenswerk'^geschlagen war. Gewiß war seines Vaters Gedanke, daß das
w dauch ohne von Deutschendurchsetztund allmählichverdrängt zu
die ^em Christentum gewonnen werden könnte, verständlich und auf
baft

x-n(5ewohl auch nicht undurchführbar. Aber ebenso gewiß war es,
fr. „seitdemverflosseneReihe von Jahrzehnten ihn der Durchführung

>"äher gebracht hatte. Die wenigen Missionskirchen, die dem
wa^ Deutschtums vorauseilend im Slavenland gegründete.e^n' hatten es nicht vermocht, in der breiten Masse des sie umgebendenP wenvolkes einen für die Annahme des Christentums bereiten Sinn zuI^assen, geschweigedenn beträchtlichereTeile desselben wirklichder Kirche

Mit schroffer Ablehnung stand die große Mehrzahl des
^e;nfc immer der Lehre gegenüber, die ihnen schon so oft ihre
wir d Schwerte hatten aufzwingen wollen. Noch 1219 hören
der m ^ischof Brunward klagen über diesen unbesiegbaren Heidensinnsenden. Und später noch, bei der Gründung der Stadt Parchim,
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hatte der jüngere HeinrichBurwy das von der deutschenEinwanderung
noch unberührte Land „dem Götzendienstgeweiht" genannt.

Inzwischenhatten sich aber dochdie gebieterischenForderungen, womit
der seit 1204 wieder in die Lande eingezogeneFriede die Wiederaufnahme
der wirtschaftlichenund kulturellen Arbeit heischte, von selber Geltung
verschafft. Wie früher schon das Ratzeburger Bistum, so mußte jetzt das
Schweriner darnach trachten, endlich die ihm für sein Dasein und Wirken
gewährten materiellen Grundlagen zu einem tatsächlichen, die kirchlichen
Bedürfnisse des Sprengels deckendenBesitz auszugestalten. Das alte
Streben der Wendenkirchennach Ersatz des schmalenslavischenBischofs-
zinses durch den weit ergiebigerenZehnten, wie ihn die deutschenAnsiedler
darbrachten, war hier ja kaum in einigen unbedeutenden Strichen an der
Ratzeburger Grenze zur Tat geworden. Um so kräftiger regte es sich
jetzt. Und genau wie im Nachbarbistum, so verstand es die Geistlichkeit
auch hier, durch vertragsmäßig bewilligten Anteil an dem zu errichtenden
Zehnten in der landesherrlichen Gewalt den kräftigsten Beförderer ihres
Vorhabens zu gewinnen.

Wenn es zur Zehntbarmachung des Landes auch nicht, wie man
früher wohl meinte, nötig war, die ganze Wendenbevölkerungvon Haus
und Hof zu jagen oder sie gar mit noch stärkeren, grausameren Mitteln
planmäßig auszurotten; ohne einen beträchtlichenZuzug Deutscher war
sie auf keinenFall durchzuführen. Und das war ja gerade das Mittels
wodurch das Christentum sich dies so lange vergeblichumworbene Land
endlich wirklichzu eigen machen konnte; zugleichaber auch das Mittel, zu
dessen Anwendung sich auch Heinrich Burwy hatte entschließen müssen/
um seinemLande auf dieBahn gesichertenKulturfortschritteszu verhelfen,wie
er ihn von seinemdurchKrieg und Seuchen dezimierten,in den grundlegenden
Kulturarbeiten unbewanderten und mühselig-planvoller friedlicherTätigkeit
abholden Wendenvolk nicht mehr erhoffen konnte. Bald sehen wir ihn
bei der Arbeit, die Einwanderung Deutscher in sein menschenari»
gewordenes Land tatkräftig zu fördern. Auf der Insel Poel, wo die
Dürftigkeit und geringe Zahl der slavischenBewohner den Arbeiten der
Landbebauung nicht mehr gewachsenwar, hatte er selber die Herbeiziehung
und Ansiedelung deutscher Bauern in die Wege geleitet (1210). Und
später (1219) bezeugteBischof Brunward allgemein, daß der Fürst in die
„wegen der Barbarei der Slaven großenteils unangebaute Diözese"
deutscheRitter, Bauern und Geistlicheherbeirief. So stimmtenFürst und
Bischof nichtnur in dem anzuwendendenMittel überein; auchdas Ziel, dew
Lande eine gesicherte Grundlage zunächst materieller Kulturentwicklung
und damit steigenden Wohlstandes, erhöhter Ertragfähigkeit zu bereites
war ihnen gemeinsam. Und wenn der Bischof sicher sein konnte, damit
gleichzeitigunmittelbar und in der wirksamsten Weise dem Werke der
Ausbreitung des Christentums zu dienen, so war das gewiß nicht weniger
im Sinne des Fürsten. Eine wirklichideale Interessengemeinschaftzwischen
geistlicher und weltlicher Gewalt, die noch dadurch einen besonders M'
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bindendenKitt gewann, daß auch die Früchte des Vorgehens beidenTeilen
in gleicherWeise zugute kommenmußten!

Ob sich indessen die dergestalt mit starken Banden aneinander
Gebundenen auch über die letzte Wirkung ihres Tuns klar waren? Ob
besonders der edlem Wendenblut entsprossene Burwy mit vollem
Bewußtsein sein Volk dem Untergang preisgegeben,es hingeopfert hat, um
dadurch für sich und seine Nachfahren ein dichter bevölkertes, höher
entwickeltes und ertragreicheres, aber nicht mehr slavisches Land zu
gewinnen? Oder ob er sich nach den Vorgängen im Ratzeburgischenund
in Wagrien noch als letzte Wirkung eine allgemeine Kulturhebung ohne
Vernichtung des noch von seinem Vater so tatkräftig beschirmten
slavischenVolkstums vorstellen konnte? Ob endlich die kulturelle Hebung
so dringend geboten war, daß sein nur darauf gerichteterBlick die Neben-
Wirkungen auf anderem Gebiete übersah oder auf sie keine Rücksicht
nehmen durfte? Wer will dieseFragen mit Sicherheit beantworten? Wer
will behaupten, daß an diese letzte Wirkung, den Untergang eines einst
kräftigen Volksstammes.damals schon gedacht wurde?

Das begonnene Werk ging seinen Gang. Die nördlichen Küsten-
striche mit ihrem schweren, ertragreichen Boden übten die stärkste
Anziehungskraft auf den deutschen Einwandererstrom. i Ohne die ersten
Anfänge seines Wirkens überall deutlich erfassen zu rönnen, sehen wir
doch soviel bestimmt, daß die Bewegung sich nicht ängstlich Schritt für
Schritt von Westen nach Osten vorschob,immer erst von neubesiedeltem
Gebiet in anstoßendes, noch nicht kolonisiertes, vordringend. Manche
Ansiedlerhaufendurchzogenerst Strecken rein oder doch starr überwiegend
wendischen Landes, um an einem verhältnismäßig weit nach Osten
vorgeschobenenPunkte das Siedelungswerkzu beginnen, während westlichere
Gegenden damit noch im Rückständewaren. So läßt es eine der tform
der Überlieferung nach allerdings unsichere urkundlicheNachricht möglich
erscheinen,daß schon 1210 im äußersten Osten unseres Landes, in der
Gegend von Marlow, die deutsche Siedelungstätigkeit begonnen hatte.
Ganz sicher ist aber, daß damals Fürst Burwy zu ihrer kräftigen
Förderung den Grund legte, indem er Heinrich von Bützow nut der
Hälfte des Schlosses Marlow und der dazugehörigen Güter belehnte.
Nach zweiJahrzehnten (1233) sehenwir das Werk in diesemnordöstlichsten
Winkel Mecklenburgs nach Ribnitz zu schon weit fortgeschritten: Hagen-
Dörfer und andere deutschnamigeOrte bedeckendas Land, Hufenemteilung
und Zehntpflicht sind durchgeführt. ...

Weiter im Westen, selbst um die älteste Kulturstatte des östlichen
Mecklenburg,um das Kloster Doberan, scheint die Entwicklung weder so
früh, noch so kräftig eingesetztzu haben. Zwar erwähnt einePapsturkunde
schon 1209 unter'den Gütern des Klosters drei Hagenrodungen (tria
^ovalia que Indagines nominantur), gibt aber tetne Namen
derselben an. Und 1218 findet sich in der Güterbestatigung dieses
Klosters durch Heinrich Burwy noch kein einziger deutscher Ortsname.
D>eHagenrodungen sind noch ohne Namen, aber noch allgemeiner als in
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der Papsturkunde ganz summarisch unter dem Zubehör der Güter (cumpratis, indaginibus, terris usw.) angegeben. Falls es sich nichtlediglicherst um einen Plan handelte, mögen Rodungen schon dagewesen,aber kaum werden auf ihnen schon Dörfer erwachsen sein. Dem KlosterDoberan war bei seiner Stiftung das Ansiedelungsrecht nicht gewährtworden. Da es bei dem fast gleichzeitig und ebenfalls auf BischofBernos Anregung errichteten,aber unter pommerscherHerrschaft stehendenKloster Dargun ausdrücklich bewilligt wurde, so kommt die DoberanerNichtgewährung tatsächlich einem Ansiedelungsverbot gleich. Das ist jaauch durchaus der ablehnendenHaltung gemäß, die Pribislav der deutschenEinwanderung gegenüber einnahm. Dies Ansiedelungsverbot, wenn manes 'so nennen darf, verhinderte keineswegs das Eindringen einzelnerDeutscher im Gefolge der Klosterbrüder in diese Gegend, wie ja schon1189 Deutsche in den Doberaner Dörfern genannt werden; aber esverhinderte durchaus die Anlage ganzer mit Deutschen besetzter neuerDörfer und mehr noch die planmäßige Verdrängung der Wenden-bevölkerung aus ihren Dörfern zugunsten dort an ihrer Stelleanzusiedelnder Deutscher. Dagegen war es sicherlichdurchaus im SinnePribislavs, wenn das Kloster in seinem Gebiet die slavische Siedelungfestigte und ausbreitete. Es ist darum nicht ausgeschlossen,daß die erstenAnzeichen einer beabsichtigten Siedelungstätigkeit des Klosters, die sichschon 1177 erkennen lassen, noch auf Ansiedelung von Slaven durch zumTeil deutsche Lokatoren abzielten. Finden sich doch auch sonst einigeBeispiele von Besiedelungen neu errichteter deutschnamiger Dörfer, jasogar von Hagenrodungen mit slavischen Bauern. Und tatsächlicherscheinen die 1177 noch unfertigen Ortsnamen (im Zusammenhang derStelle: Crupelin, Wilsne, quatuor ville in Cubanze,scilicet villa Bruze, Oermari et due Tille Brunonis) 1230 und1232 in einer sehr bezeichnendenVeränderung (quatuor villarumin Cobanze, scilicet Crupelin, Brusowe*) et duarum villarum
Brunonis): der erste hatte sich also inzwischenzu einem wirklichen,aberslavischen Ortsnamen gestaltet, er bezeichnetejetzteine wirklichbestehendeOrtschaft, aber eine slavische. Der zweite war verschwunden, und diebeiden letzten haben noch die unfertige Benennung von 1177; sie

*) 1192 erscheint Brusowe zum ersten Male unter den Doberaner Dörfern,
daneben aber noch im Lande Kubanze die villa Bruze. Da sowohl die Urkunde
von 1230 wie die von 1232 im Gegensatz dazu den Namen Brusowe allein
nennt und ihn unter den Namen des Landes Kubanze genau an die Stelle setzt, wo
villa Bruze stehen müßte, wenn es noch da wäre, so kann nicht daran gezweifelt
werden, daß beide Formen nur Varianten eines nnd desselben Namens sind. Wenn die
nur in einer Abschrift des 14. Jahrhunderts erhaltene Urkunde von 1192 beide
Formen, die unfertige und die fertige, nebeneinander bringt, so kann das, nach den
späteren Urkunden, von denen 1232 im Original vorliegt, nur ein Versehen
sein. Die auf das Nebeneinanderstehen beider Formen in 1192 gegründete
Ansicht Wiggers und aller Späteren, daß es sich wirklich um zwei verschiedene Ortehandeln müsse, ist daher irrig.
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bezeichnetennoch keine wirklichbestehendenOrtschaften und haben es auchniemals getan. Sie wurden damals zum letzten Male genannt. DasKloster Doberan aber hat in seiner ältesten Zeit slavischeAnsiedelunggetrieben!

^ ^ damaligen Siedelungspläne des Klosters sind also nur zum Teildurchgeführt worden. Als endlich nachBeruhigung der Kriegswirren Fürst<?urwy selber mit dem Beispiele der Beförderung deutscherAnsiedelungen
,J>estcmt> Pribislavsche Verbot immer noch zu Recht.• afT I:cr [c^emt geglaubt zu haben, jetzt wenigstens Waldrodungen

p-- , nSrtTT
r^e§me!L dürfen, durch die seinen Slavendörfern ja wenigmrag geschah. Formell wurde das Verbot erst 1218 durch Burwy auf-

Ix das Recht,AngehörigejeglichenVolkes anzusiedeln,^ucklrchverlieh. In der Tat scheint eine regere deutscheSiedelungs-
q? A . t m den Besitzungen des Klosters erst hiernach begonnen zu haben.Uttchjetztmuß man hier nochmit weitgehenderSchonung des altangesessenen'Älaventums

vorgegangen sein: Man begann sogleichmit der Anlage vonHagendörfern, die in manchen anderen Gegenden erst der Besiedelung desoffenen, von Slaven eingenommenenLandes folgte. Daß es gerade zweiDörfer dieses Klosters waren (Stülow und Hohenfelde),denen noch 1315,
rltIe„in ganz Mecklenburg einzig dastehendeTatsache, ihr slavischesRecht¬bestätigt wurde, ist kein Zufall.

Auch im westlich anstoßenden Lande Flow (Bukow) läßt sich vorj-211 kein Anzeicheneiner bereits begonnenen deutschenSiedelung finden.hatte aber auch hier die deutscheEinwanderung in der Küstengegend
Ichon F̂uß gefaßt, wie die damals zuerst erwähnten Orte Malpendorf,Hornsdorf, Wiechmannsdorf, die zwar aus dem Namen nicht als solcheerkennbare Hagensiedelung Brnnshaupten und das schon mehr ins LandorgeschobeneNeuburg dartun. Weiter im Binnenlande allerdings muß'f von Neukloster noch im wesentlichenfrei von deutschemZuzuggewesensein. Sie ist es ja gerade, im Hinblickauf die bei Gründung des

y 5^ Sonnenkamp, oder vielmehr bei seiner Verlegung von Parkownach der alten Burgstätte Cuscin (Neukloster),Bischof Brunward die Not-der Einwanderung so nachdrücklichbetonte, „damit das rohe
m° , durch den Zuzug von Christen zum Glauben gebracht würde".

•jl drang die Besiedelung weiter ins Binnenland: 1222 gewann sienicht weit von dem eben erst errichtetenNeuklostereinen neuen Stützpunktm dem von Burwy begründeten Antoniushospital Tempzin, und gleich-erscheint auf der Feldmark von Sternberg ein deutsch benannter^rt Goltbeke. 1224 wurde halbwegs zwischenKröpelin und Schwaanoas KirchspielSatow errichtet, unter dessen7 Ortschaften sichnicht wenigerals 4 Hagendörfer befanden, von denen allerdings eines ausdrücklichals
3Vr ^ bezeichnetwird. Und daß der bei Gründung von Neuklostervom~'lchos geäußerte Wunsch in Erfüllung. ging, zeigen die 1235 in unmittel¬barer Nähe des Klosters genannten Orte Lübbersdorf,Lüdersdorf und
wü • ^° SMft in die Länder Bützow-Schwaan, wo noch die Grenz-Schreibung von 1232 so deutlich das Leben der slavischenSprache mit
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Ortsbenennungen wie „Guolenzkelugi,Sywanof laz, Rozstrambounizham,
Priedoli, Wanowe mogili, Machnaci lug, Parmenizhe, Dolge lugi, Wodro-
wilaz" u. a. m. erkennen läßt, muß schon 1233 eine erhebliche deutsche
Einwanderung eingedrungen gewesen sein: schon 13 Kirchen waren in
diesen Ländern vorhanden, als Bischof Brunward dort das Kloster Rühn
stiftete, und von den überwiegend wendischenOrtsnamen heben sich doch
schonBaumgarten und einigeHagennamen als sichereKennzeichendeutscher
Ansiedelung ab, nachdem 1229 hier schon Weitendorf und Steinhagen
erschienenwaren.

Über dem östlich angrenzenden Circipanien hatte kein guter Stern
gewaltet. In das seit 1199 verlassen und wüst daliegendeKlosterDargun
war erst 1209 von Doberan aus eine neue Gemeinschaftvon Brüdern
eingezogen, wohl das erste Zeichen, daß die hier lange unterbrochene
Arbeit der Kirche wieder beginnen konnte. Von deutscher Besiedelung
lassen die nächstenKirchengründungen, bei denen besonders der Demminer
Kastellan Rochill mit reichen Schenkungen beteiligt war, noch kaum eine
Spur erkennen. Noch 1233 wird die im äußersten Westen Circipaniens
gelegeneLandschaft Bisdede eine Einöde genannt. Wenn man von dem

.1215 bei Malchin in verdächtiger Urkunde überlieferten Flurnamen
„Vosgroven" absieht, so tritt die erste deutscheOrtsbenennung in dieser
Gegend erst 1225 mit Lelkendorf bei Neukalen („Lilekesdorp") auf.
1235 erscheinen dann Deutsch-Bützin, Beestland und mit ihnen auch
Klein-Methling („Slavicum Metnic") auf ein schon vorhandenes deutsches
Methling hinweisend, als Zeichen einer inzwischenerstarkten Siedelungs-
tätigkeit, die sich auch in den slavisch benannten Orten der Gegend schon
durch das Vorhandensein der deutschen Hufeneinteilung geltend macht.
Einen neuen kräftigen Anstoß gewann die deutsche Besiedelung dieser
Gegend 1236 durch ihre Wiedervereinigung mit Mecklenburg. In dem
westlicherenTeil Tribeden, der schon gegen 1226 wieder an Mecklenburg
gefallen war, scheint die Bewegung sogar erst damit eingeleitet worden zu
sein. Das sogleichvom Fürsten Heinrich von Rostockin Güstrow gestiftete
Kollegiatftift bot dem siegreichenVordringen der Kirche wie des Deutsch-
tums einen schätzbarenRückhalt.

Schon in den mittleren Teilen Mecklenburgs zeigt sich deutlich ein
Nachlassen des Stromes deutscher Siedeler. Als nicht lange nach der
Gründung von Neukloster Fürst Burwh in Dobbertin ein Mönchs-
klosterder Benediktiner errichtete, hatte auch in dieser Gegend die deutsche
Einwanderung kaum begonnen. Und auch hiernach brachte sie sich nicht
in so radikal das Wendentum vernichtender Weise zur Geltung wie in
manchen Gegenden des Nordens. Ihr allmähliches Eindringen zeigt sich
mittelbar in der Errichtung von Kirchen, wie sie 1231 in Goldberg, 1234
in Lohmen, Ruchow, Karcheezund Woserin genannt werden. Unmittelbar
wird es bezeugt durch die Dobbertiner Grenzbeschreibungvon 1237 mit
Ortsnamen wie Wolsramshagen (heute Alten- und Nienhagen), Gerds-
Hagen, Oldenstorf („Odewinesthorp") unter vielen flavischen Namen-
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Weiterin der Sternberg-ParchimerGegend durch das 1235 zuerstgenannte
mit HolsteinernbesetzteHolzendorf(villa Holtzatorum).Immer dürftiger werden die Spuren nach Süden zu. Als 1227
Burwys Söhne dem Johauniterorden die KomtureiMirow schenkten,wareineEinwanderungDeutscherhier noch nicht zur Geltung gekommen. Erstder Orden wird ihr die Wegegeebnethaben. Nichtviel später (1233) faßtedas KlosterAmelungsborndurcheine reicheSchenkungNicolaus' von Werlean dem etwas westlichergelegenenDräns-See Fuß. Schon nach einemJahrzehnt zeigte sich die Wirkung auf die Bevölkerungder Gegend: DieGrenzbeschreibungvon 1244 bezeugt mit Flurnamen wie „Voshole" und„Schiltbroke"den InzwischenerfolgtenEinzugDeutscherin diesesüdlichstenWald- und Heidegegendenunseres Landes. Etwas nördlicher, in der
Penzliner Gegend, war 1256 die Zehntpflicht schon längere Zeit vonBestand gewesenin Dörfern mit teilweise deutschenNamen, wie Werder
(späterKratzeburg),Arnoldesdhorp(= Dalmsdorf) und Blankenförde. Undms Land Stargard begann die deutscheBesiedelung erst einzuströmen,
nachdemes 1236 von Pommern an dieMark Brandenburg gekommenwar.
Jetzt wurde auch das längst gestifteteKloster Broda erst wirklich er-
richtet (1244). „ ,So hat allmählichdie deutscheBesiedelungauch von Mecklenburgs
östlichdemSchwerinerSee gelegenenBoden Besitzergriffen. Zunächst im
erstenund zweitenJahrzehnt des 13. Jahrhunderts in den Küstengegenden
Fuß fassend,ist sie Schritt für Schritt in den Süden vorgedrungen,an
dessenGrenze in den dreißigerJahren ihre erstenSiedelerscharenangelangt
sein mögen. Auf diesenwest-östlichund nord-südlichgerichtetenZug, der
stch weiterhin über Pommern ausbreitete, stieß in dem noch spaterbesiedeltenLande Stargard ein von der Mark Brandenburg kommendersüd-nördlicher Siedelerstrom, sodaß die beiden großen Kolonisations-strömungen, die des baltischen Küstenlandes und die des märkischenBinnenlandes, hier ineinander übergingenund festzusammenwuchsen.So-b>elläßt die Dürftigkeitder Quellen, wenn sie auch vielfach nicht denAnfangspunktder Bewegung, sondern erst ein etwas späteres Stadiumderselbenkennzeichnet,ziemlichdeutlicherkennen.

Während sichso das Land allmählichmit deutschenNiederlassungenbedeckte,gewannen die Misstonsprediger,die bis dahin m den wenigen,vereinzeltüber das Heidenland zerstreutenKirchlem ein Dasein voll Ent-
sagung und Einsamkeitgeführt hatten, endlichwirklicheGemeinden. Und
rmgs in der Nachbarschafterwuchsmit der Einwanderung das Bolk der
Gläubigen,erhob sichKirchleinauf Kirchlein,sie au-- ihrer Vereinsamung
fast unvermitteltin einsichimmerkräftigerregendeskirchlichesGememlchafts-
lebenversetzend. Was dieMissionunter den Wendentrotzjahrzehntelanger
hingebenderArbeit treuer Diener Gottes nicht vermochthatte, das entsproß
wie von selber aus dem Strom der deutschen Einwanderer, die ihr
Christentumund damit auch die Kirchengleichsamms Heidenland hinein-
^ugen. Und wie die Kirchevon der vorwärts flutenden Welle deutschenVolkstumsgetragen wurde, so erstanden wiederumdem Deutschtumaller

Witte, M-ckienb. Beschichte. 9
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Orten in den Dienern der KircheFreunde und Beförderer. Besonders
die Klöster und Kollegiatstifte,die ja vielfach, der deutschenBewegung
vorauseilend,ins Heidenlandvorgeschobenwurden, damitdas siegreichvor-
dringende Christentum schon feste Stützpunkte und Bollwerke vorfände,
dienten als solcheauchdemDeutschtum. Nicht als ob sie das WendentuM
in ihrer Umgebung planmäßig ausgerottet hätten! In der Umgebung
mancherKlöster hat sichdas Wendentumrecht lange erhalten. Aber als
Vereinigung von Männern oder Frauen deutschenBlutes stellten sie ja
schonan und für sichvorgeschobenePosten nicht allein christlicher,sondern
auch deutscher Kultur dar. In dem Sinne war auch jeder einzelne
Geistlicheim Lande — denn noch auf lange Zeit hat das Wendentum
wohl durchStiftungen der Landesfürstenund einzelnerGroßen, nicht aber
im Gewände der Geistlichenan der Ausbreitung der Kirchemitgewirkt—
ein Pionier des Deutschtums. Diesesin seinerGemeindezu sammelnund
zu festigen,mußte seine erste Sorge sein, denn es bot ihm ja fürs erste
die eigentliche,einzigeGrundlage für seine geistlicheTätigkeit, stellte ja
zunächstausschließlichseineGemeindedar. Auf ihm sicherfußend, konnte
er die anfänglichefeindseligeAblehnung d-§ Wendentnmsin Ruhe ansehen
und allmählichmit tastenderVorsichtversuchen,auch dort den Samen der
Lehre Christi auszustreuen. So bedeutete,namentlichin den stärker mit
Deutschen besiedeltenGegenden, die Gewinnung der Wenden für das
Christentum zugleichauch ihre Annäherung ans Deutschtum,den Beginn
ihres völligen Untertauchensim deutschenLeben.

Es war dochein großer Gewinn für die deutscheSache in dieser
zukunftsschwangerenZeit, daß der Stand der Geistlichenim Lande ihr
angehörte. Noch immer war dieserStand der Hauptvertreterder Bildung,
wenn auch anderwärts namentlichim Ritterstande eine glänzendeweltliche
Kultur sichschonzu einererstenBlüte entfaltete. So war es nicht allein
die rohe deutscheBauernkraft, die hier unsere Sache führte: Sie allein
mit ihrem starken Geist planvoll geregelter, zielbewußter Arbeit dem
unwirtschaftlichenSlaventum materiell wie kulturell schonweit überlegen,
wurdein ihrer Vereinigungmit den damaligenTrägern der höchstenBildung
des Abendlandesvollends unwiderstehlich.Und während so die Geistlichkeit
unsere ins Weite dringendephysischeVollkraftmit dem sieghaftenBewußt-
sein unzweifelhaftgeistigenHöherstehensdurchtränkte,wurde wieder unser
deutsches Bauernvolk der sichere Anker für das materielle Dasein der
Geistlichkeit.Ein abermaligesWechselverhältnisvon glücklichsterFrucht-
barkeit! Das nach deutscherArt bewirtschaftete,in Hufen gelegteAckerland
brachte ungeahnt reiche Erträge; weite Ödländereien und ausgedehnte
Waldgebiete waren in fruchtbringendenKulturboden umgewandelt. Und
auf diesenHufen, die sich rasch auch über wendischesVolk ausbreiteten,
erwuchsender Geistlichkeitdie Zehnten in einer Fülle, die den alten
mageren Slavenzins völlig in Schatten stellte. In manchenGegenden
sind es nur diese Wirkungen, die Hufenanlage und Verzehntung der
Dörfer, woran sich die erfolgte Neubesiedelungallerdings in einer ihre
Maße oft übertreibendenWeise erkennenläßt.
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Dem Zusammenwirkensolcher Kräfte konnte es gelingen, daß bisetwa zum Jahre 1235 das ganze Land bis zur Ostgrenze und bis tiefin seine mittleren Teile in ein nahezu schonfertiges System von Pfarrengebracht war. Allein der Süden und besonders das südöstlicheLandStargard war nochim Rückstand. Aber auch hierhin trug die weiter undweiter flutende Volkswogediese Entwicklung,die mit ihren Nachzüglernbis ins nächsteJahrhundert anhielt.
Besiedelung und Kirchengründung,wie sie mit einander Hand inHand gingen, waren in der älteren Zeit in überwiegendemMaße dasWerk der Landesherrschastgewesen. Die Klöster, einheimischeund aus-wärtige, wiedie in.MecklenburgbegütertenStifter Amelungsborn,Arendsee,St. Johannis in Lübeckund St. Michaelisin Lüneburg, derenWirksamkeit<auf diesemGebietestark überschätztworden ist, waren durchden Verhältnis-mäßig geringenTeil des Landes, den sie in ihren Händen hielten, vonvornherein auf eine bescheideneMitwirkung beschränkt. Mit dem. Fort-schreitendes Werkesstelltensichaber neueMitarbeiter ein,derenBeteiligungbald mehr und mehr in den Vordergrund trat. Der Ritterstand war —

wenn auch nicht als solcher — doch schon in gewissemSinne an denerstenSiedelungsarbeitenbeteiligt gewesen. Wie schon in den deutschenGrafschaften des westlichenMecklenburg,so hatte auch im Osten diesWerk begonnenmit einer oberflächlichenVermessungder zur BesiedelungangewiesenenFeldmarken,worauf ihre Einteilung in Hufen und schließlichihre Besetzung gefolgt war. Die Ärundherrschast gab dabei nur denBoden her. Die praktischeAusführung der Besiedelunglag in den Händenvon Leuten, die dies gewissermaßenberufsmäßigtrieben, den sogenannten
Lokatoren. Vielfach führten sie selber die Einwanderer, die sie in deralten Heimat geworben hatten, herbei und bewirkten als selbständigeUnternehmer auf Grund von Verträgen mit der Landesherrschaftodereiner anderen zuständigenGrundherrschaft ihre Niederlassung, wobeisiechreTätigkeitnicht selten über eine ganzeReihevon Ortschaftenerstreckten.Ihre Entschädigung fanden sie in dem Siedelungsunternehmen selber,indem sie einen vertragsmäßig bestimmtenTeil der Hufen je nach derGesamtzahlin jedem kolonisiertenDorfe unter Befreiung von Lasten undAbgabenerhielten.

Die Lokatoren, die sich schon durch ihre bedeutsameTätigkeit amSiedelungswerküber die große Masse der Ansiedlererhoben,waren, wennsie nur in einemkleinerenOrte die Freihufen in Händen behielten,dort diegeborenenSchulzen. Gelang ihnen dies aber in einem größeren,oder garin mehrerenOrten, so traten sie damit sogleichin den Kreis der Groß-
grundbesitzer. Ihr Übergang in den Adelsstandvollzogsich danach ganzvon selber. Manches unserer mecklenburgischenAdelsgeschlechter,derenHerkunftja vielfachsehr dunkelist, mag in solcherArt aus demLokatoren-stände entsprossenund so von seinem ersten Auftreten an in der frucht-dringendstenWeise mit den Geschickenunserer Heimat verknüpft gewesensem. Ziemlichsicherkann dies z. B. von den Bülows gesagt werden,die

9»
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als Lokatoren des Dorfes Bülow bei Rehna und einiger Dörfer der
Nachbarschaftin unseremLande Fuß faßten.

Außer diesemerst in unserm Lande entstandenenAdel waren aber
sogleichmitHeinrichsdesLöwenEroberungAngehörigedeutscherMinisterialen-
geschlechter,getriebenvon dem Streben nach Kriegsruhm und Lehen, auf
mecklenburgischenBoden eingezogen. Bis in die östlichstenTeile der neu-
errichtetensächsischenMark hatten sie als Burgmannen Lehen gefunden.
Mochten sie auch hier der so plötzlichausgebrochenenEmpörung der
Wenden zum Opfer gefallen fein, so blieben doch ihre Standesgenossen,
die in den deutschenGrafschaftenwestlichdes Schweriner Sees eine neue
Heimat gefundenhatten, erhalten. Auchder schwereSchlag von Waschow,
der diese junge Ansiedelung(1M0) mit eisernerFaust bis ins Mark traf
und das Ritteraufgebot des RatzeburgerLändchensniedermähte,wird ihre
Geschlechternicht ausgerottet haben. Und als bald darauf die noch slavisch
gebliebenenOstseelandeder deutschenEinwanderung geöffnet wurden, da
suchtenund fanden nichtnur deutscheGeistlicheund Bauern, sondern auch
so mancherdeutscheRittermann hier ein neuesFeld der Betätigung. Die
anfänglich fast ausschließlichaus slavischenEdlen bestehendeweltliche
Umgebung des Landesfürsten HeinrichBurwy wandelte sich zusehends.
Durch das Christentum,durch die dem Fürstenthron nahestehendedeutsche
Geistlichkeitvon den Bischöfenbis hinab zu den Kapläuen und den für
den GeschäftsbetriebunentbehrlichenNotaren und nicht zum wenigsten
durch seine deutscheGattin Mechthild, Heinrichs des Löwen Tochter,mit
dem deutschenLeben schonvertraut, sah dieserFürst in rasch steigendem
Maße auch DeutscheweltlichenStandes um sich. Seit 1218 etwa wird
das starkeEinströmen von Angehörigendes deutschenMinisterialadelsin
die Wendenlande unverkennbar. Bald nahmen sie auch am Hofe des
Fürsten überhand; die Wendennamentreten immer mehr in den Hinter-
grund. So nahm der alte, vomVater Pribislav überkommeneSlavenstaat
unter den Händen des Sohnes in unaufhaltsam gesteigertemMaße den
Charakter eines deutschenLehensstaatesan. Und bald sehen wir deutsche
Ritter, die jetzt nicht mehr wiefrüher als Burgmannen auf die festenPlätze
beschränktwaren, sondern in allen Teilen des offenen Landes Lehen
empfingen,sich mit Eifer betätigen an den großen Aufgaben der Zeit.
Nicht nur im äußersten Nordwesten, wo schon unter verhältnismäßig
dichtendeutschenEinwandererscharenHeinrich von Holsteinzwischen1222
und 1230 die große Rodung des KalkhorsterKirchspielsunternahm; auch
im Nordosten, wo schon 1210 Heinrich von Bützow seine Tätigkeit im
Marlower Burgbezirkbegann, und in allen Teilen des Landes sehen wir
den deutschenRitter demBauern folgen, im Osten schnellerals im Westen,
und das Werk der ländlichen Siedelung und Kirchengründung zum
Abschlußbringen. In manche entlegenenTeile des Ostens und Südens^
wo die adelige Kolonisation der landesherrlichen gegenüber immer
entschiedenerin den Vordergrund tritt, mag der Ritter auch schonvor
der hier langsamer und spärlicher rinnenden deutschenBauernwelle ein-
gedrungensein.



- 133 —

Nicht den Glanz einer verfeinertenKultur, wie er sie in westlicheren
anden pflegte,hat der Ritter vorzeitigin unsere unfertigen Verhältnisse

."^eingetragen. Hier, wo es erst den Grund für eine wirklicheKultur zugen, ihr Wurzelfassengegen alle rings lauernden Gefahren sicher zu
8al£ ha/ er rasch den Weg zurückgefundenzu der ursprünglicheren

'r,® deutschenRitterschaft. Tatkraft, rasch entschlossenesHandeln,
mns v"! ^ ^ut' Ausharren in Gefahr, mannhafter Stolz war es,
firnrfiw

geborenen Führer unserer zähflüssigen Bauernmasse mit sich
sie als echteHerrennaturen auch den Widerstandder

etT™^endenbevölkerung zu brechenwußten. Ein unschätzbares
Apflau

' - unverwüstliches Element jugendfrischerim Völkerringen
nnU ; - ^ uicht allein für den Aufbau eines deutschenMecklenburg,

sprudeüide
deutscheLand und Volk ein noch heute unerschöpft

N nun erwuchs auf der schongelegtenbreitenGrundlage deutschenoustums noch ein neues: das Städtewesen und mit ihm deutsches
^rgertum! Dem Wendenlandevon Hause aus fremd, waren dochschonum manche der Hauptburgwarde herum durch allmählich entstandene

^tarktansiedelungenKeimezu solchenBildungen erwachsen. Dann hatte^es großen Welsen den Dingen vorauseilender Herrscherwillegleich anen Beginn seiner friedlichenBetätigung ini Obotritenlande die Errichtung
er Stadt Schwerin gesetzt,in ihr, der ersten im Lande, zugleich den

S s • f seiner neu errichteten sächsisch-wendischenStatthalterschaft,es eigentlichenLandesbistums und der gleichnamigenGrafschaftschaffend.
hP f .toar eine künstliche,wenn auch äußerst geschicktangelegteund" natürlichen Bedingungen angepaßte Bildung. Städtische Gemein-

^ feXberzu erzeugen, hatte die erste in unser Land sich
Wutftfi nur in seinem Westen mit nachhaltiger Kraft auftretende

oTTpt-v ^^welle hier noch nicht vermocht. Hart an der Westgrenze
sp„<--. toar ^er !chon in der Wendenzeitdurch Zuzug deutscherKauf-

belebte Hafenplatz Alt-Lübeck feit dem Zusammenbruch des
<W"9tl^rstamme§unter geringer Ortsveränderung in dem rasch empor-senden deutschenGemeinwesenan der Trave neu erstanden. Der rege,
b

*1 hier ausgehende, sich hier immer stärker konzentrierendeHandels-
ltfi ^er ^en Spuren der Dänen und Gothländer folgend, den Weger die ferne Ostseeinselbis tief ins russischeBinnenland nachNowgorodfand, begann bald, das benachbarte slavisch-deutscheOstseegestadezu
eleven. Kaum hatte der deutscheVolksstromwiederzu fließen begonnen,

lo erschienenTochtergründungenan der mecklenburgischenKüste. Rostockuutz als es am 24. Juni 12L8 vom Fürsten HeinrichBurwy sein erstes-Privilegerhielt, schoneinigeZeit auf der Höhe der einstmaligenWarnow-
^el gegenüberder altslavischenburgwallgefchütztenWiefensiedelungals deut-
^Niederlassung bestandenhaben;Wismar erstand1226 an dergeräumigen,
Hon lange vorher der nordischen Schiffahrt unter gleichem Namen
^-nnten Meeresbucht. Beide Städte, mit lübischemRecht bewidmetundg eichder Mutterstadt mit frischem,wagemutigemUnternehmungsgeistdas
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Meer pflügend, wuchsenrasch zu wichtigenHandelsplätzenheran, wenn
sie auch ihrem Vorbilde niemals nahe kamen. Den längs der Küste
erblühenden Handel von Fesseln und Hemmnissenzu befreien, hatte
Burwy schon 1220, leider nur mit vorübergehender Wirkung, das
„abscheuliche,vomHeidentumüberkommene"Strandrecht aufgehoben;hatte
gleichzeitigFürst Nicolaus den für die Lübecker lästigen Dassower
Brückenzollabgeschafft. Den Abschlußbildete(1226) die der aufstrebenden
Nachbarstadt von den Söhnen Heinrich Burwys II. gewährte Zoll-
befreiung im ganzen Lande, der entsprechendeGegenleistungender Stadt
zu Gunsten des mecklenburgischenHandels gegenüberstanden.

So günstige,durch das Zusammenwirkender natürlichenLage und
der verständnisvollen Fürsorge der Landesfürsten gebotene Vor-
bedingungen,die dem Fleiße der Kaufleute und HandwerkerreichenLohn,
den ganzenGemeindeneine glücklicheZukunft verhießen,fanden sichaußer
dem fruchtbaren Küstenstreifenmit seiner schon verhältnismäßig dichten
deutschenBesiedelung im Lande nicht wieder. Wenn gleichwohldas
deutscheStädtewesen rüstig ins Innere vordrang, so geschahdas weniger
— wie hier — durch selbständigeSchöpfungen eines sich schon kräftig
regenden Handels- und Bürgergeistes, als durch die landesväterliche
Betätigung der Fürsten. So verdankt die Stadt Parchim ihre
Entstehung (1225/26) dem Fürsten HeinrichBurwy II. von Rostock,der
damit diese noch unangebaute und „dem Götzendienstgeweihte" Gegend
erst christlichenSiedlern, die er von nah und fern herbeigerufenhatte,
eröffnete. Unter ähnlichen Umständen scheint Plau ungefähr um die
gleiche Zeit ins Leben gerufen zu sein, wie auch Röbel und vielleicht
auch Penzlin. Die Wirkung der Parchimer Besiedelungtrat rasch zu-
tage: 1229 mußtedas großeParchimerKirchspielin fünf kleinerezerschlagen
werden. Und bei Plau erscheint 1236 die erste und einzige Hagen-
gründung dieserGegend, der Plauerhagen.

Während dieseStadtgründungen der nur zögernd und spärlich in
die südlicherenTeile des Landes eindringendendeutschenVolkswellezugleich
einen neuen Anstoß und feste Stützpunkte boten, die beginnende
Verdeutschungder umliegendenLandschafteneinleitend und bald kräftig
fördernd, waren in den fchon vorher von DeutschenbesiedeltenLandes-
teilen die Burgwardsniederlassungenvon selber zu stadtähnlichenGebilden
angewachsen. Hier bedeutetees nicht die Schaffung eines neuen, sondern
nur die Bestätigung eines durch die tatsächlicheEntwicklungschonherbei-
geführten Zustandes, wenn z. B. Gadebusch (1225) mit lübischemRecht
bewidmet wurde. Ähnlich, wenn auch viel rasches auf die wirkliche
Entstehungfolgend,dieVerleihungSchwerinerRechtsan Güstrow (1228),
Malchow (1235) und Malchin (1236). So zog die Stadtsiedelung
im Obotritenlande weitere und weitere Kreise, während das alte
stargardischeRedarierland noch ganz brach lag. Hier erstandenerst 1244
in Friedland und 1248 in Neubrandenburg die ersten Städte.

Der unverwüstlichzähen Bauernkraft, dem Herrenstolz des Adels,
der frommenHingebungder Geistlichkeithatte sichnun noch der Fleiß des
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Bürgers vermählt. Der Grund war gelegt, auf dem eine neue, in allen
ihren Äußerungen deutscheKultur schonjetzt das Slavenland durchströmte.

* *

So regten sich allerorten deutscheKräfte im einstigenSlavenlande,
bereit, trotz verschiedenartigsterHerkunft zu einer einheitlichen, alles
beherrschendenMasse zusammenzuwachsen.

Das Wendentum lag am Boden. Es hatte vor der überlegenen
Kraft nicht das Feld geräumt. Zäh und geschmeidighatte es in immer
erneuten Wiederholungenden Kampf mit den Waffen bis hart an die
Schwelle des Unterganges fortgeführt. Endlich war die Kraft des
Stammes gebrochen,das Land verödet, wenn auch nicht menschenleer.

Da zog das Volk der Sieger in hellen Haufen ein, ergriff Besitz
von dem angestammtenBoden der Wenden. Dem zähen Kampf mit der
blankenWaffe folgte das noch zähere Ringen, das mit Karst und Pflug-
schar um die Scholle geführt wurde.

Bon vornherein war das entschiedeneübergewicht,wenn auch nicht
sogleichdas der Zahl, auf deutscherSeite. Ihrer allen KulturbeMigungen
gerecht werdenden Zusammensetzung,die noch dazu von der Gunst der
weltlichenund geistlichenGewalten getragen wurde, konntedas Slaven-
tum kaummehr als die Bruchstückeeines schonin unentwickeltemzustande
verstümmeltenVolkskörpersentgegensetzen.Unter einem Herrscherhaufe,
das seines slavischenUrsprungs ungeachtet in der Herbeiztehung und
Förderung der Fremden das alleinigeHeil sah; ohne nationale Geistlichkeit
und gerade im Begriff, mehr dem Druck äußerer Verhältnissenachgebend
als der inneren Stimme gehorchend,dem so lange trotz Gefahr und
Drangsal ausrecht erhaltenen Heidentum zu entsagen; ohne Bürgerstand
und bald auch ohne Adel konnte es Mittel und Kräfte zum Widerstände
uur nochfinden bei der niederenI5ol!smaffe;auch fie fchonftcxrJgelichtet,
mit unvollkommenemAckerbau,Fischerei und Waldbau notdürftig das
Lebenfristend.

Allerdings, die Städte waren dem Wendentum nicht verschlossen.
Bei der Gründung von Parchim war ja ausdrücklichdie Beteiligung der
Wenden vorgesehen. In Rostock lassen sich bis ms ausgehende
^5. Jahrhundert slavische Einwohner nachweisen. Und

m^
Friedland

sprichtdas Vorhandenseineines besonderenSlavengerichtes(1244) deutlich
genug. ÄhnlicheZustände werden auch in Städten, wo wir sie nicht
erweisenkönnen,geherrschthaben. Aber mag auch den Slaven Aufnahme
in den Städten gewährt worden sein, so trugen dieseGemeinwesendarum
dochvon vornherein einen stark überwiegenden,in gewistemSinne sogar
ausschließlichdeutschenCharakter: die in ihnen nur geduldeten Slaven
hatten aus die öffentlichenAngelegenheiten der Gemeinde nicht den
geringstenEinfluß. Der Rat war ihnen verschlossen,selbst die große
Mehrzahl der Zünfte verweigerte ihnen den Zutritt. Noch im
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ausgehenden 15. Jahrhundert, ja später noch, verlangten die Zünfte den
Nachweis deutscher Abkunft; wendischeschloß schlechthin aus. Nur
einzelneGewerbe,die sichnicht der allgemeinenAchtungerfreuten, standen
den Wenden offen. So kommen sie in Rostockbesonders als Speck-
schneider,Bartscherer und Heringswäschervor. Auch der Verkauf von
Fleischwar ihnen gestattet; sie wurdenaber von den zünftigenSchlächtern
scharf durch die Bezeichnung „Wendschlächter"unterschieden. Und vor
den Toren durften sie, in den sogenanntenKietzenzusammengedrängt,ein
ärmlichesFischer-und Tagelöhnerdaseinfristen.

Die gedrückteLage der Wenden in den Städten, wo sie als völlig
einflußloseund sogar mißachtetekleineMinderheiten einer Gesamtheitvon
ausgesprochen,ja schroffhervorgekehrtemdeutschemCharakter,gewissermaßen
als Fremde im eigenenHeimatlande,eingefügtwaren, bot keineAussichten
sür die Zukunft. Auf diesem dem Wendentum schon mit dem Entstehen
der Stadtsiedelungen unwiederbringlichabgerungenen städtischenGrund
und Boden, wo alles mehr auf die Verwischungder Spuren slavischer
Herkunft hindrängte als auf ihre treue Erhaltung und Pflege, konnte
dem untergehendenVolke kein Heil erblühen. Am allerwenigstenkonnte
ihm hier der fehlendeBürgerstand erwachsen,der dochin gewisserHinsicht
seine Abhängigkeitvom überwucherndenDeutschtumhätte mildern können.

War der Neubildung eines wendischenBürgerstandes schon durch
die Eigenart des eben erstehendenStädtewesens ein Riegel vorgeschoben,
so war doch ein slavischerAdel noch vorhanden. Aber es ging reißend
mit ihm bergab. Noch als HeinrichBurwy das Kloster Sonnenkamp
endgültig in Neukloster stiftete (1219), sinden sich unter seinen Laien-
zeugen,wie, um das damaligeÜberwiegendes Slaventnms in der Gegend
zu veranschaulichen,die sprechendenNamen Dummamir, Wartis,
Pribus, Zise, Nacon, Newoper, Janich, Merezlaf neben
einer geringeren Anzahl deutscher Namen. Und im gleichenJahre bei
der Bestätigung des Klosters Doberan durch Heinrich Burwy II. und
seinen Bruder Nicolaus sind die Laienzeugen bis auf zwei sämtlich
Slaven und werden ausdrücklichals solche bezeichnet:Janic Stoiz-
laviz, Zlautech, Heinricus Gamme, Jordanus miles de
Werle, Woiwote, Niwopek. Sie stehen noch über den deutschen
Laienzeugen.

Diese beiden Zeugnisse sind die letzten Denkmäler, die den
wendischenAdel noch im Norden Mecklenburgsin so starkemÜbergewicht
am Hoseder Landesfürstenerscheinenlassen. Der Rückgangtritt jetztganz
plötzlichein: deutsche Namen gewinnen immer mehr die Oberhand, aus
den alten slavischenKastellaneienwerden mit DeutschenbesetzteVogteien.
So vollständigallerdings verschwindetder slavischeAdel hier noch nicht
so bald wie im westlichenMecklenburg,wo außer dem mit dem halben
Zehnten von Pamprin bei Wittenburg belehntenBlizemer (1230), außer
einem Wartus, der um die gleicheZeit im Slavendorf Marmotse des
KirchspielsHohenkirchenals deutscherLokator tätig war, und dem Ritter
Dargemoizle von Kloddram (1190/95) nicht viel zu finden sein wird.



— 187 —

Verhältnismäßig zahlreich, wenn auch nicht überwiegend, erscheint imNorden der wendischeAdel noch in der Umgebungder Fürsten bei mRostockausgestellten Urkunden. Da kehren bis weit über die Mitte des13. Jahrhunderts noch die Ritter Gottan, Retis, Reddag, Dargeslaus,Jerezlaus wieder. Noch länger und in größerer Zahl hielten sie fichweiter nach der Mitte und dem Südosten zu. In Güstrow und nament-lich in Röbel überwogen gegen die Mitte des 13. Jahrhunderts noch dieslavischen Kastellane: Gotemar, Unislaus, Dargatz, Venceko, Tribimer,Gidvirgute,Ratis sinddieNamenderhier auftretendenslavischenEdlen. Noch1285 sührt eine in Sprenz ausgestellteUrkunde des Fürsten Nicolausvon Werle und seiner Brüder unter den adeligen Zeugen die NamenDargatz, Pritzbur, Gamm und einen Ratslav von Sanz.Aber auch in diesen Gegenden hatte inzwischenein sehr starkerRückgang Platz gegriffen. Die weitaus überwiegenden1285 genanntenZeugennamen tragen ein entschiedendeutsches Gepräge. Unter ihnenerscheinendie Hahn, Ketelhot, Knuth, Bardenfleth, dazu die mit ein-heimischenOrtsnamen verbundenen deutschenVornamen, wie sie sich jetztimmer mehr als Benennung der Adeligen einbürgerten. Der deutscheAdel dieser Gegenden war in der Grundlage schon sertlg. Die ^>ehr,Blücher, Bülow, Penk waren auch schon längst aus dem Plane er-schienen. Und im Osten hatten die Heydebreck,Stove, Voß, WachholzihreSiedelungstätiakeit schon vor längerer Zeit begonnen. Bald waren eshier im Süden nur noch die Dargatz, Dargeslav, Gamm, mibe undPritzbuer, die sowohl durch ihre Zunamen, wie durch ihre noch langegepflegten slavischen Vornamen ihre wendische Herkunft verrieten.Neben ihnen noch die Havelberg trotz ihres deutschenFamiliennamensund im Nordosten die Stoislav, vielleicht auch die Kabold, Below,Pastow, Retzow,Preen. Ein besonderslebhafter slavischerAnklang findetsich in überraschend später Zeit und auffallend weit in den Nordengerücktnoch ganz vereinzelt1335 bei den Knappen von Piischow(Putze-kowe), den Brüdern Johannes und Zubbeko, Söhnen des RittersZubbeslaus von Püschow.
Wo aber ist der slavischeAdel geblieben, der mit Hinterlajjung sounbedeutender Spuren unfern Blicken so rasch entschwindet? DerdeutscheLehensstaat, in den sich durch den Zuzug so vieler AngehörigerdeutscherMinisterialenaeschlechterdie alte Obotritenherrschastumwandelte,hat ihn nicht von sich gestoßenoder aus dem Lande verscheucht.Mögeneinzelnedem immer mächtigerauftretenden deutschenWesen, dem Wider-stand entgegenzusetzen unnütz war, aus dem Wege gegangen sem undweiter im Osten eine neue Heimat gesuchthaben, wo die deutscheHoch-flut dem Slaventum noch nicht alle Hoffnung auf Zukunft abgeschnittenhatte. Die große Mehrzahl jedenfalls ist in der Heimat geblieben und durchAusnahme in den neuen Lehensverband mit ihren deutschen Standes-genossen rasch zu einer einheitlichenBevölkerungsschichtverschmolzen.Bndem sie gleich den Deutschen begannen, sich nach ihren Gütern zuuennen, ihre so oder auf andere Art entstandenenFamiliennamen mit
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deutsch-christlichenVornamen zu verbinden, haben sie — mit oder ohne
Absicht— die Spuren ihrer einstigen slavischenVolksangehörigkeitver-
wischt. Von den alten Slavennamen, wie sie mehr und mehr abnehmend
durch das dreizehnteJahrhundert hindurchin der Umgebungder mecklen-
burgischenFürsten erscheinen,führen nur verschwindendwenig Brücken
hinüber zu den Vasallennamen der neuangebrochenendeutschen Zeit.
So ist das Verschwindendes slavischenAdels, zum Teil wenigstens, nur
ein scheinbares. Zum größten Teile unsern Blicken entschwunden,lebt
er dennoch weiter unter den Geschlechterndes mecklenburgischenUradels,
zu dem er als dritte Quelle mit den größeren Lokatoren und den ein-
gewandertendeutschenAdeligenzusammengeflossenist.

So war es nur noch das platte Land und auch auf diesemnur
noch das niedere Bauernvolk, wo von einem nationalen Kampfe die
Rede sein konnte, wo sich das letztetragischeSchicksaldes Wendenvolks
vollziehenmußte. Entschieden war auch dieserKamps fast schon, ehe er
recht begonnenhatte. Wohl waren die einwanderndenDeutschenin dem
zwar verödeten, aber durchaus noch nicht menschenleerenLande überall
auf einenochvorhandeneSlavenbevölkerunggestoßen. Das beweisenallein
schondie noch heute über unser ganzes Heimatland von Nord nach Süd
und von West nach Ost massenhaft ausgestreuten slavischenOrtsnamen.
Wer hätte diese, den größtenteils aus weiter Ferne herbeigezogenen,des
Landes und der Sprache völlig unkundigen Einwanderern übermitteln,
sie ihnen in ihrer ganzen spröden Fremdartigkeit einprägen sollen, wenn
nicht noch wendischesVolk dagewesen und von der deutschenFlut über-
spült worden wäre. Aber manche ihrer kleinenSiedelungen mögen doch
schon infolge der unaufhörlichenKämpfe verödet, aus andern vielleicht
auch die Bewohner vor den heranziehendenDeutschen in die Wälder
entwichensein. Namentlich im westlichenMecklenburgsind auch Aus-
treibungen wendischerDorfbewohnerschaftenvorgekommen.Ja selbst im
östlicherenTeile des Landes hat die einheimischeDynastie ein so hartes
Vorgehen nicht immerverhindern können. Sind die Fälle wirklicherAus-
treibungen aber schonim Westennicht häufig, so werden sie sichhier auf
einzelne Ausnahmen beschränkt haben, zumal sie keineswegs geeignet
waren, durch Schaffung ruhiger Verhältnisse das Ansiedelungswerkzu
fördern. Es wurde zwar etwas Siedelungsboden gewonnen; aber
irgendwo bleibenmußten die Vertriebenen ja doch. So waren vor 1236
die slavischenBewohner von Bäbelin bei Neuklostervertrieben worden-
Bischof Brunward aber, der Eigentümer des Ortes, hatte nur Schaden
davon: mehrere Jahre lang war er nicht imstande, das gewaltsament-
völkerteDorf neu zu besiedeln,weil seine vertriebenen, aber in der Nähe
gebliebenenBewohner es unaufhörlichverwüsteten. Endlich (1236) ent-
ledigte er sich dieses lästigen Besitztums, indem er es an Neukloster
schenkte. Aber auch jetzt scheintdie deutscheBesiedelunghier nicht durch-
geführt worden zu sein.

Solche Erfahrungen konnten nicht zur Fortsetzungeines Vorgehens
ermutigen,durch das man friedlicheLandbewohnerzur Verzweiflungtrieb,
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fte, zu unstätem, jede Kulturarbeit bedrohendem Leben im Walde zwang.-«->>?un Wendentum ohnehin schlummernden starken Räuberinstinkte mußtenoadurch gewaltsam aufgerüttelt, ihrem Widerstand durch das erregte Be-wutztsem berechtigter Notwehr Kraft und Nachdruck verliehen werden,^-mes so gewaltsamen Vorgehens bedurfte es aber gar nicht. Der Slave
S111,™!,„seinen Äckern nur Zeitpächter. Durch eine Kündigung des-Pachtverhältnisses

ließ sich also selbst in den am dichtesten bewohntenegenoen sogleich neuer Siedelungsraum gewinnen.
§ s.l0ar ^enn iluch die rechtliche Form, die in der Regel ange-

, tt'Woe, wo es galt, der deutschen Einwanderung auf altslavischem
V£ w ? den nötigen Ellenbogenraum zu verschaffen. Die ausm Pachtverhältnis entlassenen Slaven pflegten ihre Häuser mit etwas
< al

*}" und Ackerland zu behalten. Die freigewordene Feldmark oder°ch ihr größter Teil wurde zu neuem Anbau an die deutschen Kolonisten
ausgetan. So entstanden die zahlreichen Schwestersiedelungen, die füruniet ganzes östliches Kolonisationsgebiet so charakteristisch sind: deralte slavische Ortsname ging auch auf die neue deutsche Niederlassungüber, die nur durch ein vorgesetztes Deutsch- (Teutonicum-), später Groß-von dem älteren, jetzt mit Wendisch- (Slavicum-), später Klein- näherbestimmten Orte unterschieden wurde. Von dem behäbigen deutschen
Husenbauern auf einen oft nur unbedeutenden Winkel seiner einstigen-Pachtfeldmark

beschränkt, hauste der Slave jetzt als kleiner Kossat inleinem alten Dorfe. Nicht immer indessen lebten beide Teile in so scharferortlicher
Absonderung. Vielfach setzte sich auch der deutsche Zuzug un-mittelbar an den vorhandenen slavischen Bevölkerungskern an, für den

f°9encmnten Wendfelde ein bescheidenes Ackerreservat aus-

o x uachdem die deutsche Besiedelung sich über das ganze^ano ausgebreitet hatte, noch das Werk der Germanisierung der von ihrverfluteten Slavenbevölkernng zu leisten. Auch diese war noch über
A ganze Land hin verbreitet. Auch in den am stärksten mit Deutschensiedelten Gegenden noch in eigenen Dörfern hausend oder deutschen->ufendörsern als Kossatenbevölkerung beigemischt, ja selbst in den ganz"w aus gerodetem Waldesboden errichteten Hagendörfern nicht völlig
1/ «f? ' hatte sie sich in manchen Teilen des Landes noch in dichterenAnhäufungen

behauptet. Im Süden, wo wir schon die starken, durch dieurftige Natur des Landes so wirksam geschützten Slavenrückstände derZander Jabel und Weningen kennen gelernt haben, stellten diese keines-
j?e9§ das einzige dar, was in dieser Art aus der Überflutung der^olonifationszeit

noch inselartig emporragte, wenn sich auch die Kompakt-yeit der Slavenanhäusung, ihre noch sehr in die Augen fallende Reinheit
Unvermischtheit in gleichem Maße auf mecklenburgischem Boden wohlUlcht wieder sand.

k
Aber mehr oder weniger abgeschwächte Parallelerscheinungen gab esvch noch mancherlei im Lande. Schon dieser stärkste Slavenrückstand1 "er war keineswegs in die engen Grenzen dieser beiden kleinen Ländchen
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gebannt. NachNordenzu hatte er noch ein breites, allerdings nicht völlig
reines und mit der Entfernung fortschreitendvon deutscherEinwanderung
durchsetztesVorland, dessen Spuren sich noch im spätestenMittelalter
sehr deutlichbis in die Gegend von Boizenburg,Wittenburg und bis hart
an die Tore Schwerins, besonders in Ostorf und Zippendorf erkennen
lassen,und dessenAusläufer auch jenseits dieserGrenzlinieüber vorwiegend
deutsches Land ausgestreut einen lockerenZusammenhang mit andren
Slavenanhäusungen vermittelten. Nach Osten zu schloß sich an das
Land Meningen in ähnlicherWeise ein noch starkeund gehäufteslavische
MerkmaleaufweisendesVorland gegenParchim, Warnitz und weiter an
der Grenze entlang bis in die Gegend von Plau und Röbel. Dieser
südlichste,hier und da allerdings etwa seit der Mitte des 13. Jahrhunderts
von eingedrungenendeutschenNiederlassungenschongestörteSlavenrückstand,
hatte nicht nur in den Ländern Jabel und Meningen einen festen,nahezu
noch unvermischtenKern. Auch jenseits der Grenze im Lande Dirzink,
dem späteren hannoverschenAmte Neuhaus, und über die Elbe im
hannöverschenWendland sowie in der nördlichen Altmark stand er in
unmittelbaremZusammenhangmit größeren, erhalten gebliebenenSlaven--
gebieten,die ihm Ausdehnung und starkenRückhaltboten. Und dem öst-
lichen, an der Grenze sich hinziehendenVorland entsprach auch in der
Priegnitz ein ähnliches. Überdiesesstand dies mecklenburgisch-lüneburgisch--
märkischeSlavengebiet immer noch in einem, wenn auch nur lockeren
Zusammenhang mit dem von der deutschen Einwanderung einstweilen
noch wenig berührten Slaventum des Ostens, bis sichdie Besiedelungdes
Landes Stargard als Querriegel trennend dazwischenschob.

Diese von Westennach Osten lang hingestrecktestctvischeZunge, an
der von Süden her das Anwachsendes brandenburgischen,von Norden
das des mecklenburgischenDeutschtumsnagte und bröckelte,war dochnoch
nicht der ganzen Wucht des in seinen neuen Siedelungen mehr und mehr
erstarkendenDeutschtums allein preisgegeben. MancherleiAusläufer und
nach Norden zu vorgelagertekleinereAnhäufungenvon Slavenrückftänden
dienten ihm eine Zeitlang noch als Wellenbrecher,indem sie einen Teil
der Kraft des Eroberervolkesfestlegten. Nach Norden zu verdichteten
sichdie Ausläufer schonum Gadebuschherum wieder zu kleinerenGruppen,
und weiterhin in der erst durch den zweitenAkt des deutschenVordringens
besiedeltenLandschaftDaffow—Klütz—Vrefenwar das Slaventum auch
nicht mit einem Schlage erlegt worden: besonderssüdwestlichvon Wismar
stand es noch 1230 und später in einer dichtgedrängten,an den Haupt--
burgwall-Mecklenburgangelehnten Gruppe von Ortschaften ungebrochen
da. Andere Gruppen zogen sich am Ostufer des Schweriner Sees über
Neukloster,die Gegend südlich von Neubukow nach Doberan, wo sichjfl
noch im 14. Jahrhundert besondersdeutlicheAnzeicheneines nochlebendest
Wendentums finden. Weiter im Osten ist es besonders die wald- und
seenreicheGegend von Krakow, Dobbertin und Goldberg, wo die Slaven--
reste wieder zu stärkeren Massen zusammengeballterscheinen. Auch
dem Winkel zwischenGüstrow, Bützow und Schwaan bis in die Gegend
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°n Laage häufen sich die Anzeichen,und vom Ostufer der Müritz ziehen
1H nach Neubrandenburgzu einigemerklicheausläuferartige Spuren.

, ®° klafften in der deutschenBesiedelung des Landes doch noch

fcfi
Lücken. Aber das große Siedelungswerk konnte nicht be-

Krankt bleibenauf die deutscheEinwanderung, die es hervorgerufenhatte.

^
orwenvigerweisemußte es übergreifen auf die vorgefundeneSlavenbe-

9iirfitUnrr•^ erweitern zu einer umfassendenAgrarregulierung derselben.
, ? allein, wo diesedurch die Massen der Einwanderer zurückgedrängt
, der heimischenAckerscholleberaubt war, galt es neueFormen
einen ^>r unter so völlig umgestaltetenVerhältnissenaus dem zu

Selb^
cVj:mie^9enRest eingeengtenRäume noch ein Bestehen ermöglichten,

a
da, wo das Slaventum noch verhältnismäßigungestörtund unein-

rr angestammteScholle weiter bauen durfte, erfordertedoch das
b , cr^le der weltlichenHerrschaftwieder Geistlichkeit,daß seinWirtschafts-

A fu
5^em vorgeschrittenendeutschennach Möglichkeitangenähert, sein' aerboden einem festenEinteilungsprinzip unterworfen wurde, das eine

^"Mäßige Besteuerungermöglichte.
c , Ohnehin hatten die Lokatoren das Ziel der deutschen Besiedelung
eij chnen zugewiesenenFeldmarken nicht immer erreichenkönnen. Oder

yatte man vielleicht,da die einströmendedeutscheBevölkerungsmasseun-Möglichausreichenkonnte, um außer den neu begründeten auch noch alleorhandenenländlichenOrtschaftenmit neuen Bauernschaftenzu besetzen,
afU^'ch üon der unbedingten Forderung deutschen Bauernmaterials

not müssen und bei dürftigerem Fließen der Einwanderung die
tionale Seite der Tätigkeit der Lokatoren notgedrungen mehr in den

lv, x
i3Umd treten, sie in Ermangelung deutscher Neusiedler die vor-

w - e Slavenbevölkerungregulieren lassen? Wenn gemäß den Zehnt-
a ,ra3en regelrechterrichteteBesetzungsdörfer,wiez. B. Wölzow,Körchow,

„'uark, Zühr, noch in viel späterer Zeit auffallend starke slavische

^
^^erungsbestände erkennenlassen,so muß in dieserschonziemlichweit

« ? Süden vorgeschobenen Gegend deutsches Ansiedlermaterial den
Jf, £ert, nicht in dem gewünschtenMaße zu Gebote gestanden haben.

.^Lkeitwurde deswegenaber nicht eingestellt; sie setztensie^viel-
"r. m<t dem vorhandenen Slavenvolk fort und nahmen dabei an~ ut)chenmit, so viel sich ihnen bot.

d s lDar e^en doch der fruchtbarere Norden, der die Hauptmasse
^deutschen Zuzugs verschlang. Um wieviel dort die Einwanderung

aus?
gewesensein muß als im Süden, zeigt schonein flüchtigerBlick

cv' öleOrtsnamen unseresLandes. Neben den alles bedeckendenslavischen
Purinen heben sich in Massen auftretende deutscheNamenbildungennur
qend e"' hier und da bis in mittlere, vereinzeltauch in südlichereGe«
cy en reichend, ab. Neben der in allen deutschen Landen allgemeinsten

Ii m. auf —dorf sind es besonders die Bildungen auf —Hägen, die
Meli ^uge fallen. Sie sind in sehr charakteristischerWeise in
der kuppen verbreitet. Die westlichstebedecktden größten TeilZander Dassow—Klütz—Bresenund sindet, südlichvon Grevesmühlen
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noch stark angehäuft, einen fast plötzlichenAbschlußin der Linie Falken-
hagen^-Glashagen westlichder Nordspitze des Schweriner Sees. Als
Ausläufer ziehen sich Grevenhagen, Cramonshagen, Pingelshagen und
Rosenhagen längs diesemSee nach Süden, hinter dessen südlicher Er--
streckungaber weit zurückbleibend.

Eine zweite Gruppe dringt zwischender WismarschenBucht und
der Warnow von der KüstenstreckeBollhagen—Diedrichshagenkeilartig
ins Land bis Steinhagen bei Bützow. Eine dritte ist auf das noch heute
so waldreicheGebiet zwischenRostockund Ribnitz beschränkt. Eine vierte,
etwas lockerebinnenländischeGruppe erstrecktsichsüdlichvon Bützow und
Güstrow bis Warnkenhagen,südöstlichvon Laage, und bis Stavenhagen.
Ihre südlichstenAusläufer ziehen sich über Waren nach Ankershagen.
Sehr weit vorgeschobenliegt ganz vereinzeltPlauerhagen. Das ganz
allein hart an der Südgrenze des Landes gelegene^Bredenhagenkommt
als spätere Benennung hier nicht in Betracht. Sonst finden sich einige
Hagendörfer nur noch im Stargarder Lande weitläuftig verstreut und
nicht über Feldberg nach Süden hinausreichend.

Der Süden zeigt im Gegensatzzum Norden und dem bezeichneten
mittleren Landesteile ein ganz auffälliges Überwiegender slavischenOrts-
namen. Von häufigeren deutschenNamensbildungen sind es nur die auf
—dors, diehier nochetwas ins Augefallen, aber auchsie vielfachzusammen-
gesetztmit slavischenStämmen im erstenGliede,z. B. Zippendorf,Blieven-
ftorf, Gnevsdorf u. a. m. Die Hagensiedelungenfehlen so gut wie voll-
ständig, obwohl Waldungen auch im Süden in nicht geringer Ausdehnung
vorhanden waren. Es kann also hier für die Anlagediesercharakteristischen
Rodnngssiedelungen kein Bedürfnis vorgelegen haben; es muß die
deutscheEinwanderung hier so gering gewesensein, daß allein das offene
Land mit seinemschonausgebauten System slavischerAnsiedelungenfür
ihre Niederlassung vollauf, ja mehr als ausreichte. Und damit war
weiter auch von vornherein eine weit geringereörtlicheAbsonderungder
deutschenEinwanderung, als sie namentlichder Norden mit seinen dichten
Komplexen,wenn auch nichtausnahmslos, so dochannähernd rein deutscher
Neugründungen ermöglichte;eine weit stärkereDurchsetzungderselbenmit
slavischenBestandteilen auf dem kaum merklicherweiterten altslavischcn
Siedelungsboden gegeben.

Wo die Einwanderung sich zahlreichins Slavengebiet eingeschoben
hatte, rücksichtslosdie Vorsiedeler auf ihr von der alten Feldmark aus--
gesondertes,zuweilenfast flurlosesDorf oder in gemeinsambewohnterAn'
siedelungauf ein engesWendfeldbeschränkend,da ergabsichfür diefast land-
los gewordenenSlaven wie von selber das Kossatenverhältnis,das einen
kärglichenLebensunterhalt nur bei Erhöhung des Ertrages des eigenen
Ackers durch nutzbringendeArbeit im Dienste anderer gewähren konnte
und dadurch dem Lande einen Stamm, ländlicher Arbeitskräfte bescherte-
Wo aber bei geringerer Fülle der Einwanderung die Slaven nicht in dem
Maße, strichweisesogar kaum merklicheingeengtwaren, da ließen ihnen
auch die neueingeführtenAgrarformen mehrSpielraum. Auf demleichteren



Sandboden, wohin ihnen die Einwanderung nicht so stark nachdrängte,blieben ihnen zahlreicheDorffluren ungeschmälert. Die Lokatoren teiltensie ein in die minderwertigen, noch auf den weniger leistungsfähigenslavischenAckerbauzugeschnittenenHaken- oder Sandhufen; nicht seltenaber auch in die vollwertigen deutschenHufen, die Slaven wirtschaftlichden Deutschengleichstellend.Damit war die rechtlicheGleichstellungwohlschongegebenoder dochzum wenigsteneingeleitet.Hauptsächlichist es naturgemäß der Süden, wo die unter deutschenAgrarformen angesiedeltenSlaven am stärksten angehäuft waren. Ganzhaben sie aber auch im Norden nicht gefehlt, wie denn auch Orte mitwendischenHaken- oder Sandhufen auch dort besonders zahlreich vomOstufer des Schweriner Sees nach Doberan zu und im Westen desFürstentums Ratzeburg ausgestreut sind. Ganz restlos ist aber diese dasSlaventum ergreifendeAgrarregulierung nicht durchgeführtworden. Ganzverschwindendim Norden, aber schonmerklichhervortretend in der Mitteöstlichund westlichvomSchwerinerSee, am häufigstenzwischenLudwigslust,Grabow und Lübz verstreut, finden sich Dörfer, die sich noch längereZeit, ohne von Kossätenbevölkertzu sein, der Einteilung in deutschewiein wendischeHufen entzogenhaben. In ihnen hat der alte, kommunistischgefärbte slavischeAgrarzustand die Zeit der deutschenBesiedelung über-
dauert. Noch im 15. Jahrhundert tritt dieser Zustand deutlich hervor,indemin diesenOrten die Landbede nicht, wie es der landesgesetzlichenVorschriftentsprach,von den einzelnen bäuerlichenBesitzern nach Hufen-Zahl, sondern als Gesamtabgabeder ganzen Gemeindenach einem ein fürallemal feststehendenPauschalquantumaufgebrachtwurde.

Der Germanisationsprozeß,der durch die Besiedelungerst eingeleitettourde, gelangte nicht so bald zum Abschluß. Zwar wo nicht viel mehrals slavischesKossatenvolkeiner zahlenmäßig, wirtschaftlichund sozialüberlegenendeutschenBevölkerungbeigemischtwar, wo die mit Deutsch-und Wendisch-,Groß- und Klein- unterschiedenenSchwesterdörfer eineschon von der Besiedelung an weitgehendegegenseitigeDurchdringungbeiderVolkstümerbekundeten,da konnte der Prozeß wohl sogleichseinenAnsang nehmen und rasche Erfolge erzielen. Schon 1230 waren imNatzeburgerBistum viele, den wendischenNamen führendeSchwesterdörferm deutscheHufen gelegt und zehntpflichtiggemacht. Ob damit ihreGermanisationwirklichschonvollendet war, oder ob es sichmehr um eineRegulierunghandelte, die die ansässigeSlavenbevölkernngwenigstensnochnicht völlig beseitigte,wird schwerzu entscheidensein. Jedenfalls sindum die Wende des 14. zum 15. Jahrhunderts Spuren eines nochlebenden Wendentums noch in allen Teilen des Landes aufzufinden.Vielfach,namentlich im Norden, sind sie allerdings schonrecht dürftigerArt, letzte schwacheAnzeichenunmittelbar vor völligemVerschwindenderam längsten erhaltenen Überbleibsel. Auch im Osten des Landes Bresennnt seiner dichtenGruppe wendischerOrte westlichder Linie Wismar-Mecklenburg,ferner im DoberanerGebiet mit dem 1315 noch in so einzigbestimmterArt bezeugtenWendentumvon Hohenfeldeund Stülow haben
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in dieseZeit wohl nur noch sehr unscheinbareReste hineingereicht. Hier
hatte die Germanisation inzwischenreinen Tisch gemachtund kaum noch
etwas Nennenswertes übriggelassen.

Im Süden dagegen stand das Wendentum der Jabelheide noch
aufrecht. Es hat, wie uns bestimmtbezeugtwird, sichnoch im 16. Jahr--
hundert behauptet. Und auch weiterhin nach Osten, nicht allein im Lande
Weningen, nach Warnitz und Plau zu und weiter nach Norden vorge-
schobenim Krakow^-Dobbertin—GoldbergerSeengebiet zeigendie Spuren
noch viel mehr Leben und Kraft als in den wendischstenStrichen des
Nordens. Hier waren sicherum die Wende des 14. zum 15. Jahrhundert
noch merklicheReste des Wendenvolkes am Leben, ihre angestammte
Sprache noch nicht verklungen. In manchenGegenden, namentlich in
Weningen und im genannten Seengebiet,mögen sichTeile von ihnen bis
tief ins 15., vereinzeltauch wohl bis ins 16. Jahrhundert erhalten haben-

Aber der völlige Untergang war auch hier längst nur noch eine
Frage der Zeit. Schon von der ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts an
von einer, wenn auch nur langsam sickerndendeutschenEinwanderung in
fortschreitendemMaße durchsetzt,einem unablässig wirkenden deutschen
Kulturstrom rettungslos preisgegeben,ohne Möglichkeitder Stütze und
Anlehnung an freigebliebenes,noch nicht in den Bannkreis des deutschen
Lebens hineingezogenesSlaventum — solchesfand sich ja nur noch im
fernen polnischenOsten, zu dem die Brücken abgebrochenund die Wege
versperrt waren —, auf die Beherrschungder deutschenSprache dringend
angewiesen,ohne die weder mit dem Geistlichen,noch mit der Mehrzahl
der adeligenHerren, noch mit dem Bürger der Städte eineVerständigung
möglichwar, hatten auchdie Wenden des Südens Schritt vor Schritt dew
deutschenWesen weichen,sich ihm ergebenmüssen. Was wir in den nach"
gelassenenUrkundeneiner längst entschwundenenZeit noch als ihre Reste
erkennenkönnen,sind nur noch die traurigen Überbleibseleines ohneLärm
und Getöse, mit stiller Zähigkeit und unerbittlicher Hartnäckigkeitge*
führten Kampfes,auch sie baldigemUntergang geweiht. Eine geschichtliche
Notwendigkeithatte sich in aller Stille vollzogen.



- 145 -

Kapitel XVI.

Vollendung und Abschüttelung der
Dänenherrschaft.

Die nordalbingischeHerrschaft, die die Dänenkönige Knut undWaldemarII. auf den Trümmern der Eroberungen Hemnchs des Löwenaufgerichtethatten, umschloß doch noch einen ungelöstenRest aus derfrüherenZeit, der, soklein er war, sich dochmehrmals als Pfahl m ihremFleischeerweisensollte. Die Grafen von Schwerin waren, umgeben vondänischenVasallen, dochnicht gesonnen,sichselberschlechthinals solchezufühlen. Sie waren es ja auch nur für den Gebietszuwachs,den ihnenletztendünisch-holsteinischenKämpfegebrachthatten.
Die Selbsterhaltung gebot ihnen, die Fühlung mit den deutschenDmgen nicht verloren gehen zu lassen,durch die sie allem einen Ruckhaltgegenüberder erdrückendendänischenÜbermacht gewinnen konnten, alsdaher der Umschwungvon 1204 der königlichenStellung Ottos IV. trotzder erlangtenRückendeckungdurch Dänemark em wenig rühmlichesLnöezu machendrohte, mußten die unentwegtenParteigänger der Welsen, alswelchedie Schweriner Grafen Gunzelin und Heinrichder Familientraditionwu> bis dahin ausgeharrt hatten, notgedrungen Anlehnung bei derswufischen

Partei suchen. Der Gegensatz, in den sie dadurch zu derwelsenfreundlichen
dänischenHerrschaft geraten mußten wurde fühlbarsobald König Waldemar in dem Anwachsender stauslschenMacht, dergegenüberOtto IV. vonallen verlassenund auf feinkleinesbraunschwelgischesErbe beschränkt,nicht mehr in Betracht kam, eine Bedrohung er ig ,uochjungen Machtstellungerblickte. ., Und daß der Stauferkönig bei der Wiederherstellungdes Reichesnicht an der Grenze der dänischenEroberungenHatt zu machen gedachtewurde sehr bald deutlich. König Waldemars gleichnamigerBetter, derschoneinmal zu Zeiten des Kaisers HeinrichVI. gefährlichePlane gegenseinen köniylichenVetter Knut gesponnenhatte, wurde, vor kaum zweifahren seiner Hast entlassen,gegen den Marz 1208 unter ZDimmung

Königs Philipp zum Erzbischosvon Bremen gewahtt. Die altenAnsprüchedes Bremer Erzstistes aus die ostelbischenWendenbistumer
Witte,

Mecklenb. Geschichte.
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lebten wieder auf. Das alte Spiel schiensicherneuernzu sollen: Waldemar,
der Erzfeind der regierendenLinie des dänischenKönigshauses,im Einver-
ständnis mit dem deutschenKönig und den beschworenenBedingungen
seinerBefreiung zuwider in einer machtvollenStellung nicht weit von den
neuen Grenzen der dänischenHerrschaft und mit weit darüber hinaus--
reichendemEinfluß! Das konnte nur bedeuten, daß dem allgemeinen
Umschwung,der sich im Reicheschon vollzogen hatte, auch auf die von
Dänemark besetztenGebiete Geltung verschafft werden sollte. Und
schon begann dort das Vordringen der Macht König Philipps seine
Wirkung zu äußern! Schon hatten die kleinen Schweriner Grafen
Gunzelin und Heinrichzu einer unverhüllt trotzigenAuflehnung den Mut
gefunden,indem sie den Edlen Johann Gans von Putlitz aus dem noch
vor kurzem dannenbergischenEldeschloßGrabow, das er als dänisches
Lehen innehatte, vertrieben.

König Waldemar durfte nicht länger zaudern. Mit starkerHeeres--
macht trat er gegen seinen Vetter an der Unterelbe auf, während der
neue Graf von Holstein, die Schweriner Brüder angreifend, ihr Schloß
Boizenburg zerstörte. Die Verheerung des ganzenSchwerinerLandes, die
hierauf folgte, mögen die Grafen Gunzelin und Heinrich ertragen haben
in der Erwartung von Hülfe oder gar Lohn, die schonaus der Nähe zu
winkenschienen: König Philipp bereitete durch starke Rüstungen einen
letztenentscheidendenSchlag gegen Otto IV. und zugleichgegen den mit
ihm jetzt besonderseng verbündetenKönigWaldemar vor. Da fiel er in
Bamberg unter fürstlicherMörderhand (21. Juni 1203), das versammelte
Heer zerstreutesichwieder.

Ein noch jäherer Umschwungals der von 1204 war dieFolge dieser
unseligenTat. Die deutschenFürsten, des ewigenHaders müde, erkannten
jetzt einhellig Otto IV. als alleinigenHerrn an. Die Grafen Gunzelin
und Heinrichvon Schwerin, die dieseSchwenkungrechtzeitigmitmachten,
retteten dadurch ihre gefährdeteHerrschaft; nur Wittenburg blieb noch in
den Händen Albrechtsvon Orlamünde. Wie dann Otto IV. auf seinem
Zuge durch Italien, an dem auch Heinrichvon Schwerin teilnahm, durch
seinVorgehen gegen den Papst und dessenSchützling,KönigFriedrich von
Neapel und Sizilien, den jugendlichenSohn Kaiser HeinrichsVI., den
Bannfluch auf seinHaupt zog (18. November1210), da erlitt die mühsam
errungene Einheit des Reichs schon wieder den ersten Stoß. Auch das
bis dahin trotz gewisser geheimer Verpflichtungen,die Otto bei seiner
einhelligenErhebungübernommenhatte, ungetrübteVerhältnis zu Dänemark

kühlte sich alsbald merklichab. Indem Otto in feierlicherUrkunde von
einem sächsischenHerzogtum redete, das nördlich der Elbe an Pommers
und Rügen grenze, gemahnte er wieder an Rechte des Reiches,
inzwischenDänemarkan sichgerissenhatte. Und nun erschiengar wieder-
ein untrüglicherGradmesserder deutsch-dänischenBeziehungen,derErzbischos
Waldemar, ungeachtet seines inzwischengeleistetenVerzichts von Herzog
Bernhard auf Wunschdes Kaisers zurückgeführt(1211), auf dem Breiner

Stuhl!
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König Waldemar konnte die Dinge jetzt kühler an sichherankommenlassen als im Jahre 1208. Soeben hatte er seine deutsch-slavischeOstsee-Herrschaftverstärktdurch Einfügung des der brandenburgischenOberhoheitwiederentrissenenPommerns. Vorher schon hatte er die Huldigung despolnischenHerzogsMestwinvon Hinterpommernerzwungen. Und Otto IV.,ohnehin nicht ein Gegner von der Art des Staufers Philipp, wurde balddurch das Erscheinendes vom Papst begünstigtenstaufischenGegenkönigsFriedrich nach Süddeutschland abgelenkt. Einstweilen verhielt sich derDänenkönigruhig abwartend. Als aber Otto dem König Philipp Augustvon Frankreich, dem er als BundesgenosseEnglands entgegentrat, beiBouvines unterlegen war (27. Juli 1214), brach er gegen den wieder inPommern eingedrungenenMarkgrafen und die Grafen von Schwerin los.Die Brandenburgerwurdenaus Pafewalkund Stettin verdrängt,PommernsAbhängigkeitvon Dänemark neu befestigtund die SchwerinerGrafen nachZerstörung ihrer neuen Feste Wotmunde (Gothmann) bei Boizenburg undnach Eroberung der brandenburgischenFeste Muchow endlich gezwungen,ihr mecklenburgischesStammland, aus das sie außer ihrem linkselbischenBesitzjetzt beschränktwurden, von König Waldemar zu Lehen zu nehmen.Nach Wittenburg kam jetzt auch Boizenburg in die Hände AlbrechtsvonOrlamünde.
_ ... .Mit diesen gegen Verbündete Ottos geführten Schlagen forderteWaldemar außer der seinigenauch die Sache des staufischenGegenkömgvFriedrich. Er tat es nicht umsonst. Um die Wende des Jahres 1214/15erntete er reichenLohn: Friedrich trat ihm von Reichs wegen, was dieSBelfenniemals getan hatten, für seine Mitwirkung an der Bezwingungder „FeindeseinesKaisertums"alle bis dahin jenseitsder Elde und Elbe undin Slavien von Dänemark gemachtenEroberungen in aller Form ab. Eswar nichts darunter, was Waldemar nicht schon tatsächlichbesaß. AberoresePreisgabe der großenteils dem Reiche erst vor kurzem erkämpftenzukunftverheißenden

Gebiete verbürgte doch dem Dänenkönig erst dieSicherheit seines junges Besitzes,lähmtedieKraft der deutschenTerritorien,die bis zuletzt im Kampfe gegen die Ausbreitung Dänemarks ausgeharrthatten. Als Friedrich bald darauf den welfischenWiderstand völlig brach,hatte es wohl den Anschein,als sollte die Minderung des Reiches,zu dersichseinemkönialichenBerufe zuwider und doch ihm zu Liebe herber-gelassenhatte, von Dauer sein. Waldemar jedenfalls tat alles, um dieseMinderung zu verewigen;seineunablässigenund von Rom aus nachdrücklichgeförderten Bestrebungen, auch in kirchlicherHinsicht die MachtfulleHeinrichs des Löwen zu erringen, ja mehr noch: die deutsch-slavifchenBistümer nicht allein seinemJnvestiturrecht zu unterwerfen, sondern sieauch aus ihrem Zusammenhangmit dem deutschenKirchenwesenzu losenund zu einemrein dänischenVerbände zu vereinigen, lassen den Glaubenan den endgültigenCharakterseinerErrungenschaften,oderdochwenigstenssein zielbewußtesArbeiten daran deutlicherkennen.

*
*

*

10*
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Die Obotritenherrschaftwar von der Unruhe der Zeit nur wenig in
Mitleidenschaftgezogen,seit Nicolaus (i&ÖO)bei Waschowden Heldentod
gefunden und als erster Fürst in dem wiedererstandenenKloster Doberan
zur ewigenRuhe gebettet war. Fest an Dänemark gekettet,war sie nicht
zu der gefährlichenPolitik des Lavierens verurteilt, wie sie die staats-
rechtlichunklaren Verhältnisse der Schweriner Nachbargrafschaftmit sich
brachten. Jetzt wiederin der Hand Burwys vereint, hat sie dadurchkaum
soviel an Macht gewonnen,um überhaupt den Gedankeneinerselbständigen
Stellungnahme gegenüber den bewegenden Fragen des nordöstlichen
Staaten- und Völkerlebensauskommenzu lassen.

Einmal allerdings könnte sie doch unter Anschluß an Brandenburg
denVersucheiner Auflehnunggegendie dänischeOberherrschaftgewagthaben,
wenn nämlich die 1211 von den Dänen zerstörten Burgen Nienburg

(Neuburg) und Lichtenhagenwirklichauf die zwischenRostockund Wismar
gelegenenOrte dieses Namens zu beziehensind. Wenn überhaupt, so

war dies Abirren von dem durch die Machtverhältnissevorgezeichneten
Wege jedenfalls nur ganz vereinzelt und vorübergehendund hat keinerlei

erkennbareFolgen nach sich gezogen.
Die Ruhe, die der ohne greifbare Spuren eines eigenenstaatlichen

Willens im Schlepptau der dänischen Politik fortgezogenenHerrschaft
beschiedenwar, kam dem Wiederaufbau des Landes, seiner Bevölkerung
mit deutschenBauern, der Errichtung von Mittelpunkten des Kultur-
fortfchrittesdurchdieGründung von Städten und dem auf dieserGrundlage

erst fest und sicher verankerten und ausgebauten Kirchenwesenzustatten.
Dieser Entwicklung,die trotz der Dänenherrschaftan dns Werk Heinrichs

des Löwen anknüpfte, es unaufhaltsam fortführte und endlich die durch
Pribislavs unbeugsamen Slavensinn mitten durch das mecklenburgische
Land gerisseneKluft überbrückteund völlig wieder schloß, nicht nur
hülfreich die Hand geboten, sondern sie mit nachdrücklicherTatkraft
gefördert zu haben, ist das bleibende geschichtlicheVerdienst Heinrich
Burwys, sein eigentlichesLebenswerk.

Und während Burwy noch den Grund bearbeiteteund festigte,auf
dem das deutscheMecklenburgerwachsensollte; während seine Söhne

Heinrich Burwy II. und Nicolaus II. unter den Augen und der

Oberleitung des Vaters sein Werk in den ihrer besonderen Obhut

anvertrauten Landesteilen — Heinrich im Rostocker, Nicolaus iw

MecklenburgerTerritorium — nachdrücklichförderten, begann schon das

kaum gesäte mecklenburgischeDeutschtum auf die entlegensten Ostse^
gegenden seine Wirkung zu erstrecken,auch hier deutschemWesen die

Bahn frei machend. Der greifbareNutzen, den ihnen die Förderung des

Christentums unter den Heidenvölkerndes Ostens bringen konnte, war

jetzt den nüchternen Stämmen des deutschen Nordens nicht >neh^
verborgen. So siel die Predigt des Kreuzes, durch die der Cisterciense^

mönch Christian von Oliva gegen die heidnischenPreußen aufrief, am

fruchtbarenBoden. 1219 sehen wir den BischofBrunward von Schwer'^
seine Preußenfahrt vorbereiten, die endlich 1223 in Gemeinschaft
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anderen weltlichenund geistlichenFürsten des deutsch-slavischenOstenserfolgt zu sein scheint. Der von Christian zur Bekämpfungdes Heiden¬tums ins Leben gerufeneRitterorden (1225) hatte unter der kleinenZahlseiner Glieder verhältnismäßig viele AngehörigemecklenburgischerAdels-geschlechter;er hatte auchvorübergehendGrundbesitzauf mecklenburgischemBoden in dem Hofe Sellin bei Neukloster.
In dem noch entlegenerenLivland hatte schon seit 1199 der drittedort wirkende Bischof, der einstmalige Bremer Domherr Albert, zumKampf wider das Heidentumaufgerufen. Der Papst hatte den Livland-fahrern den Ablaß der Kreuzfahrer zugebilligt (1204). Einige Jahrespäter (1211) begleitete Bischof Philipp von Ratzeburg mit anderenBischöfen, Rittern und Pilgern den von einer deutschenReise nachLivland zurückkehrendenBischof Albert, förderte seine Sache durchfriedlicheVerhandlungen wie durch erfolgreicheKämpfe mit Esten undLiven und führte durch zwei Jahre die Stellvertretung des wieder nachItalien und Deutschland gereisten Landesbischofs. Endlich war auchHeinrichBurwy, um sein gelobtes Kreuzfahrtjahr zu erfüllen, dem Rufegefolgt, den der Johannis 1218 auf den Schleswiger Hoftag zuVerhandlungen mit Dänemark geeilte, schwer bedrängte Bischof wiedererhoben hatte. Schwere Kriegsarbeit harrte seiner im Lande derEsten besonders gegen die Harrionen und Revaler, und auch denglorreichen Sieg am Embach über die gewaltige Übermacht der inLivland eingefallenenRussen hat er in Gemeinschaftmit den Rittern desSchwertordenserkämpfenhelfen. Mochten auchalle dieseUnternehmungenm ersterLinie kirchlichenZweckendienen, mochteBurwy mit seinemausdeutschenund wendischenEdlen bestehendenGefolge bei seinemEingreifenw dieseKämpfe mehr die Sache seines dänischenLehensherrn tm Augegehabt haben, der seine Hand jetzt auch nach diesemTeil der Ostseeküsteausstreckte,so ist doch gleichwohldies alles der Ausbreitung deutscherKultur zugute gekommen,wenn hier auch nicht in demMaße endgültigeVerhältnissegeschaffenwurden wie in den westlicherenLandschaften.

* *
*

Von den beiden Schweriner Grafen, die endlich unter diedänische Botmäßigkeit gezwungen waren, hatte die dänische Politikden älteren, Gunzelin II., durch Bande der Freundschaft nochfester an sich zu ketten gewußt: König Waldemar hatte 1217 eineVermählung zwischenseinem natürlichen Sohne, dem mit der GrafschaftHalland belehnten Nicolaus, und Gunzelins einziger Tochter, Oda,zustande gebracht. Da in der Grafschaft die weiblicheLehensfolgenichtausgeschlossenwar, bot sich hier eine Gelegenheit,den dänischenEinflußnochüber das schonErreichtehinaus zu steigernund zu befestigen. Undin der Tat wurde der jungen bruderlosenGräfin als „rechtmäßigerErbinder väterlichen Güter" von ihrem Vater die Hälfte von Schloß undLand Schwerin verschrieben. Ja man sah ihren jungen dänischenGatten
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alsbald als anerkannten Teilhaber an dieser Hälfte zusammen mit den
Schweriner Brüdern über Angelegenheitender Grasschaftverfügen.

Der jüngere Graf Heinrich mochte schwer daran tragen, einen
dänischenEindringling neben sich sehen zu müssen, der darauf ausginge
ihn und feine Söhne aus der Hälfte der ohnehin kleinen Grafschaft
vollends zu verdrängen. FreundlicheGefühle gegen Dänemark waren es
wohl nicht, die ihn 1219 seine immer noch bestehendeVerbindung mit
dem DeutschenReichebefestigenund das Schloß Lenzen vom Markgrafen
Albrechtvon Brandenburg zu Lehen nehmen ließen, wenn er auch in der
hierbei eingegangenenVerpflichtungzum Beistande gegen jedermann seinen
dänischenLehnsherrn ausdrücklichhatte ausnehmen müssen. Inzwischen
schien doch die ihm drohendeGefahr in etwas weitereFerne gerücktzu
sein: den jungen dänischenGrafen hatte schon1218 der Tod dahingerafft,
bald war ihm seine Gattin gefolgt; als einziger Träger der dänischen
Pläne war hier nur noch das eben erst geborene Söhnlein beider, der
junge Nicolaus, übrig geblieben. Graf Heinrich,dessenTatendrang in den
ruhigen, geordnetenund durch die Haltung des Reichs gesichertenVerhält-
nissenNordalbingienskeineGelegenheitzur Betätigung fand, schifftesich ein
zur Kreuzfahrt nach Ägypten, wo vor kurzemDamiette nach vielen und
schwerenKriegsdrangsalen in die Hände der Kreuzfahrer gefallen war
(5. Novbr. 1219). Im August 1220 betrat er, nur mit knapper Not
der Flotte des Sultans entronnen, den Boden Ägyptens.

Während der Graf hier bei dem mißlungenen Unternehmen gegen
Kairo, zu dem das Christenheer sich endlich nach langer Untätigkeit
aufgerafft hatte, seine Unerschrockenheitund Tatkraft bewährte, wofür er
vom KardinallegatenPelagius, dem Führer des Unternehmens,einen in
Jaspis eingeschlossenenBlutstropfen Christi zum Lohne empfing, nutzten
in der fernen Heimat die Dänen seine Abwesenheit. Gegen Neujahr
1221 war sein Bruder Gunzelin II. verschieden. Sogleich befahl König
Waldemar dem Grafen Albrecht von Orlamünde, für seinen und
Gunzelins dreijährigenEnkelNicolaus die Hälfte der GrafschaftSchwerin
in Besitz zu nehmen und bis zu dessenMündigkeit zu verwalten. Starb
der junge Graf vorher, so sollte dieser Besitz nicht etwa dem Grafen
Heinrich oder seinen Erben zurückgegebenwerden, sondern als eröffnetes
Lehen an die dänischeKrone fallen.

Graf Heinrich fand, als er von seinen ägyptischenGesährnissenin
die Heimat zurückkehrte,die Hälfte der Grafschaft in den Händen des
dänischenStatthalters. Als er am Gründonnerstage 1222 (31. März)
das in Mühen und Kämpfen gewonnene heilige Blut dem Bischof
Brunward zur Aufbewahrungin der gräflichenBegräbniskapelledes Doms
übergab, mag in seinemHerzendieFreude der zahlreichzusammengeströmten
Geistlichenund Laien, die das hohe Heiligtum in feierlicherProzession
und mit frommen Gesängen geleiteten, nur einen schwachenWiderhall
gefundenhaben. König Waldemar hatte seine neuesteErrungenschaftmit
so starkenSicherungenumgeben,daß demGrafen kaumnochein Hoffnungs¬
schimmerbleibenkonnte: Nicht allein, daß der Graf von Orlamünde sich
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durch feierlichenVertrag auf die Erfüllung des königlichenWillens hatteverpflichtenmuffen; noch 26 Bürgen wachten darüber, unter thnen diedrei Obotritensürsten,HeinrichBurwy und seine Söhne, und die GrasenVolrad und Heinrich von Dannenberg. Heinrichs Bitten um Ruckgabedessen,was er als sein rechtmäßigesErbe beanspruchendurfte, fanden beiKönigWaldemarkein geneigtesOhr. Hatte dieserdochschonunzweideutigbekundet,daß er sichdemkleinendeutschenVasallengegenübernichtan Rechtund Gerechtigkeitgebunden glaubte, indem er das Erbgut von dessenSchwiegermutter, der Witwe des pommerschenDynasten Bogislav vonSchlawe, einzog. Und vielleicht drohte dem Grasen und seinen Söhnenvon der Ungnade des Königs noch härtere Gewalt. Da griff der Leiden-schaftlichezu verzweifelterSelbsthülfe, die ihn entwedervollends verderben,oder feine schon fast verlorene Sache mit einem Schlage wiederherstellenmußte.
Der König hatte sich mit seinemältesten Sohn im Frühjahr 1223auf das einsame, der SüdwestküsteFünens vorgelagerte Eiland Lyoebegeben. In dem kleinenGefolge befand sich auch Gras Heinrich, denfriedlicheVerhandlungen an den Königshof geführt hatten. Der ersah

sichin der Nacht vom 6. auf den 7. Mai, als nach schweremGelage derKönig und die Seinen von tiefemSchlaf bewältigt darniederlagen, diegünstigeGelegenheit,raubte mit wenigenGetreuen den König nebst seinemSohne aus ihrem Zelt und entführte beideauf seinemSchiff, nachdemerd>e Fahrzeuge des Königs durch eingehauene Locher zur Verfügungunfähig gemachthatte. Durch das dänischeHerrschaftsgebietim -Südender Ostseehindurch,die beiden gefangenenKönige — auch der Sohn warschongekrönt— soralichin Wäldern verbergend,gelangteder Unerschrockene,der nicht einmal in seiner eigenen GrafschaftSchutz fand, mit seinerkostbarenBeute in sein brandenburgischesLehen, die Burg Lenzen, denemzigenfestenPlatz, überden er außerhalbdes dänischenMachtbereichsgebot:aber doch noch in gar zu bedrohlicherNähe desselben So wurden diebeidenWaldemare in die gesichertere jenseits der Elbe gelegeneBurgDannenbergübergeführt,dieGraf Volrad. der erste der danischenVasallen,der mit HeinrichgemeinsameSache zu machenwagte, zur Verfugungstellte.
Mit Windeseile flo« durch Europa das Gerücht der unerhörten

Tat. durchT der Größchen einer jäh von ragender Höhe gestürzt warDänemarkwar durch starren Schreckgelähmt. Der mächtigeWille fehlte,der durch die Anspannung aller Kräfte des kleinenVolkesdemDanenstaatdie herrschendeStellung im germanischenNorden wie im deutsch-slavischenOstenbis dahin erhalten hatte. Unschlüssigkeitund Trägheit, Erschlaffungnach übermäßiger Kraftanstrengung griffen Platz; eine duiMe Nieder-Beschlagenheitaus der wohl Klageliederertonten, aber keineTat geboren
wurde. Im

'deutschen
Osten atmeten aber doch manche erleichtert auf,als sie sjch plötzlichvon der eisernenFaust des Bändigers befreit sahen.Es

««,»{ 5 q»°d° Stau« Iii« d°n Sturz d°-was d.»alten Burnm veranlagte von der trockenenSachlichkeitdes üblichenFormelwesensabzugehenund seine Urkundenin diesemSchicksalszahrdes
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Nordens zu datieren „im Jahre des Heils 1223, da der Dänenkönig
Waldemar gefangen wurde".

Dem Osten allerdings erblühte aus diesemEreignis nicht sogleich
die Befreiung. Die Dänen, durch den verwegenenHandstreichdes Grafen
zugleichihres gegenwärtigenund zukünftigenGebieters beraubt, hatten sich
in der Person des Grafen Albrechtvon Orlamünde einen neuen Führer
erkoren. Schon ohne die ihm jetzt übertragene Gewalt des Reichs-
Verwesersgebot dieserMann über Holstein,Ratzeburg und das westliche
Mecklenburgmit der GrafschaftSchwerin. So war er der mächtigste
Mann in der nordalbingisch-slavischenHerrschaftDänemarks. Und wenn
es ihm auch nicht gelang, die Kräfte des doppelt verwaistenReichesin
der alten Art zusammenzufassenund zu rettenderTat mit sichfortzureißen,
so vermochte er doch an dieser gefährdetften Stelle den allgemeinen
Zusammenbruchwenigstensnoch aufzuhalten.

Abzuwendenwar er freilich nicht mehr, denn nun trat auf einmal
der Kaiser aus der Zurückhaltungheraus, die er bis dahin gegenüberden
Dingen des Nordostens beobachtet hatte. Aus dem fernen Sizilien
begrüßte er die Tat des Grafen. Er schien fest entschlossen,jetzt die
Wiedererlangungder durch seine eigeneSchuld unter dänischeBotmäßig-
keit geratenen Reichslande durchzusetzen. Dazu aber mußte er die
gefangenenKönige erst in seine Gewalt bringen. Der Bischofvon Würz-
bürg hatte zu diesemZweckschonVerhandlungen mit dem Grafen Heinrich
angeknüpft. Kaiser Friedrich II. billigte sie ausdrücklich und feuerte
außerdem noch den Erzbischof Engelbert von Köln und den Bischof
Konrad von Hildesheim an, sich der Sache tatkräftig anzunehmen. Nun
erhoben alle, die der auf Deutschlands Boden gesetzteFuß Dänemarks
niedergetretenhatte, von neuer Hoffnung beseelt, wieder ihr Haupt: den
Grafen Adolf von Schauenburg, Adolf von Dassel, Volrad von Dannen-
berg mit vielen anderen erschienals eine Verheißungersehnter Vergeltung
der Hoftag zu Nordhausen, aus dem im Beisein des jungen Königs
Heinrich,\eä Sohnes Kaiser FriedrichsII., und des ErzbischossEngelbert
die Verhandlungen mit dem Schweriner Grafen zu Ende geführt wurden
(24. September 1223). Graf Heinrich verpflichtetesich, nach Empfang
von 50 000 Mark Silber für sich und 2000 Mark für feine Freunde
dem Kaiser und dem König seine beiden Gefangenen zu überliefern zu
völlig freier Verfügung; nur durften sie sie nicht freilassen, sie hätten
denn vorher dem Schweriner Grafen Urfehde geschworenund auf das
ganze dem Reiche entzogeneGebiet diesseits der Eider verzichtet. Außer-
dem wurde dem Grafen die Belehnung mit einer 200 Mark jährliche
Einkunft tragenden Burg, die Erbauung einer Burg im Lande Boizenburg

(Wotmunde) aus Reichskostenund die Beschaffungdes ihm vom Dänen-
könig widerrechtlichentzogenenErbes seiner Schwiegermutteroder anstatt
dessen2000 Mark zugesichert. Sogleich sollten Verhandlungen mit dem
Dänenkönig über das Lösegeld und die Landabtretungen eröffnet, aber
auch für den Fall kriegerischerVerwickelungendie Gewinnung von
Bundesgenossenbetriebenwerden. Besonders für die Brandenburger, die
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®tafert von Schauenburg, Dassel und andere von Dänemark Geschädigtewar die Kriegshülsedie Bedingung ihrer nach der Wiedererlangungder nord-
awlngisch-baltischenLande in Aussicht genommenen Wiedereinsetzungin
yre früheren Herrschaften. Darüber sollte der Schweriner Graf befinden,^ilenZurückführungin seinenalten Besitzan keineBedingung geknüpftwar.

Der Kriegsfall schienfürs erste nicht eintreten zu sollen. Dänemark
aef

htmmer no<^ "icht die Kraft zu entschlossenemHandeln wieder-
sich - ®*a9enk wandte man sich an die römischeKurie. Sie hatte,}a genug als Stütze der dänischenMachtbestrebungen erwiesen.
Narflk

Houorius III. ging sogleich mit den Schreckmitteln, über die die
des m verfügen, gegen Graf Heinrich vor: unter Androhung

. Cannes und des Interdikts über eine ganze Diözese forderte er, daß
sri?fr rc§ Bruch des Treueides und verruchteGewalttat auf sichgeladenencakeltilge und in Monatsfrist den König mit seinemSohne der Freiheitwoergebe (31. Oktober 1223). Fast gleichzeitig erließ er Mandate anen Erzbischos von Köln und an die Bischöfe von Verden und Lübeck,
mnem Befehl an den Grafen Nachdruck zu geben und im Falle des
Ungehorsams mit den angedrohten Strafen einzuschreiten. Auch vom
Kaiser forderte er Mitwirkung an der Befreiung der Gefangenen undItrenge Züchtigung des Grafen, auf die Todesstrafe hinzeigend, sie abervann in apostolischerMilde weit von sich weisend. Die Bürger vonLübeckaber ermahnte er, in der Treue gegen ihren König auch im Unglück

zu wanken.
. Mit solchem Nachdruck trat die Kurie für ihren Schützling, ihren

^".Sonderheit geliebtenSohn in Christo" in die Schranken, in gewohnter^eise viele Unschuldige wegen eines einzigen als schuldigErkannten be-royend, den Verfolgten der Freundschaft, Anhänglichkeitund Untertanen-eue beraubend, deren geheiligteBande kraft göttlichenRechts zu zerreißen
a h ^maßte. Mehr noch als die von Waldemar gelobte Beteiligung» dem geplanten großen Kreuzzuge war es doch wohl ein rein politischer

mchtspunkt, der den Papst zu so entschiedenem,der Haltung der Reichs-»ewalt völlig entgegengesetztemVorgehen veranlaßt?: die den deutschenorden in Schachhaltende dänischeGroßmachthatte sichgegenüberdemdurchnere Parteiungen zerrissenenDeutschen Reiche als eine so wirksame
h ..^n ^en Händen der Päpste bewährt, daß Honorius gerade jetzt, wo'01frühere „Pfaffenkönig"FriedrichII. eine selbständigeund den Interessen?er Kurie durchaus nicht mehr angepaßte Haltung einzunehmen wagte,
)re zu befürchtende Zertrümmerung mit allen Mitteln hintanzuhalten
suchen mußte.

. Indes zu einem wirklichenBruch wollten es beide Teile noch nicht°mmen lassen. Davon hielt den Kaiser die Rücksichtauf sein sizilisches
e^owich, den Papst die Sorge um das Zustandekommender allgemeinen
^uzfahrt zurück. So fielen die Vermittlungsverhandlungen, die der
^^^tschordensmeister Hermann von Salza bei der Kurie wie bei der
^'chsgewalt einleitete, auf fruchtbaren Boden. Der Vertrag, den er als^austragter des Reichs am 4. Juli 1224 mit König Waldemar zustande
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brachte, trug in ausgeprägtestem Maße die Züge eines Kompromisses
zwischen dem kaiserlichen und dem päpstlichen Standpunkt: An erster
Stelle der Bedingungen der Freilassung stand jetzt die förmliche Ver-
pflichtung auf einen im August 1226 anzutretenden Kreuzzug oder die
Zahlung an 25000 Mark Silber für den Fall einer gerechtfertigtenVer-
Hinderung, selbst einer solchen durch den Tod. Die Rückgabedes über-
elbischenLandes an das Reich wurde allerdings noch im Prinzip aufrecht-
erhalten, doch blieb Albrecht von Orlamünde im Besitze seiner Lehen
einschließlichLauenburgs und Wittenburgs; er sollte sie fortan vom
Reiche empfangen. Nur die Länder Boizenburg und Schwerin hatte er
an den Schweriner Grafen abzutreten, der sie ebenfalls als Reichslehen
empfangen sollte. Als solchedie Länder Slaviens (Mecklenburg,Pommern,
Rügen) durch Rechtspruchoder aus Gnaden zurückzuerhalten,wurde sogar
dem König Waldemar in Aussicht gestellt, der jedoch für sein ganzes
Reich die Oberlehensherrlichkeitdes deutschenKaisers anzuerkennenhatte.

Die ihrer Herrschaften beraubten Freunde Heinrichs von Schwerin
waren die Opfer dieses Kompromisses. Was ihnen in Nordhausen in
Aussicht gestellt worden war, davon war in Dannenberg keineRede mehr.
Graf Heinrich selber mußte Opfer bringen: anstatt der vom Reiche ver-
heißenen 52000 Mark war er jetzt auf 40000 Mark herabgesetzt,die ihm
die Dänenkönige als Lösegeld zahlen sollten. Von seiner Belehnung mit
einer Burg des Reiches war es still geworden, nur Wotmunde sollte ihm
wieder aufgebaut werden. Die Entschädigung seiner Schwiegermutter
hatte König Waldemar übernehmen müssen. Und mit seinem kleinen auf
Schwerin und Boizenburg beschränktenReichslehen wäre er nach wie vor
eingekeiltgewesenzwischendie slavischenVasallen Dänemarks und dessenfast
bei voller Macht erhaltenen Parteigänger Albrecht von Orlamünde.
Allein die drei Wendenbistümer Lübeck,Ratzeburg und Schwerin, die jetzt
der Investitur des Reiches unterstellt werden sollten, hätten diesem und
dem Grafen hier noch etwas Halt geben können.

Gleichwohl hat Graf Heinrich sich diesen Abmachungennicht wider-
setzt, sie vielmehr mit seinem Siegel bekräftigt. Aber die Hartnäckigkeit
der Dänen überhob ihn und das Reich der übernommenenVerpflichtungen.
Als am Michaelistage in Bardowiek die Abmachungen zur Tat werden
sollten, verwarfen die in Blekede versammelten Dänen den Vertrag
und führten das schon mitgebrachteLösegeld in ihren Schiffen wieder fort.
Den Königen eröffneten sich anstatt der Freiheit wieder die Tore der
Feste Dannenberg.

Das Mittel friedlicherVerhandlung war erschöpft. Die Zeit ver-
langte nach Männern der Tat. Die Friedensbemühungen vermochten es
jetzt nicht mehr zu hindern, daß aus der Tat des Schweriner Grafen

neue geboren wurden. Zu unwiderstehlich reizte das Darniederliegen
Dänemarks alle die, deren schon erregte Hoffnungen auf Wiedererlangung
ihres einstigen Besitzes durch den schwächlichenVersuch eines Ausgleichs
unüberbrückbarer Gegensätze zu Schanden geworden waren. Schon im
Frühjahr 1224 hatte der neue frischeLuftzug, den Heinrich von Schwerin
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m\F°„r^en angefacht hatte, dem Dänenprinzen Waldemar, der einst alsMchosvon Schleswig und später als Erzbischof von Bremen seineeitern auf dem dänischen Königsthron mit so unversöhnlicher Feind-
ffifj • hatte, keine Ruhe mehr gelassen. Sein Versuch, über dietmn6

t? Waldemars Reich einzufallen, war zwar am WiderstandeAlbrechtsrrm"n^e gescheitert. Aber er hatte doch gezeigt, daß hier im
im e™'r

eiL̂ ^anke an ein bewaffnetes Vorgehen gegen Dänemark selbstSRrpm1
re Kirchenfürsten nicht mehr unbedingt abgelehnt wurde: Der

apT{
« ^Zbischos Gerhard hatte dem Unternehmen seine Unterstützung

so ;n, nach dem Fehlschlag den dänischen Statthalter mit dem
der f •• Papst Honorius sah sich abermals genötigt, zu Gunsten
Irin wtfbehüteten dänischenMacht einzuschreitenund dem Erzbischof
mit d

^ Egling auszudrücken(31. Juli), daß er in offenbaremWiderspruchf)öcFif+en
aU--^'e Befreiung der Dänenkönige gerichteten Weisungen seines

l, 9'Jen geistlichenOberherrn mit jenem „verruchten Abtrünnigen" ge-memsameSache gemachthatte.
. Unmöglich konnte aber die Wirkung solcherBeschwichtigungsversucheas Scheitern der Verhandlungen überdauern. Die Reichsgewalt zwarastte sich au(jj jetzt nicht zum Handeln auf, und Adolf von Dassel warurz darauf gestorben. Aber alle, in denen das Unglück der Dänenkönigef'c Hoffnung auf eine bessereZukunft des deutschenNordens erweckthatte,

b sich jetzt um den, dessenkühne Tat die Wendung des Schicksals
gr- geführt hatte. Heinrich von Schwerin war der geborene Führer,S der deutscheNorden nach nutzlosemVerhandeln wieder Vertrauen zu> nem Schwert faßte; galt es doch sein Werk zu Ende zu führen. Alsi)es®P?enAusgang des Jahres 1224 die Elbe überschreitend ins Land
Gr x ^^ünders eindrang, geleitete ihn wohl Volrad von Dannenberg.
Ion ÜDnSchauenburg konnte ihm nicht mehr in seine schon so
fnrf,^

VerloreneHerrschaft folgen. Er lag im Sterben. An seiner Statt
biprc junger Sohn Adolf IV. durch einen kühnen Zug nach Itzehoe
den der Holsten für ihr altes Grafenhaus an. Da hielt auch
n , Erzbischof Gerhard von Bremen die päpstliche Vermahnung nichtöom Freiheitskampfe zurück, er schloß sich dem Schauenburger an.
ob t Osten her eilte der junge Heinrich Burwy mit einem deutsch-politischen

Heere herbei. Der einzige deutsche Fürst, der mit dem
si. »schenStatthalter gemeinsameSache machte, war der Welfe Otto von
b^^urg. Uber die vereinten Heere beider gewann der Schweriner Graf
r -Kölln im Januar einen blutigen Sieg. Albrecht von Orlamünde
Ic6 f Un^ manche seiner Ritter gerieten in des Grafen HeinrichGefangen-
auAo Dänemark war zum zweiten Male führerlos. Nun erhob sich^3 Lübeckgegen die dänischeHerrschaft. Mit seiner Hülfe wurde diedi/^be der Feste Ratzeburg erzwungen. Im Februar siel Hamburg in
Qtaf n.ke des Schauenburgers, der jetzt wieder den Titel des Holsten-
*uT\r ^rte- Und wenn auch Lauenburg, das den ersten Ansturm aus-
die N .^atte' sich standhaft behauptete, fo müssen doch weiter im OstenVerbündeten die Herren der Lage gewesensein. Jedenfalls war Graf
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Heinrich wieder im Besitz seiner alten Schweriner Stammburg, und er
hielt sie für so gesichert, daß er nicht allein den gefangenen dänischen
Statthalter, sondern auch die beiden Könige aus Dannenberg dorthin
bringen ließ.

Solchen Schicksalsschlägenhielt die Hartnäckigkeitder Dänen doch
nicht Stand. Jetzt boten sie selber die Hand zu neuen Verhandlungen-
Durch die GefangennahmeAlbrechts von Orlamünde war der Verlust ihrer
Herrschaftim Süden der Ostseebesiegelt. Um sichvor weiterenSchädigungen
zu bewahren, galt es vor allem, wieder einen Führer zu gewinnen, in
dessenHand die Geschickedes Volks sicher ruhten. Schon am 1. November
hoffte man den seiner Haft entlassenen, so schwer entbehrten König wieder
über seinem Reiche walten zu sehen. Aber die Verhandlungen mit dem
Schweriner Grafen und seinenBundesgenossenkamenerst am 17. November
zum Abschluß. Das Lösegeld wurde auf 45 000 Mark reinen Silbers nebst
dem Schmuckder verstorbenen Königin außer der Krone, ferner auf 1^
Pferde und 100 Ritteranzüge festgesetzt. Die Zahlung war ratenweise
geregelt in der Art, daß außer einer zu Fastnacht fälligen Summe von
3000 Mark bei Zahlung von 6000 Mark die Freilassung des Königs, bei

Zahlung weiterer 9000 Mark die seines Sohnes erfolgen sollte. Doch
sollten ersteren seine beiden jüngsten Söhne Abel und Christoph, letzteren
sein jüngerer Bruder Erich in der Haft ablösen. Mit den weiterenRaten
sollte in der Befreiung der Königssöhne und der außerdem zu stellenden
40 Geiseln fortgefahren werden. Doch sollten auch nach Abtrag der iw
August 1227 fälligen letzten Rate noch einer der jüngsten Königssöhne
und die übrig gebliebenenGeiseln zehn Jahre lang als Bürgschaft für die
von König Waldemar zu leistende Urfehde in Haft bleiben. Das Häufig
ergebnis der Verhandlungen war aber die Rückgabedes Gebiets zwischen
Eider und Elbe an das Reich mit ausdrücklichemEinschuß der Herrschast
Burwys und aller Länder Slaviens. Nur Rügen sollte den Dänen noch
bleiben.

Was die Reichsgewalt nicht zustande bringen konnte, das hat^
eine geringe Zahl mindermächtiger norddeutscher Fürsten, ganz auf sich
gestellt, ohne Hülse des Reiches, ja in unverhülltem Gegensatzzum Haupts

der Christenheit, mit dem Schwert in der Faust erzwungen. Ein kleiner

deutscherGraf, aus feinem Erbe verdrängt und fast ohne Macht, hat^
nicht allein den Anstoß gegebenzu einer Umwälzung der Machtverhältmf^
des Nordens; er hatte sie, seit ihm durch die Einmischung des Reiche

nicht mehr die Hände gebunden waren, sogar mit wenigen Freunden

durchzuführenvermocht. Die verwegeneSelbsthülfe, mit der er, unbeküminer

um die Satzungen des bürgerlichen oder des kanonischenRechts, sich ein!
in seiner höchstenBedrängnis der beidenKönige bemächtigte,hatte sich al

einer der Akte befreiender Gewalt erwiesen, deren die Völker zu ihre'
Heil dringender bedürfen als schwächlicherFriedseligkeit. So hatte e

endlich dem deutschen Norden die Befreiung vom Dänenjoch gebrach^
Dänemark selber hatte die Neuordnung der Dinge, seineAusschaltung an
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den ostelbischenLanden bis auf einen geringen Rest, durch feierlichenVertrag anerkannt.
Dänemark erfüllte auch die Bedingungen diesesVertrages, bis KönigWaldemar am 21. Dezember 1225 und sein gleichnamigerSohn Ostern1226 ihrer Haft entledigt waren. Da nahm sich der Papst wieder seinesbesonders geliebten Schützlings an. Demselben Honorius III-, der sichnoch vor kurzem gar nicht abgeneigt gefundenhatte, eine Teilung der ausdem Königsraube erwachsendenBeute zuzulassen, fiel es jetzt, da er unddie Kirche leer ausgehen sollten, schwer auf die Seele, daß der SchwerinerGraf sich noch nicht von dem Makel seiner Tat gereinigt, vielmehr semeSünde noch durch einen dem König abgezwungenen Eid gesteigert undzum Schimpf des apostolischenStuhls das Kreuzzugsunternehmen durchdas schwere,demKönig abgepreßteLösegeldgeschädigthatte. Er verlangtevom Grafen die unweigerlicheRückgabe der empfangenen Geiseln undGeldsummen an König Waldemar (9. Juni). Und kurze Zeit darauf(26. Juni) scheuteer, der die Tat des Schweriners bis in die Hölle der-dämmte, nicht davor zurück,den Dänenkönig von feinem Eide als einemerzwungenenin aller Form zu entbinden und dadurch die Mitschuld desBruches eines eben erst seierlichbeschworenenVertrages auf sich zu laden,wodurch über das kaum seiner jungen Freiheit froh gewordene ostelvischeLand neue schwereund blutige Kämpfe verhängt wurden.
Der Kaiser allerdings, dem der Papst eine Unterstützung seinerForderung beim Grafen zugemutet hatte, erwies sich nicht willfährig.Mochten seinen Gedankenkreisenund Plänen die Dinge des Nordens nochsv fern liegen, fo war er doch nicht der Mann, den großen Gewinn, derhier ohne sein Zutun dem Reiche in den Schoß gefallen war, einem nutihm fast immer im Streit liegendenPapste zu Liebe wiederfahren zu lassen.Er stellte sich im Gegenteil durchaus auf den Boden der hier zum ^ao=Wesendes Papstes und zum Schaden Dänemarks vollendeten Tatsachen,indem er noch im Juni die der Dänenherrschaft entrissene Stadt Lübeckin die Reichsfreiheit erhob und auch die umliegenden Landschaften vonHamburg, Ratzeburg, Wittenburg, Schwerin wie die Herrschaft Burwysals seinem kaiserlichenGebote unterworfen behandelte.
Mochte aber wirklichder Kaiser zeitweiligPläne erwägen, die überdas bisher Erreichte hinausgingen und an die Züchtigung des wölfischenDänensreundes den Gedanken eines Fußfassens der staufischenHausmachtim Norden knüpften; die italienischen Dinge drängten sie doch baldWieder in den Hintergrund. Von fo vorübergehenden Regungen tonntejedenfalls keinetätige Unterstützungerhofft werden, als der unter papstlichemSegen begangene Friedens- und Vertragsbruch Dänemarks die deutschenOstseelande von neuem von dem Getöse der Waffen wiederhaben ließ.Dagegen zeigte sich sogleich,daß Dänemark in der Hand seinev befreitenKönigs Waldemar ein anderer Gegner war als noch vor kurzem unterdem deutschenStatthalter Albrecht von Orlamünde. Dem fehlte es zwarnicht an zäher Hartnäckigkeit: um ihretwillen saß er noch immer imSchweriner Schloß gefangen, weil er sich den Bedingungen seines glück-
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kicheren Gegners nicht unterwerfen wollte. Aber der Geist vorwärts-
drängender Kraft, der Unterordnung aller unter einen Zweck war erst
mit dem König wieder nach Dänemark zurückgekehrt. Und nicht allein die
gesammelteKraft seiner Nation stand ihm zur Verfügung, als er das im
Vertrage Preisgegebene mit Waffengewalt wieder an sich zu reißen, die
Eider überschritt: auch jetzt hatte sich Otto von Lüneburg wieder auf die
dänischeSeite geschlagen und hielt den Erzbischof von Bremen an der
Elbe fest. So waren es, außer dem jungen HolstengrafenAdolf mit seinem
Landesaufgebot, nur Heinrich von Schwerin, Volrad von Dannenberg und
die Lübeckermit ihrem Bischof, die dem König bei Rendsburg entgegen-
traten. Sie waren ihm nicht gewachsenund hatten nach tapferem Kampfe
die feste Eingangspforte des holsteinischenLandes an die Dänen verloren
(nach Michaelis 1226).

Verstärkung tat dringend not. Herzog Albrecht von Sachsen, den
die verbündeten Grafen schon vor dem Ausbruch des neuen Kampfes um
Hilfe angegangen hatten, stieß, aus Italien heimgekehrt,Ende 1226 mit
ansehnlichemGefolge zu ihnen. Die Aussicht, die seinem Vater Bernhard
von den Dänen entzogene Herrschaft wiederzugewinnen,das alte Sachsen-
Herzogtum, dem sich die bedrängten Grafen willig unterordneten, über
Nordalbingien wieder aufzurichten,und gewißauch das Einverständnis des
Kaisers machten den tapfern und beim Kaiser wohlangesehenenFürsten
geneigt, diesen Kampf auf sich zu nehmen. Seine nicht bedeutendeMacht
gewann sogleichden verheißenen Zuwachs in Ratzeburg, das die Grafen
ihm überließen. Besonders eng verband er sich mit dem von der Rache
Waldemars am schwerstenbedrohtenGrafen Heinrichvon Schwerin. Indem
er ihm, der die schon winkendeReichsunmittelbarkeitbereitwilligzum Opfer
brachte, mit Schwerin, Boizenburg und Wittenburg belehnte, verhieß er
mit aller Macht für ihn einzutreten und keinen Vergleich ohne ihn einzu-
gehen (26. Februar 1227).

Nachdem im Winter die Waffen geruht hatten, begann allmählich die
kriegerischeTätigkeit sich wieder zu regen. König Waldemar hatte sich
des Landes Dithmarsen bemächtigt, Itzehoe gewonnen und darnach die
Belagerung von Segeberg eröffnet.

*
Hier stieß wieder Otto von

Lüneburg zu ihm. Der hatte vorübergehend mit einer kaiserlichenPartei
unter seinen Mannen zu schaffengehabt und ihr seine Hauptstadt wieder
entreißen müssen. Inzwischen sammelte der Herzog in Lübeck das Heer
seiner Verbündeten, unter denen jetzt auch die Obotritensürsten erschienen.
Gleichzeitig mit dem Herzog drangen von dem wiedergewonnenenItzehoe
her der Erzbischofvon Bremen, der Holstengraf und die Hamburger vor,
das dänische Heer von zwei Seiten zugleich bedrohend. So brach der
Marien-Magdalenentag (22. Juli) an, der Schicksalstag der Ostseeländer.
Das alte schlachtberühmteSventinefeld nördlich von Segeberg beim
Dorfe Bornhöved sah zum zweiten Male eine Entscheidung der Macht-
fragen des Nordens. Dem Schweriner Grafen blieb sein altes Glück
treu: außer drei dänischen Bischöfen fiel der welfischeParteigänger des
Königs Waldemar, Otto von Lüneburg, in seine Hände. So schon in



glückverheißendeinFortschreiten, wurde das Werk der deutschenHerren
und Städte vollendet durch die dithmarsischeBauernschaft. Vom Koiug
zur Heeresfolgegezwungen,siel sie ingrimmigden Dänen in den Rücken.

König Waldemar hatte verspielt. Fliehend mußte der eines^tiiges
Beraubte seinen Feinden das Schlachtfeldüberlassen. Vertragsbruch und
PäpstlicheHuld hatten nicht vermocht,ihm das einmal Verlorene wieder
zu schaffen. Nun die Kraft des deutschenNordens sich wiederzusammen-
geschlossen,im sächsischenHerzogtum einen neuen Halt gewonnen hatte,
reichteseine Macht nicht mehr aus. die Dänenherrschaftin ihrer früheren
Ausdehnungwiederüber deutschemLande aufzurichten. Er hat den Versuchnicht wiederholt. Der deutscheNordosten aber, vom Reiche emst preis-
gegeben und nach vorübergehender Fürsorge wieder seinem Schicksal
überlassen, hatte sich selber gefunden, hatte die von Graf Heinrich
geschenkteFreiheit aus eigener Kraft in hartem Kampfe von neuem
errungen, sichihrer würdig gezeigt. . .EndlichschicktesichauchAlbrechtvon Orlamündein dieneueLage der
Dinge. GegenEnde 1227 gewann er seineFreiheit wieder,mdem er den
letzten,immer noch behauptetenRest seiner Herrschaft,die Feste^auenburg
übergab. Sie diente mit der Landschaft Sadelband, wie schon früher,
zur Ausstattung des sächsischenHerzogtums neben dem neu errungenen
Rest der GrafschaftRatzeburg. .Der Urheber dieser ganzen Wandelung im Norden hatte durch
kraftvoll eingreifende, vielleicht entscheidendeMitwirkung sein Werk
vollenden,die wieder in Frage gestellteFreiheit der deutschenOstseelande
fiüt sichern dürfen. Nicht lange darauf, am 17. Februar 1-^8, wurde
er, als sei für ihn nichts mehr auf der Welt zu schaffen,aus dem Leben
abgerufen. Der LüneburgerWelfe, den er nebstden jüngeren Söhnen des
Königs Waldemar als Gefangenen hinterließ, wäre fast von der
Vormundschaftseines Sohnes Gunzelin III. leichthin entlassen worden.
AberHerzogAlbrechtlegtesichins Mittel und verlangtezuvorVerzichtleistung
auf alle überelbischenBesitztümerund Gerechtsameund Herausgabe von
Hitzacker. Da fand der Dänenkönig, wie früher stets beim Papst
Honorius III., so jetzt auch bei seinein Nachfolger Gregor IX. ein
geneigtesOhr.' Der suchte auf das Gemüt Audacias, der Witwe des
Grafen Heinrich, mit Schreckmittelneinzuwirken(3. Dezbr. 1228), mdem
er ein Weib, das der Milde und Barmherzigkeitentgegenhandle,als ein
«erschrecklichesUngeheuer" bezeichneteund sie mit scharfemEinschütten
^drohte, falls siesichweigerte,dieKönigssöhneund den Welsenfreizulassen.
So gewann Otto von Lüneburg anfangs 1J29 seme F^hett wieder,
nachdemer den Herzog befriedigt und dem Grafen Gunzelin auszer den
alten welsischenLehen seines Hauses noch einen Lnneburger Burghos mit
100 Mark jährlichenEinkünftenzugesicherthatte.
^ Den dänischenGefangenen schlug aber noch nicht die Stunde

d^Freiheit. Wie hätte man sie auch freigeben können wahrend man noch
mit der Möglichkeit eines erneuten dänischen eingriffj rechnete. Hatte
doch der Welse Otto bei der Entlassung aus seiner Gefangenschaftder
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Urfehdenoch das eidlicheVersprechenhinzufügenmüssen,dem Dänenkönig
keineHülfe mehr wider Gnnzelin oder seineErben zu leisten. Nun hatte
gar Otto, kaum seiner Fesseln ledig, deutlich die UnVersöhnlichkeitseiner
Gesinnung kundgetan, hatte den Papst um Lösung seines dem Herzog
von Sachsen geleistetenEides gebeten. Und der Papst schien nicht
abgeneigt,den Welsen als Gegenköniggegen den exkommuniziertenKaiser
auszuspielen, wobei auch dem König Waldemar eine wichtige Rolle
zugedachtwar. Solche auf neue Stürme deutendeZeichenkonnten nicht
dazu ermutigen, wertvolle Sicherheiten mit einer durch die Ereignisse
schonso oft widerlegtenVertrauensseligkeitaus der Hand zu geben.

Aber die drohendenGewitterwolkenverzogensich wieder. Anfangs
1230 kam es endlich durch Vermittlung des Sachsenherzogs und des
Grafen Hermann von Orlamünde in Schleswig zu einer abschließenden
Vereinbarung zwischenKönig Waldemar und demGrafen Gunzelin. Der
Schweriner kam den in äußersteGeldnot geratenen Dänen weit entgegen,
gab sich anstatt des noch unbezahlten Lösegeldes in Höhe von 27 000
Mark jetzt mit 7000 Mark zufrieden. Die einzige Gegenleistungder
Dänen war die Zusicherungder Verzichtleistungdes Grafen Nicolaus von
Halland auf die GrafschaftSchwerin. So wurden die dänischenKönigs-
söhne samt den übrigen Geiseln frei und endlichdie Grundlagen eines
dauerhaften Friedens in dem von der Dänenherrschaft befreiten Trans-
albingien gelegt. Die immer inniger mit dem Deutschtumverwachsenden
einstigenSlavenländer wurden fortan — mit Ausnahme von Rügen
durch keine fremde Obergewalt mehr an einem alle Lebensbetätigungen
umfassenden,völligen Aufgehendarin gehindert.
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Kapitel XVII.

Die Hauptlandesteilung und ihre
Wirkungen.

Nie Obotritenfürsten,die bei Bornhöved die Freiheit des deutschen^ Vit vn 'S—»vnujuvw viv vvv vcu.*|\ywiorden§ mit befestigenhalfen, waren nicht mehr Heinrich Burwy und®öhne. Der Tod hatte in kurzer Zeit eine reiche Ernte in
hn cm

8 Geschlecht gehalten. Am 28. September 1225 war Nicolausn Mecklenburgauf seiner Burg Gadebusch durch einen unglücklichenums Leben gekommen. Am 5. Juni 1226 folgte sein Bruder
^

mrich bon Rostock. Der hochbetagteHeinrich Burwy überlebte seine%nen ©ohne nicht lange. Am 28. Januar 1227 schiedauch er dahin,
ausgetil^j.nera**onen Obotritenhauses waren wie mit einem Schlage

ank " unter dem alten Burwy nur angedeuteteLandesteilung hatte,nuWend an die uralte Stammesscheidung der Obotriten mit den
®ctt «v Üon^en ^®''äen ne^ ^en Müritzern, wie sie schon zu seines
be^i ^icolaus Zeiten wieder aufgelebt war, jeden der beiden Haupt-s rre. Mecklenburgund Rostock,einem der Söhne zu besondererFürsorgeSie kam nicht zu voller Durchführung, weil der überlebendedie Oberherrschaftüber das Ganze in der Hand behalten hatte,seinemTode beruhte die Zukunft des Hauses auf den vier jugend-^en Söhnen Heinrichs von Rostock, Johann, Nicolaus, Heinrich
uwt ^ und Pribislav. Sie waren es, die noch unmündig und
W

f^er ^rmundschast ihrer Mutter Christine,einerTochter des Königs
das Schottland, stehend,in den letztenEntscheidungskampfüber
a» Schicksalder deutsch-slavischenOstseelandeeingegriffenhatten. Ob^ dier oder nur die älteren, ist ungewiß.

Norf, lt>ardas letzteMal für längere Zeit, daß die Obotritenherrfchaft
(u7 Ganzes ein gewissesGewicht in die Wagschaledes politischen
es werfen konnte. War es schon damals nicht groß, so mußte
o ltc9 bis nahe an ein Nichts vermindern durch die nun einreißendeWitterung, die weit öfter einegegenseitigeAufhebungals einewirkungs-

Witte,
Mecklenb.Geschichte. 11
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fähigeZusammenfassungder Einzelkräftemit sich brachte. Sobald mit dem
Jahre 1229 die beidenältesten der vier fürstlichenBrüder mündig wurden,
lebte die Teilung des Landes in seine zwei Hälften wieder auf, um bald

sogar einer Vierteilung Platz zu machen. Einstweilen übernahmen die
beiden älteren Brüder die den jüngeren zugedachtenGebietemit: Johann
als dem ältesten siel mit dem jüngsten Pribislav der mecklenburgische
Nicolaus mit HeinrichBurwy III. der RostockerLandesteil zu. Als auch
das jüngere Brüderpaar zu seinen Jahren gekommenwar, erhielt jeder

von ihnen einen Teil der ihm schon allgemeinzugewiesenenHälfte zum
Alleinbesitz:Pribislav die Parchimer Herrschaft, die im Westen an die

Grafschaft Schwerin, im Osten an die HerrschaftWerle grenzend und im
Norden durch die Warnow von der übriggebliebenenengeren Herrschast

Mecklenburggeschieden,die Länder Sternberg, Kutin (das spätere Amt

Goldberg), Türe (das Amt Lübz) und Parchim, also das alte Land

Warnow umfaßte; Heinrich die engere Herrschaft Rostock, d. h. im
wesentlichendas alte Kessiner Land, den Küstenstreifenvon Fulgen bis

zum RibnitzerBinnensee und zur Recknitz.Die in der Hand des ältesten

Bruders zurückbleibendeverkleinerteHerrschaft Mecklenburg umfaßte

jetzt noch die Länder Dassow-Bresen-Klütz,Mecklenburg,Kussin (um

Neukloster),Jlow und den Bug (um Alt-Bukow), die Insel Poel und

weiter im Binnenlande die Länder Gadebuschund Brüel. Die Herrschast
Werle endlich,die Fürst Nicolaus von der alten RostockerHerrschaftfür

sichbehaltenhatte, umfaßtedieLänderWerle(Schwaan),Güstrow,Malchow,
Waren, Röbel, Turne mit seiner südwestlichenFortsetzung,der Lieze, von

der jetzt nur noch die beiden brandenburgischenEnklaven Rossow und
Netzebandin mecklenburgischemBesitzsind.

Diese viergeteilteObotritenherrschast,die insgesamtetwa den dritten
Teil des heutigen Gebiets der GroßherzogtümerMecklenburgeinnahm,
stand gleich den westlichangrenzendenGrafschaften Schwerin, Dannen-
berg und Holstein jetzt wieder unter der Lehensherrschaftdes Herzog
tums Sachsen. Nur die unbedeutendenLandesteile, die südlichüber die

Elde hinausragten, waren seitHeinrichsdes LöwenSturz gemäßder alten

Abgrenzung der Slavenmarken unter die Lehensherrlichkeitder Marl

Brandenburg geraten,die wiehier so auchimHerzogtumPommern ihre alten

oberherrlichenAnsprücheauch jetztzu behaupten wußte. Der Traum der

Reichsunmittelbarkeit,der eine Zeitlang diesen Gebieten, namentlichaber

der Grafschaft Schwerin, gelächelt hatte, war angesichts der erneuten

Dänennot wieder in nichts zerronnen. Nur für die Stadt Lübeckun

die drei Wendenbistümer Lübeck,Ratzeburg und Schwerin war er
^

Erfüllung gegangen. Sie waren jetzt endlich der herzoglichenGewal

entzogen. Der Metropolitangewalt des Bremer Erzbistums abe

blieben sie unterworfen. Sie dieser zu entziehen und somit aus dem

Zusammenhange des deutschen Kirchenwesensauszusondern, war de>^
König Waldemar nicht gelungen im Gegensatzzum Bistum Kammin, da

unter seiner Herrschaft dem Magdeburger Erzbistum entfremdet, auf

künftigvon jeglicherMetropolitangewaltfrei blieb.
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Tf
^enn auch der einheitliche Wille jetzt fehlte, der bis zum Tode des

hnsTO1«1^ ü6er der Obotritenherrschaft gewaltet hatte, so nahm dochs -a5ert, das den eigentlichen Inhalt seiner Regierungszeit ausmachte,I men ungehinderten Fortgang. Zu dem Werk der Germanisation und^"stlamsierung waren feste und sichere Grundlagen über das ganze
£pk r

9e^e9t, die Umwandelung der Slavenherrschast in einen deutschen
(Jftaat war in vollem Zuge. Schon lange nicht mehr auf das
q: ^le'Mecklenburgs beschränkt,sondern weithin am Ostseegestadebis nach
nicht Un^- ausgreifend, konnte dieser Vorgang jetzt so leichtcyt mehr ins Stocken geraten, auch wenn einige der treibenden Kräfte
ifi

"s ^auplatz abtreten mußten. Und Burwys Enkel setzten das Werk
opTtr-A

a*er§ - und Großvaters fort. Die Gründung neuer Städte und
lieft c ®t^er' mit denen ebenso viele neue Brennpunkte deutsch - christ-
fit s

tu* dem Lande geschenkt wurden, zeugen ebenso sehr dafür, wie
G

"och anhaltenden Strom deutscher Einwanderung. Grabow,revesmühlen,
Sternberg, Goldberg, Kröpelin, Neustadt und manche andererte erwuchsen in den nun folgenden Jahrzehnten zu Städten; neben

sw-p. r ?n ^nger vorhandenen Städten Schwerin, Parchim, Güstrow undObel siedelten
sich Neustädte an. Den schon erwähnten älteren Kloster-Zündungen folgte jetzt namentlich die Errichtung von Nonnenklöstern, so

. ^tühn, Rehna, Zarrentin, Jvenack, Röbel und Niederlassungen des
p 0t"ltlifoner- und Franziskanerordens in den größeren Städten des
eiw r

: ^"stock, Schwerin und Wismar. Die älteren Missionskirchspiele

sg.
te'en ^ch allmählich als zu groß für eine ausreichende kirchliche Ver-

Lr^n8 ^er unaufhaltsam angewachsenen Zahl der Gläubigen; man mußteihrer Teilung durch Errichtung von Tochterkirchen schreiten,
es herrschte noch ein reger Aufbau auf kirchlichem Gebiete. Und* tat noch not. Denn gewiß war noch mancher Rest des Heidentums,
lintl" auc^ größtenteils wohlverborgen durch die äußeren Formen eines
bes y

^em Äwang der Verhältnisse angenommenen Christentums, zu
zeitigen. Sicherlich wohnte über das ganze Land hin noch zahlreiches
Si ^ ,

zwischen und unter den mehr und mehr erstarkenden deutschen
(j!- Ung«. Im Süden noch vorherrschend, war es auch im Nordenkm-an die Meeresküste hin noch lange nicht von der deutschen Hochflut
^^chlungen. Und wenn das Fürstenhaus nun schon in der dritten
. eneration

eifrig ein immer stärker hervortretendes deutsches Wesen in
jjtnem. Lande und unter seinem Volke beförderte, wenn es selber durcherwiegende

Verschwägerungen mit deutsch-christlichen oder anderen
^^"anischen Fürstenhäusern, umgeben von deutschen Geistlichen und jetzt
und v

n 00,1 e'nem vorherrschend deutschen Adel, mit deutschem Denken
tan Art innig verwachsen war, der alte Stamm der Unter-

fat) in seinen Gliedern doch immer noch schlechtweg slavische

ai„
*^*en. Selbst in der nordwestlichsten, also der Germanisation

älteffme^en ausgesetzten der kleinen Teilherrschaften, war ihm der
©'f der fürstlichen Brüder noch immer nach altväterischer Art nur

>;aneke von Jlow.
11*
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Bald konnten die Obotritenfürstenihre Wirksamkeitfür Befestigung
des Christentums und Förderung des deutschenAnbaus sogar über den
Bereich der von ihnen ererbten Herrschaft hinaus erstrecken.Trotz der
weitgehendenZersplitterung blieb der territorialeFortschritt, dessenAnfänge
sich schon unter dem alten Burwy angedeutet hatten, noch unter den
Enkeln von Bestand. Im Osten, wo die Obotritenherrschastschon zu
Pribislavs und Heinrichsdes Löwen Zeiten an Pommern Boden verloren
hatte, wo die oberlehensherrlichenAnsprücheder brandenburgischenMark-
grasen und der Sachsenherzögesich mit pommerschen,rügischen und
dänischen Interessen kreuzten, wo in dem Grenzstreit zwischen dem
Schweriner und dem Kamminer Bistum noch immer keine endgültige
Entscheidunggetroffen war, hatte Burwy einen ersten Schritt vorwärts
getan. Um das Jahr 1226 hatte er das Land Tribeden, den westlichsten,
um GüstrowgelegenenTeil Circipaniens,seinerHerrschafteinverleibenkönnen-

Im Süden, wo von der Elbe her die Schweriner Grafschaft, ange-
lehnt an den langgestrecktenSee, keilartig in das Gebiet der Obotriten-
fürsten vorsprang, die Lande Gadebuschund Warnow durch ein breites
dazwischengeschobenesfremdes Herrschaftsbereichtrennend, gelang zwar
noch kein Gewinn an Land und Leuten. Aber ett<*freundnachbarliches
Verhältnis war bei so tief ineinandergreifendenGebietenan sichschonein
Gewinn. Es zu befestigenund vor Störungen zu bewahren, diente die
1230 zwischenden Obotritenfürstenund dem Grafen Gunzelin vereinbarte
Abgrenzungder beiderseitigenHerrschaftsgebiete,die nebst einem Freund-
schasts- und Bündnisvertrage durch ein Verlöbnis des Grafen mit
Margarethe, der Schwester seiner neuen Bundesgenossenbekräftigtwurde.
Im Osten aber folgte dem Schritt Burwys bald ein größerer seiner
Enkel. Das Wirrsal widerstreitenderdynastischerInteressen wurde dort
mit einem Schlage geklärt, als Herzog Wertislav von Pommern im
KremmenerVertrage (20. Juni 1236) sich, soweit seine Lande nicht zum
HerzogtumSachsen gehörten,der Lehensoberhoheitdes Markgrafen unter-
warf. MancherleiBedrängnisse der letzten Jahre hatten den Pommern-
herzog zu solchemund noch größeremEntgegenkommengeneigt gemacht:
1233 war König Waldemar aus unbekannterVeranlassungin sein Gebiet
eingefallen, hatte Demmin eingenommenund sich des Landes Wolgast
bemächtigt. Aus Demmin zwar wurde er mit Hülse der Lübeckerwieder

verdrängt, die durchsolcheUnterstützungvölligeZoll- und Abgabenfreiheit

im pommerschenLande gewannen. Nun warf sich der König auf die

mächtig emporgekommeneHandelsstadt, die fast allerorten an der Ostkiiste

ihre Hand im Spiele hatte und besonders auch in den livisch-estnischeu

Dingen den dänischen Plänen entgegenarbeitete. Unterstützt von dem
übelberatenenHolstengrafenAdolf blockierteer 1234 den LübeckerHafen-

Die alten deutsch«dänischenKämpfeschienensich unter besondersgefahr"

drohendenUmständen erneuern zu sollen. Da schritt der Papst ein; er

konnte nicht ruhig zusehen, wie durch Sperrung des LübeckerHafens der

jungen Pflanzung des Christentums am Finnischen und RigischenMeer¬
busen der Lebensnervdurchschnittenwurde.
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So ging dieseGefahr vorüber. Aber bald wurde Pommern von
Öderer Seite bedrängt: Gegen Anfang 1236 waren die Obotritenfürsten
ws Land eingedrungen. Angesporntdurch dieAussichtauf reicheZehnten-
eneihungen in dem vom Kamminer Bistum behaupteten Teile des

if/tmr'ner Sprengels, wiesie der von der Hoffnung auf Wiedergewinnung
es Verlorenen nicht lassendeBischofBrunward ihnen verhieß,hatten sie

. .lrcipanieneingenommenund vielleichtauch, unterstützt von den Rugier-
Mrften,östlichereGebiete bis ins Wolgastschean sich gerissen. Auch nach
Südosten zu, im Lande Wustrow, scheint ihr Vorstoß von Erfolg gekröntgewesen zn sein. Solcher Bedrängnis zu entgehen, hatte sich der
Pommernherzogzum KremmenerVertrag bequemenmüssen,der gegen die
Zusage der Wiederverschaffungder verlorenen Lande nicht allein die
Anerkennungder brandenburgischenLehenshoheit,sondern auch die Ab-retung der Länder Stargard, Wustrow (Penzlin) und Beseritz an die
yulfsbereiteoberherrlicheMacht aussprach. BischofBrunward gab darum
>eineSache noch nicht verloren. Am 5. August schloß er zu Neukloster

dem Fürsten Johann ein neues Bündnis mit noch verlockenderen
^erheißungen, als er sie zu Beginn des Jahres dessenBruder Heinrich-purwy gemachthatte. Aber einenNutzenaus den bisher so erfolgreichen
rriegerischenUnternehmungenzogenseit demEingreifen der Brandenburger
^ur noch die Obotritenfürsten: sie durften das circipanischeLand nebst
oem Lande Malchin behalten. Von ihren übrigen, an Pommern wieder
ZurückgegebenenEroberungen wurde das Land Loitzdem mecklenburgischen
f~l*er ^^lef von Gadebufchals pommerschesLehen verliehen. Für das
Schweriner Bistum aber blieb Circipanien verloren. Daran änderten
^uch einige von Brunwards Nachfolgern erneut unternommene und
^ch PäpstlicheBefehle unterstützteVersuchenichts mehr.

, Dem Bistum Havelberg gegenüber,mit dem ebenfalls Grenzstreitig-eitenschwebten,hat Brunward sich in weit günstigererLage zu behaupten
gewußt. Soweit die ObotritenherrschaftnachSüden reichte,hat er, unge-
cykt des seit 1227 merklichhervortretendenStreites, die bischöflichen

fechte ausgeübt und aufrechterhalten. AbernachseinemTode 14. Januar
cT ) verdoppelteHavelberg seine Anstrengungen, und da es bei den
Herren des Landes Unterstützungfand, setztees in dem 1252 zustande-
gekommenenVergleichim wesentlichenseine Ansprüche durch: die Grenze

Bistümer bildete fortan im allgemeinender Lauf der Elde, den der
SchwerinerSprengel nur bei Parchim und Plau überschritt.

*
* *

c„ Durch geschickteBenutzungder pommersch-brandenburgischen,rügisch-
Mischm Gegensätzehatte die Obotritenherrschafttrotz ihrer Zersplitterung
wen Zuwachs, eine nicht unbeträchtlicheterritoriale Abrundung im Osten

gewonnen. Das Einvernehmender vier fürstlichenBrüder, das zu diesem
_ cfolgegewiß nicht wenig beigetragenhatte, kam auchspäter nochdadurch
«umAusdruck,daß sie alle im erobertenGebieteHoheitsrechteausübten.
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Kam dies Einvernehmen ins Wanken, so war auf weiteres Fortschreiten
nicht mehr zu hoffen. Und bald genug zeigte es sich, daß einer der
Brüder seine eigenenWege zu wandeln gedachte.

Pribislav von Parchim, der 1238 mündig gewordene jüngste der
Brüder, schiensich zu höherem berufen zu fühlen. Während seine drei
Brüder sich in ihren Siegeln mit dem gekröntenStierkopf, dem seit 1219
üblichenWappenzeichendes Fürstenhauses,'begnügten,ging Pribislav bald
(1249) von diesereinfachenForm ab und wählte für sichein prunkvolles
Majestätssiegel,das ihn selber als thronenden Herrscher mit entblößtem
Schwert in der Hand darstellte.

Sein nach hohemstrebenderGeist ist für das Erwachsender Kultur
keineswegsunfruchtbar gewesen: das in diese südlichen Gegenden erst
spärlichvorgedrungeneSiedelungswerk hat er verständnisvoll ausgebaut;
die Städte Goldberg,Sternberg und die Neustadt Parchim verdankenihm
ihr Entstehen. Und indem er so an den materiellenGrundlagen der neuen
Kultur zielbewußt weiterbaute, dachte er schondaran, sie durch geistige
Bildung zu befruchten,sie zu wirklicherKulturarbeit zu befähigen. So
wurde er der Stifter der Schulen in der Alt- und NeustadtParchim, die
als Hort freier Volksbildung diesem Lande nahezu seit den Anfängen
deutsch-christlichenLebens bis in unsere Zeit ein Segen gewesensind.

Aber in der Enge des Kreises, in den das Schicksalihn gestellt
hatte, stieß sich der Fürst überall. Durch den Grenzvertrag von 1230
hatte sichGraf Gunzelin von Schwerin nicht hindern lassen,in das Gebiet
der benachbartenObotritenherrschast,namentlichin die Länder Türe und
Brenz einzudringen. Nur durch ein Opfer vermochtePribislav hier den
Frieden zu wahren, indem er 1247 die Burg Brenz „mit dem größeren
Teile des dazugehörigenLandes, d. h. dem am linken Eldeufer belegenen
Teile des jetzigenAmtes Neustadt", seinem gräflichenSchwager überließ.
Auch mit seiner Hauptstadt Parchim, neben der er auf der alten, damals
noch sehr festen, auf allen Seiten von Wasser umgebenen und mit
der Stadt nur durch einen Damm verbundenenBurg hauste, scheinter
bald in Mißhelligkeitengeraten zu sein. Jedenfalls gab er diesenWohnsitz
auf und erbaute sichunweit des Dorfes Kritzowauf dem hohen Ufer des
lieblichenWarnowtals die neue Burg Richenberg,an die heute nur noch
der Name einer einsamenMühle erinnert. Seit 1249 nannte er sichmit
Vorliebe nach ihr Herr zu Richenberg.

Zu einemschwerenZusammenstoßführten aber die Zwistigkeiten,in
die er jetzt mit dem Schweriner Bistum geriet. Es müssen wohl auch
hier, wie an so vielen anderen Stellen, über die Eintreibung und Teilung
des Zehnten, die seit 1230 vertragsmäßig geregelt worden war, Unklar--
heiten und Streitigkeiten obgewaltet haben. Als der 1249 auf den
Schweriner Stuhl erhobene kriegerischeBischof Rudolf im Jahre 1252
begann, seine Stadt Bützowzu befestigenund neben ihr ein neues festes
Schloß aufzuführen, erblicktePribislav darin eine gegen ihn gerichtete
Drohung. Kurz entschlossenbrach er mit gewaffneter Hand in das
Schweriner Stiftsland ein, verbrannte Burg und Stadt Bützow und



L-^I ^inen bischöflichenGegner als Gefangenen auf sein Schloß
^lcyenberg. Mit diesemverwegenenHandstreichbeschworder Fürst sein

über sichherauf. Die milde Versöhnlichkeit,mit der er dem
i nac^ ^r3er Haft um geringesLösegeldseineFreiheit wiederschenkte,

h tn)« ce me.^rabzuwenden. Der Bischof schiedunversöhnt auser Gefangenschaft;die erlittene Demütigung hatte seinenGroll noch ver-
L? s[ a*te ®tre^ über die Eintreibung des Zehnten lebte sogleich
h? sn-rauf" des Reiches und den Bannstrahl des Papstes zogr Bischofauf das Haupt des Gehaßten herab; seine Herrschaft belegteer mit dem Interdikte.
te'r Spange Hattendie Brüder des von der geistlichenMacht Bedrängtenunahmlos zugesehen. Jetzt endlich nahmen sie sich seiner an; aber sie
. n es in so lau vermittelnderWeise, daß Pribislav im April 1255men demütigendenVergleicheingehen und darin eidlich geloben mußte,"ven Aufträgen des Bischofs zur Beitreibung der rückständigenZehnten

& j8e,zu leisten" und gegen die, die binnenJahr und Tag ihre behauptete^esreiung von der Zehntpflicht nicht nachgewiesenhaben würden, mit
ö^angsbeitreibung vorzugehen. Als Bürgen dieses Vertrages wurden«amtlicheBrüder Pribislavs und außerdemnochGraf GunzelinvonSchwerinUnöFürst Jaromar von Rügen in Aussichtgenommen.
. Mochtennun wirklichdieBrüder sich geweigerthaben, dies Dokument

Niederlageihres jüngsten Blutsgenossen zu untersiegeln; der Bischofgab sich
QU|^ j)en j,eidenSiegeln seines gedemütigtenGegners undes Schweriner Grafen zufrieden. Der Vertrag scheintzur Ausführunggekommenzu sein. Aber die Rachbegier des Kirchenfürstenwar damitochnicht gestillt. Sie fühlte sich erst voll befriedigt, als ein ungetreuer

j
jtsall Pribislavs, der Ritter Wedekind von Walsleben, seinen ahnungs->enHerrn verräterischergreifenund dem Bischof ausliefern ließ. Jetzt

$!t er ^en Verhaßten in seiner Gewalt und konnte im Hochgefühlder
^e schwelgen. Da aber legten sich doch Pribislavs Brüder, Johannno Nicolaus, mit ihrem SchwagerGunzelin ins Mittel. Am 28. Novbr.•7^6verschafftenihre gütlichenVerhandlungen dem Bruder die Freiheit

v,pf r' aber auch nur diese. Seine Herrschaftging ihm unwiederbringlich
^rioren. EinstweilenübernahmendiedreiVerwandten sie zu gemeinsamer^erwaltung samt den in aller Form anerkannten älteren Verpflichtungengegendas Bistum. Bald aber einigtensiesich,dieHerrschaft,als wäre sie
ynen als Erbe angefallen, unter sich zu teilen: Parchim wurde der

m^TlchaftSchwerin,'Sternberg der HerrschaftMecklenburg,Goldberg und
^ au mit der Türe der HerrschaftWerle einverleibt.
. So vergewaltigtensie den abwesendenBruder und Schwager, der
' lt, seiner Befreiung aus der Gefangenschaftdes Bischofs das Landgemiedenund sich in die Mark zu den Verwandten seiner Gemahlin, den
- ^n Herren von Friesack,begebenhatte. Noch hielt der Beraubte an
r e.rfHoffnung fest, einst wieder über seinemLande als Herr zu walten,vUteer es auchmit bewaffneterHand erstreitenmüssen. Dafür versicherter Uchder Bundesgenossenschaftdes MarkgrafenJohann von Brandenburg
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(3. Sept. 1261), dem er als Entschädigungfür seine Mühen und Kosten
einstweilendie vom Grafen von Schwerin in Besitz genommeneStadt
und Burg Parchim mit allem Zubehör anwies. Nach Eroberung der
Herrschaft sollte ein Schiedsgerichtendgültig über die Entschädigungdes
Markgrafen entscheiden. Aber es ist niemals zur Ausführung diesesVer-
träges gekommen.

Endlich fand sichPribislav in den Verlust des Seinen. Nachdem
er in Pommern vom Herzog Barnim, seinemandern Schwiegervater,mit
der HerrschaftWollin ausgestattet war, und einer seiner Söhne sich noch
weiter im Osten an der Grenze Polens die HerrschastBelgard erheiratet
hatte, suchteer im Jahre 1270 zum ersten und zum letztenMale nach
seiner GefangenschaftseineHeimat auf, sich mit seinen alten Widersachern,
diezugleichseinenächstenVerwandtenwaren,auszusöhnen. Am12.Februar
entsagte er in Schwerin zu Gunsten des Grafen Gunzelin und seines
Sohnes Helmold allen Ansprüchenan Stadt und Land Parchim, wovon
sich aber nur noch die Neustadt, und auch diese nur noch als branden-
burgischesLehen, in den Händen des Grafen befand; das übrige war
inzwischendurch Kauf an das HerzogtumSachsen und von dieseman die
Markgrafen Otto und Albert von Brandenburg gekommen. Von den
mecklenburgischenund werleschenFürsten wurde Pribislav mit Geld ent-
schädigt. Damit verschwindeter aus der mecklenburgischenGeschichte,und
auch in Pommern ist seine männliche Nachkommenschaftbald erloschen-

* *
*

Von den vier obotritischenTeilherrschaftenwar die jüngstenach kurzer
Zeit des Bestehens wieder verschwunden. Ihre Trümmerstückehatten nur
zum Teil zur Vergrößerungder mecklenburgischenund werleschenSchwester-
Herrschaftengedient. Eines von ihnen, das Land Parchim, war schonvon
der Gesamtherrschaftabgebröckelt,durch verschiedeneHände in kurzer Zeit
an die Mark Brandenburg gekommen,die nach einer Fehde mit dem
Grafen Gunzelin und dem Fürsten Nicolaus von Werle dieseErwerbung
einschließlichder Oberlehensherrschaftüber die vom Kaufe ausgenommene
Neustadt Parchim behauptete(9. Juni 1269). BischofRudolf aber, der
durch sein Vorgehen gegenPribislav zu alledemden Anstoß gegebenhatte,
war leer ausgegangen. Nichts als eineAnerkennungseinesAnspruchsauf
Eintreibung des Zehnten und eine mäßige Geldentschädigunghatte er bei
der Abrechnungvon 1256 zu erlangen vermocht. Und dadurch war nicht
einmal ein sichererBoden für ein künftigesfriedlichesNebeneinanderleben
mit den drei übriggebliebenenObotritenherrfchaftengewonnen. Bischof
Hermann, der Nachfolger des wenigeJahre nach seinemTriumph über
Pribislav verschiedenenBischofsRudolf (f 18. Nov. 1262), sah sichgleich
nach seinemRegierungsantritt in ähnlicheStreitigkeiten verwickelt,wie ste
seinen Vorgänger in Anspruch genommenhatten. Aber jetzt stand ihm
anstatt des einen unschädlichgemachtenPribislav die gesamteMacht der
drei übrigen fürstlichenBrüder gegenüber. Die bemächtigtensich seiner
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Stadt Bützowund gaben sie dem Bischoferst wiederzurück,nachdemer
I alle Zehnten aus ihren Landen verzichtet hatte, falls er oder dieemen ihnen aus dieserStadt irgend welchenSchaden zufügen würden.

J^u mufeteer den BefestigungsplänenRudolfs entsagen,durfte nur noch
.weder dessenneuangelegteBurg vollendenoder sichauf die alte Stadt-

'e''Surtg beschränken;eine der beidenBefestigungensollte in jedemFallem Erdboden gleichgemachtwerden. So hatte es der RostockerFriedens-ertrag vom 6. Dezember1263 festgesetzt.
> ^uter solchenUnruhen neigte sich das Leben des ältesten der obo-t ischenBrüder seinemEnde zu. Neben den Auseinandersetzungenmit

Schweriner Bistum, neben der Vergewaltigungdes jüngstenBruders
L *eJohann L, den man fälschlichden Theologen nennt, noch mit seinemvhneHeinrichin die lübisch-holsteinischenStreitigkeiten eingegriffen. Imunde mit der mächtigenNachbarstadrgelang es ihm, die Burg Dasfow,
£ ff* ln der Hand des Holstengrafen ein Stützpunkt räuberischen

c£n?war, seiner Herrschaftzurückzugewinnen(frühestensEnde 1261).
I allerdings hat sie ihm keineDienste mehr leisten können, denno^rstörtwar sie in seine Hände gekommen,und eine gegenLübeckeinge-gangeneVerpflichtungverbot den mecklenburgischenFürsten, nicht nur an^rer Statt, sondern in der ganzen Gegend bis nach Grevesmühlen eine

Ur9 oder Befestigungwiederzu errichten.
. Als dann am 1. August 1264 Fürst Johann als erster unter den•.1erSöhnen HeinrichBurwys IL für immer seineAugen schloß,da brach

. ?^r die von ihm hinterlasseneHerrschaftMecklenburgeine Zeit herein,
^ das Schicksal der so schnell wieder verschwundenen

Wt m.erHerrschaft, nur unter viel schwererenNöten und Drangsalen,
leiten *affen- S" dem ältestenseiner nachgelassenenSöhne, Heinrich,J tte die Vermählung des Christentums mit dem ritterlichenWesen, von'

^
damaligen Zeiten das gesitteteEuropa beherrschtwurde, Fleisch

gewonnen. Die Kreuzzugsidee,der in unseren Gegendenschon
Qp.r.. durch den Papst Jnnocenz III. als nächstliegendesZiel Livland8 wiesenwar, soll ihn schon zu Lebzeiten seines Vaters und in dessenk seines jung verstorbenenBruders Poppo Begleitung in dies Land» suhrt haben, wo das noch junge und um die Grundlagen seinesDaseinsngendeChristentumimmer noch der Unterstützungder zahlreichaus allenutschenLanden herbeieilendenGläubigen bedurfte. Doch seinLebenswerk

erschöpfenin ritterlichemKampf für das Kreuz, wo es von Heiden
emh9* h,ctr' und in reichenStiftungen und fürstlicherFürsorge für diewporblühendenKirchenseines Heimatlandes, wie es seinem milden Sinnw meisten entsprochenhätte, war dem zur HerrschaftBerufenen nicht
bott n"t- Gewohnheit der Landesteilung bei fürstlichenErbfällen
Wte sichschonzu sehr befestigt,als daß er unangefochtendie väterliche

du^ ft hätte übernehmenkönnen. Von dieser, die ja selber nur einen
Erbteilung entstandenen Bruchteil des einst dem Stammvater^rwislav schon in verkleinerterGestalt zurückgegebenenObotritenreiches

gellte, verlangten HeinrichsI. Brüder Johann und Hermann einen
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Anteil für sich. Was sollte aus den Herrschaften des Landes, was aus
den uralten Dynastengeschlechternwerden, wenn man den Grundsatz der
Erbteilung in dieser Weise auf die Spitze trieb, daß auch die kleinen
Teilherrschaftenbei jedem künftigenErbfall weiter und weiter in immer
winzigereStücke zerschlagenwurden? Dann wäre bald kein Unterschied
mehr zu sinden gewesenzwischenden Gliedern der alten Herrscherhäuser
und denen der begüterterenAdelsfamilien. Alle staatlicheOrganisation
hätte sich aufgelöst in ein Wirrsal kleinster selbständig neben einander
stehenderpolitischerGebilde, in dem die für politischenwie kulturellen
Fortschritt gleich unerläßlichenGrundlagen erst wieder ganz von neuem
hätten geschaffenwerden müssen,wenn nicht eine mächtigereHand in das
Gewimmelder Kleinen hineinfuhr, aus ihm mit Gewalt etwas Größeres
gestaltend.

In ihremStreben nachTeilung der HerrschaftMecklenburgfanden die
Fürsten Johann und Hermann Bundesgenossenin den Grafen GunzelinIII-
und Helmold von Schwerin. Sie trugen kein Bedenken, ihnen als Preis
der begehrtenKriegshülfeStadt und Land Sternberg, wie es ihr Vater
seit Pribislavs Beraubung innegehabt hatte, zu verheißen (1266). Auch
Graf Adolf von Dannenberg, der eben jetzt durch die Verabredung einer
Ehe zwischeneiner seiner Töchter und dem Grafen Helmold eine engere
Verbindung mit dem Schweriner Grafenhause anbahnte, fand sich zur
Beteiligung an diesemUnternehmenbereit. So zogen sichschwereWolken
über dem Haupte HeinrichsI. und über der kaum von ihm übernommenen
TeilherrschaftMecklenburgzusammen. Aber Heinrichbeschwordie Gefahr»
indem er Stadt und Land Gadebufch feinemBruder Johann überließ.
So blieb wenigstensSternberg seinerHerrschafterhalten, und der Bruder-
krieg konnte vermieden werden. Mochte auch ein Stachel in seinemGe-
müt zurückgebliebensein, so schien doch sein Land jetzt soweit gesichert,
daß er im nächstenJahre dem Drange seines innern Berufes, der ihn
wiederins ferneLivland trieb, nachgebenkonnte,zumal sich auchGunzelin,
der einstigeBundesgenosseseiner Brüder, eben jetzt dorthin begab.

Als er gegen den Herbst 1267 zum zweiten Male nach Livland
aufbrach, geleitete ihn auch seine junge Gemahlin Anastasia, die Tochter
des Herzogs Barnim von Pommern, und schenkteihm zu Riga seinen
ersten Sohn Heinrich, dem man später den stolzen Namen des Löwen
beilegte. In dieser Zeit vollbrachte der Fürst jene Tat milder Barm-
Herzigkeit,die sich von dem blutigen Hintergrunde des Kampfgetümmels
in ihrer schlichtenMenschlichkeitdoppelt schönabhebt: er entriß ein kleines
dreijähriges Heidenmädchen,das unter die Kämpfer geraten, schon am
Boden lag, dem sichernVerderbenund übergab es, in die Heimat zurück-
gekehrt,als seine AdoptivtochterdemKloster Rehna, dem es als Schwester
Katharina lange Jahre angehörte.

Den unermüdlichenStreiter für Kirche und Christentum hielt die
Heimat nicht lange fest. Kaum heimgekehrt,trieb ihn die Bedrängnis,
der dieChristen im heiligenLandezu erliegendrohten, mit unwiderstehliches
Gewalt nach Palästina zum Kampfe gegen die Sarazenen. Er wußte
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[e'n ^nd in der Hand seiner Gattin Anastasia wohl geborgen. Nur für:rn «jßU dringender Not bestimmte er, da er zu seinen Brüdern nachf,Pr|lnl^ndseligenMachenschaftennoch kein Vertrauen fassen konnte, seinewen werleschenVettern, die Fürsten Heinrich und Johann, zu Vor-unoern seiner Gemahlin und seiner unmündigenKinder. So schienihmI >nHaus und Land wohlbestellt,als er am 13. Juni 1271, auf demoranziskanerkirchhofzu Wismar vom Gardian feierlich eingesegnet,dieeuzfahrt antrat, über Marseille, wo er sich wohl mit französischen
.. 'uzsahrern vereinigen wollte, und über Cypern seinen Weg nehmend,narft1*" ^ September in Akkon angekommenzu sein. Hier schwand

ff
etn'9enmißlungenenkriegerischenUnternehmungendesKreuzheeresseine

dali siegreichemKampfim befreitenJerusalem einzuziehen,schnell
da^' er seinGelübde,am heiligenGrabe zu beten,erfüllen,so konnte® nkur ln dem unscheinbarenGewände des Pilgers geschehen. Aber
t schützteihn nicht. Auf dem Wege zu dem ersehnten Ziele
äefüht

Januar 1272 ergriffen und als Gefangener nach Kairo

r . Inzwischen waltete in der fernen Heimat des unglücklichenFürsten
h

e ^^tin Anastasia tapfer ihres verantwortungsvollen Amtes. Vone" uächstenVerwandten ihres Gemahls hatte sie keinenRat oder HülfeSUerhoffen. Besonders Fürst Johann war schwer gekränkt,daß er als
^a'ger im weltlichenStande gebliebenerBruder des Abwesendenbei deri''tcllung der Vormundschaftübergangen worden war. Jetzt genügte
M die erzwungeneTeilung des Landes nicht mehr; er strebte nach der
^Waft über das Ganze. Nur die List Anastasias und ihrer Frauen
vcr

leifnenVersuch,ihre beidenkleinenKnaben in seineGewalt zu bringen,^uelt haben. So berichtetwenigstensErnst von Kirchberg,
lau § Hoffen der einsamen Frau auf die endlicheHeimkehrdes so
^

ausbleibendenGatten wurde bänger. Mit welchen Sorgen, mit
A . ^ugstvollemLeid mochte sie schon gerungen haben, als ftidlich zu
sebn?^ 1275 sichereNachricht von ihm eintraf, nicht die

er^0ff*evon baldiger Wiedervereinigung,sondern die grausame
tipfi 8Un9 der schlimmstenBefürchtungen. Wie ein Notschrei aus
Qeirl ^eräcn klang es, als die von der Wucht der Botschaft Nieder-
vn' c^terte ihre Seele wieder zu ihrem Gott erhob und den Nonnen
- Neukloster das Dorf Arendsee als Opfer darbrachte (20. Jan.),

Unblt- ®0tt' ^er ®err unaussprechlicherBarmherzigkeit,der wohl regiert
Ch >?'chts übereilt, um der kräftigenFürbitte willen dieserDienerinnen
werb Un^ wegen anderer guten Werke, deren bei ihnen so viele geübt
bx« ^"'.unsern geliebtenGemahl, Herrn Heinrich von Mecklenburg,aus
unb 1>erHeiden, in denen er gefangen liegt, unversehrt errette
in f t und unsern Kindern und seinen anderen Verwandten, die

Mr. seiner Heimkehrharren, zu rechtemTröste zurücksende."
Hinsi^ währendihremGatten seineGefangenschaftdurchdas allmähliche
bis ^ Sterben seiner Begleiter einsamer und einsamer wurde,'h'n als letzter nur noch sein getreuer Diener Martin Bleyer blieb,
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brach auch über Anastasia und die Ihren das Unheil mit verstärkter
Wucht herein. Da jede Hoffnung auf eine baldigeWiederkehrdesFürsten
vernichtet war, glaubten seine werleschen Vettern den Fall der
gekommen, für den ihnen die Bormundschaft über die verwaiste
Fürstenfamilieund das Land Mecklenburganvertraut war. Sie erschienen
zu Wismar, wohin schonJohann I. nach Aufgabe des alten Fürstensitzes
Mecklenburgsein Hoflager verlegt hatte, und verkündeten vor den zu-
sammengerufenenMannen des Landes und den Ratmännern der Stadt
den Antritt ihres vormundschaftlichenAmtes. Da widersprachenihnen
Fürst Johann und Propst Nicolaus von Schwerin und Lübeck,die Brüder
des abwesendenFürsten Heinrich, und behaupteten ein näheres Recht zur
Vormundschaft zu haben. Die wismarschenBurgmannen aber traten
für die Werler ein und weigerten sich, Johann und Nicolaus in die
Burg einzulassen. So entstand ein großer Streit um die Vormundschaft-
Johann fiel, nachdem er mit seinemBruder den Grafen Gerhard von
Holsteinund Helmold von Schwerin das Vorgefallene geklagt hatte, mit
bewaffneterMacht ins Land ein und verbrannte die Höfe der widersetze

lichen Burgmannen. Endlich stellte der alte Fürst Nicolaus von Werle,
der Vater der von Fürst HeinrichbestelltenVormünder, denFrieden wieder
her. Er eilte nach Wismar und setztees durch, daß Fürst Johann ein-
hellig zum Vormund erwählt und ihm ein Rat von sechsRittern beige-
geben wurde.

So erreichteFürst Johann sein Ziel, auch von den benachbarten
Fürsten und Grafen wurden er und seinBruder Nicolaus als Vormünder
der jungen Fürsten und des Landes Mecklenburganerkannt. Aber der
Friede kehrte darum doch nicht ins Land ein. Markgraf Otto von
Brandenburg befehdete,unterstütztvom Grafen von Schwerin, die Herren
von Werle (1276). Ihnen wiederumleisteteFürst Johann, denWeisungen
seines gefangenenBruders gehorsam, Hülfe und zog dadurch den Angrist
der verbündetenFeinde auf sich, die zusammenmit dem Grafen Gerhard
von Holstein von Schwerin aus sengend und brennend in die Herrschaft
Mecklenburgeinbrachen. Ein halbes Jahr lang verwüstetedie Fehde das
Land. Die Werler unterlagen, und Fürst Johann mußte 500 Mark

Silbers zu den Kriegskostenbeisteuern. ,,
Unter solchenMißerfolgen wuchs im Lande die Unzufriedenheitn«

der von vornherein keineswegsfreudig begrüßten Vormundschaft._Ulr>^
von Blücher, der Vogt von Gadebuschund Mitglied des Vormundschaft-^rates, lehnte sich offen gegen Johann auf. Die Stadt Wismar legte
ins Mittel, und es gelang ihr auch, einen Tag zur Verhandlung eine

friedlichen Vergleichs zu vereinbaren. Aber Ritter Ulrich erschien a
diesemTage der Abredezuwider mit demBischofHermann und demGrase

Helmold von Schwerin, mit den Fürsten von Werle und mit bewaffnete

Mannschaft. Auf solcheMacht gestützt,erklärtensie den Fürsten J°han
und den Propst Nicolaus der Vormundschaftentsetztund schlugendie v
ihnen erbetene rechtlicheEntscheidungdurch ein Fürstengerichtab.

^neuer, vom Schweriner Bischof vor die Stadt Sternberg berufener & ö
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erfrfv"^*6 ^er^: hler zwangen die wieder in Wehr und Waffen
belfc'eilfnenHerren von Werle mit dem Schweriner Grafen und einigen
i„fn e*en Mannen die aus der ganzen mecklenburgischenHerrschaft

n Lmmen9eft>mmenenVasallen, sichauf ihre Seite zu stellen, und nahmen

Tan
am Sje'.chenTage Sternberg und Gadebuschein (1277). Nach drei

fr*
^rl~chicnGrisie mit Heeresmacht vor Wismar, bauten die alte

f.
Ulenburg wieder auf und verheerten von da aus die Güter der

wai !C^erL.^uaben und der Stadt mit Raub und Brand. Darnach ge-
1Jensie Grevesmühlenund verjagten von dort den Propst und Fürsten

k,, .* So brachten die Werler in raschem Siegeslauf die ganze
Mecklenburgin ihre Gewalt, überall setztensie ihre Vögte ein;

hUrix . Wismar, die sichbei der brandenburgisch-werleschenFehde

^ ^ue eilig errichteteMauer notdürftig gesicherthatte, leisteteihnen
^'derstand. Und jetzt im AugenblickhöchsterBedrängnis erschollin'

s -^tadt das Gerücht, Fürst Heinrich sei in der Ferne gestorben. Da

vn wx ®tabt an alle befreundetenFürsten der Nachbarschaft,Barnim
» sommern, Wizlav von Rügen, Waldemar von Rostockund Gerhard

Kn^ Boten mit dringender Bitte um Rat, damit den fürstlichen

erthf ^re H^rschaft nicht verloren ginge. Die Fürsten erschienen,und
sg lc9 brachtenBarnim von Pommern und Waldemar von Rostockeinen
s^r!la9 zustande,durch den gegenseitigeAuslieferung der Gefangenenund

der eroberten Burgen bestimmtwurde. Aber die Werler und

(127SÂ üon ^ch'verin hielten den Vertrag nicht. Im nächstenJahre

tw Drangen sie abermals von Sternberg und GadebuschgegenWismar

Bu hatten noch den Markgrafen Otto von Brandenburg als

(gtaht ^en°^en gewonnen und setztenmit ihm sechsWochen lang der

l)epr\^?r* Zu. Als sie sie nicht gewinnenkonnten,durchzogensie ver-

ftüi-rt c . 8ank- Da endlich lächelte dem Lande und der bedrängten
' ^nfamilie noch einmal das Glück. Als die Feinde am Sonnabend

bi Gallen (15. Okt. 1278) von Gadebusch aus plündernd und
jh

'te . ^s Land heimsuchten,ereilte sie Fürst Johann und brachte

fa
n eine schwereSchlappe bei; 80 Ritter und Knappen führte er ge-

§ßer •, fort. Dadurch hat er dem Lande den Frieden erkämpft. Die
^Sud^ g ^er befreundeten Fürsten fiel jetzt endlich auf fruchtbaren

ä^gen Freilassung der Gefangenen wurde die Vormundschaft
yanns und seines Bruders anerkannt. —

@cfi ^ toar doch nur eine kurze Ruhepause in den Gefahren und
^^yreckniffen,die auf die verlasseneFürstin und auf ihr Land einstürmten,

verkl Ansammlung kleiner und sich durch Teilung immer mehr
e^ernber Territorien, wie sie nicht allein den Boden der alten

h^^'^nherrschast bedeckten,sondern auch rings herum durch den überall

eh? "t. n Teilungsgrundsatzerwuchsen,behauptetedie Mark Brandenburg
der sry?

e9eneMachtstellung. Die auch bei ihr durch die große Zahl
einstw^^gr^fen eingerisseneterritoriale Zersplitterung war wenigstens
weit n durch ihr festesZusammenhaltennoch keinHindernis für eine

ausgreifende Macht- und Eroberungspolitik geworden. Längst die
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anerkannten Oberlehensherrenüber Pommern und auch auf Mecklenburgs
Boden bis an die Elde, hatten sie in den letztenJahrzehnten zielbewußt
und erfolgreichan der Ausbreitung ihrer Macht gearbeitet. Vom alten
Gebiete Pommerns hatten sie das ausgedehnteStargarder Land an sich
gerissen (1236). Und als endlich auch die Schirmvogtei über Lübeck
Mitgliedern des markgräflichenHauses in den Schoß siel, umklammerte
seine Macht die Territorien Mecklenburgsfast von allen Seiten. Dort
hatte schon der Sturz des RichenbergersPribislav die erste Gelegenheit
geboten, in Parchim einen Fuß auf altmecklenburgischenBoden nördlich
der Elde zu setzen(1268). Seitdem hat Brandenburg in allen Händeln
der mecklenburgischenHerrschaftenseine Hand gehabt. Durch seinen Sieg
über das werlescheFürstentum gewann es 1276 das Land Wesenberg
mit der Lieze, und noch in den letztenAkt des von Ulrich von Blücher
über die HerrschaftMecklenburgheraufbeschworenenVormundschaftsstreites
hatte es eingegriffen. Bald nahmen die Markgrafen eine Haltung an
und sprachen es sogar in feierlichenUrkunden mit dürren Worten aus,
als dürfte in den Obotritenlanden ohne ihre Einwilligung nichtsWichtiges
mehr geschehen.

Bündnisse, wie sie z. B. schon am 1. Mai 1272 der Erzbischos
Konrad von Magdeburg mit fast allen wichtigen Territorien zwischen
Holstein und Pommern, mit den Fürsten Nicolaus von Werle, Heinrich
von Mecklenburg,Wizlav von Rügen und Waldemar von Rostocksowie
dem Grafen Gunzelin von Schwerin zur gegenseitigenVerteidigungwider
die Markgrafen geschlossenhatten, vermochten dem Vordringen der
brandenburgischen Macht keinen nnüberschreitbaren Damm entgegenzusetzen-
Dies Bündnis hat wohl niemals praktischeBedeutung gewonnen. Und
wenn überhaupt noch irgend eine Wirkung von ihm ausgehen konnte, s°
haben bald (18. Mai 1275) die Markgrafen Otto und Albrecht einen
starkenKeil hineingetrieben,indem sie den Grafen Helmold von Schwerin,
den Erben des 1274 verstorbenenGunzelinIII., durch ein engesBündnis
zu stetemDienst mit allen seinen Kräften und Festungen an sich banden-
Das Durchzugsrechtdurch die Grafschaft bot ihnen jetzt die Möglichkeit,
ungehindert bis nahe an die mecklenburgischeKüste vorzudringen, wo
Wismar gleichsamunmittelbar unter der Spitze ihres Schwertes lag und
verstärkteihr Übergewichtgegenüberden durch die Grafschaft in zwn nur
lockerzusammenhängendeGebiete auseinandergesprengtenmecklenburgische"
Fürstentümern. Auf zielbewußtenund erfolgreichenWiderstand stießen
sie erst in Lübeck. Besorgt um ihre junge Freiheit, hatte die Stadt gegen
die Übertragung der Schirmvogtei an die Markgrafen Vorstellungen bei
König Rudolf von Habsburg erhoben und erreicht, daß nach zwei Jahre/t
(1282) die Herzöge von Sachsen an deren Stelle gesetzt wurden. Die
Zeitumständewaren günstig für einen solchenVorstoß: die Brandenburger
waren gerade in einen Kampf mit Pommern und der HerrschaftWerte
verwickelt. Ein starkesBewußtsein der Interessengemeinschafttrat unter
den in Ost und West gleicherweisedurch das Vordringen dieser Mach
Bedrohten deutlichhervor, als im Juni 1280 die Stadt Stettin und der
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^et^3 ®ogif(ao von Pommern-Wolgast eine dringende Bitte um Hülfe
~üoe(±richteten wider die brandenburgischenBedränger „unsere wie

J- grausamen Tyrannen". Und Lübeck, dessen Sorge durch die
LJöau^nt) aufrecht erhaltenen Ansprüche der Markgrafen auf die^Einherrschaft rege blieb, hat nicht geruht, bis alle, die durch den

^ Ehrgeiz dieserFürsten bedroht wurden, sich in einem großen
13

"cv gemeinsamerAbwehr zusammenfanden. So entstand am
o..', ^ni 1283 in Rostockdas große Landfriedensbündnis, das außer
k e? und Pommern nebst Rügen die Fürsten sämtlicher drei mecklen-
x.

'glichen
Herrschaften, den Herzog von Sachsen, den Grafen von

biPn2.etJ,^er0rselbstdie Grafen Helmold und Nicolaus von Schwerin und
Und Rostock,Stralsund, Greifswald, Stettin, Demmin

Unklam einte. Kaum einen Monat später trat ihm noch Herzogo von Braunschweig-Lüneburgbei.
in • iDar 'n r ^at 3eit' ^aß man wieder des Friedens

o>e>emLande ernstlichannahm, denn eben jetzt hatten nicht allein die
^^enburger, sondern mit ihnen im Bunde auch die Lüneburger,

achsen-Lauenburger,Holsteiner, Thüringer und Meißner Herzöge und
Sßrfr*1 Fürstentum Mecklenburggehaust. Selbst Fürst Johann von
de scheintmit ihnen gemeinsameSache gemachtzu haben. Nachr Beendigungseiner Vormundschaftüber die inzwischenzu ihren Jahreng oninienen Söhne seines immer noch in fernen Landen gefangen
fet renen' ^em Früchte nach schonverstorbenenBruders trieb ihn wohl
da! abermals seine Hand nach der Herrschaft über dasßh?e Fürstentum auszustrecken.Aber sein Versuch, Grevesmühlendurch

an sich zu reißen, schlug fehl. Und nun mußte er gar
den, a erleben, mit allen seinen Verbündetenvon seinen kaum
Unh ^"abenalter entwachsenenNeffen und einstigen Mündeln Heinrich
enKA^'^ann am 7. Mai 1283 bei Grambow (oder Gadebusch) eine'Gewende

Niederlagezu erleiden,
dvn r glücklichgeführte Schlag, der den Fürsten Johann endlich
Leb' ne.n„ehrgeizigen Plänen heilte und ihn fortan ein friedlichesljüfJ11 fe'ner Burg Gadebuschführen ließ, mag wohl dazu beigetragen
zu CU>'r Bemühungen Lübecksum Herstellung des Friedens Nachdruck
Lanhf • ^er wenn an dem so schnell darnach zustandegekommenen

o.^den auch einige der bisherigenBundesgenossenBrandenburgs —
bQr,r 'hnen auch Fürst Johann von Gadebusch— teilnahmen, so kehrte
lteSg nicht sogleichder Friede ins Land ein. Die Markgrafen
Solln"

b0n ber Fehde nicht ab; ja sie vermochtensogar den Herzog
aucb ÜonSachsen-Lauenburg,noch ehe ein Jahr seit Begründung des
bethe'r>0rt^ beschworenenLandfriedens verflossen war, durch Geld-
auck wieder auf ihre Seite hinüberzuziehen. Bald gewannen sie
friedea ^erä°8 Albrecht von Sachsen-Wittenberg. Die trotz des Land-
toenn i*eu klebte Fehde hätte sich vielleichtnoch endlos hingezogen,
bedrä * besondersLübeckmit den verbündetenSeestädten treu bei den'Wen Pommern und Werlern ausgeharrt hätte. Im Juni 1234
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erreichte es die Stadt beim römischenKönig Rudolf, daß er zu Gunsten
des Friedens, wenn auch nur in vermittelnderWeise, einschritt. So kam
endlicham 13. August 1284 der Vertrag von Vierraden zustande,der den
vielen in diese Fehde verwickeltenFürsten und Städten den Frieden
brachte.

Aber schonnachwenigenJahren brach durch eine unseligeTat neue
Zwietracht über die mecklenburgischenLande -herein. Hier war die
WerlescheHerrschaft, noch 1273 durch ihren Stifter Nicolaus I. um
das Parchimer Land vergrößert, auch dem Schicksalder Teilung verfallen-
Auf Nicolaus Tod (Mai 1277) waren noch im Verlaufe der branden-
burgischenWirren seine beiden jüngeren Söhne Bernhard und Johann
rasch nacheinandergefolgt. Nach des letzterenTode (15. Okt. 1283) war
von Nicolaus I. Söhnen nur noch der älteste, Heinrich I., am Leben-
Indem er sich 1291 in zweiter Ehe mit Mechthild von Braunschweig-
Lüneburg verband, beschworer über sich und sein Land ein schweres
Verhängnis herauf. Nicolaus und Heinrich, seine Söhne aus erster Ehe
mit Rixa von Schweden, fürchtetenBeeinträchtigungenaus der Wieder-
Vermählung ihres Vaters. Während dieser den darob entstehenden
Streitigkeiten auszuweichen suchte, indem er sich aus seiner Residenz
Güstrow nach Rostockan den Hos Nicolaus des Kindes begab, über den
er die Vormundschaftführte, beschlossendie Söhne, sichseiner Person zu
bemächtigen. In der Nähe des Dorfes Saal bei Damgarten lauerten sie
ihm auf, als er von einer Jagd beim Fürsten Wizlav von Rügen
heimkehrte. Der Vater widersetztesichseiner Gefangennahmeund siel bei
dem sich entspinnendenKampfe unter den Schwerthieben seiner Söhne
(8. Okt. 1291).

Sofort erschienNicolaus II. von Werle-Parchim,der älteste Sohn
des Fürsten Johann, als Rächer des grausigen, an seinem Oheim
begangenenFrevels auf dem Plan, das von den Vatermördern verwirkte
Erbe für sich und seine Brüder in Anspruch nehmend. Das Land
wandte sich voll Abscheu von den schuldbeladenenSöhnen seines
erschlagenen Fürsten ab, die Städte öffneten dem Parchimer Vetter
freiwillig ihre Tore. Auf den Hülferuf der bedrängten Brüder eilte
Heinrich von Mecklenburgherbei, aber er konnte nur Schwaan und
Laage in seine Gewalt bringen. Und auch, als sie im Herbst 129"
weitere Bundesgenossen gewannen, als namentlich die Markgrafen von
Brandenburg und Fürst Wizlav von Rügen Bündnisse zur Wieder-
einsetzung des Vatermörders Nicolaus in seine Herrschaft eingingen,
führte auch dies noch keineWendung des Waffenglücksherbei. ,

Auch hiernach mußte der aus seiner Herrschaft Verdrängte noch
Zuflucht bei Wizlav von Rügen suchen. Friedensverhandlungen, ^später in Rostockgepflogen wurden, führten zu keiner Einigung. DoH
der glänzende Sieg, den Nicolaus II. gleich nach ihrem Abbruch bei

Parchim über seine Gegner erfocht,machte sie zu neuen Verhandlung«^bereit; die aber zerschlugensichabermals. Wiederumentschiedendie Wafs^
zu Gunsten Nicolaus II., der im Herbst 1294 Schwaan und Laage un
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üd^
w>a§^Urc^^errctt verlorengegangeneWaren vom Fürsten Heinrichn Mecklenburgwiedergewann.So neigte sich die Fehde, in der zuletztr nochder mecklenburgischeund der rügischeFürst — diesernochdurch

ner, •§-en^aftvorübergehendzur Untätigkeitverurteilt — demParchimer» genuberstanden,ihrem Ende zu. Nicolaus II. behielt das Feld. Alsam 31. Oktober1294 zwischenden drei Fürsten zum Friedensschluß
. , wurdedas Siegel darunter gedrückt. Die erstrebteWiedervereinigung
dem r n0^ ^uger Zeit geteiltenwerleschenHerrschaftwar von
Konil ^reichen Parchimer Fürsten erzwungen und in langwierigen
tfi Tlen behauptet worden. Der Vatermord war gesühnt,die Mörderunmeraus dem väterlichenErbe ausgeschlossen.

* *
*

dag waren nicht die unaufhörlichenFehden der Fürsten allein, die
Qefrfi 'n liefen trüben Zeiten nicht zur Ruhe kommenließen. Was
unSs muPte<wo die FürstenmachtdurchTeilung der alten Territorien
~ " durchwiederholteTeilungenihrer kleinerund kleinerwerdendenTeile^>ahr auj: ^en <Jtand größererGrundherrschaftenherabgedrücktzu
de 11)0 die überlangeAbwesenheitHeinrichsdes Pilgers, durch
^, Vatermord der werleschen Brüder und durch die dauernde
Zahlungsunfähigkeitdes Kindes Nicolaus von Rostockdie Gelegenheit
? «uamilienhaderunter den verschiedenenLinien des Fürstenhauseswie

frischerEinmischungeroberungslüsternerNachbarnsichverewigte,—

fch ausgeblieben,hatte sich im Laufe wenigerJahrzehnte fast
iC .vollendet. Die kriegerische,waffengeübteund stets schlagfertige
5jr-er^aft' deren die Fürsten in so unruhigen Zeitläuften besonders
Zu bedurften,war gewißnochvorhanden,ihr kriegerischerSinn eher
Unerfrfrgesteigertals erschlafft. Aber die unbedingteUnterordnung in
stärk

'tterlicher Mannentreue, wie sie in besserenZeiten den nochni«en Territorialherrschaftenvon eineminnerlichnochgesunderen,nochdemIdealen abgewandtenund noch nicht seinen stark bewehrten
Rit/ /U Beraubung und VergewaltigungSchwächerermißbrauchenden
W

Um entgegengebrachtwurde; dies einst so feste Band hatte sichfüort selber lockern müssen, als die durch die fortschreitende
die k

run9 derTerritorien raschgesunkeneMacht der einzelnenFürsten
fau/ größerenVasallengeschlechterkaumnochmerklichüberragte. Der
GJ?, äu stillendeBedarf waffengeübterMannen, das nicht zu sättigende
itor &v* alle dieseunaufhörlichenVerlegenheitender Fürsten mußten
für h 1n.® der Ritterschaftdienen, sobald dieser ihre Unentbehrlichkeit
sich Fürstenstandvoll zum Bewußtseingekommenwar. Und je mehr
je ^

alte, aus Treue gegründeteBand des Lehensverhältnisseslockerte,
£err t

r Unbotmäßigkeit,ja offeneTreulosigkeitgegen die kleinen
schloßs^l- und Lehensherrenin der Ritterschafteinriß, um so enger

» sichdieserStand zu einer festgefügtenKorporationzusammen,die
Mecklenb.Geschichte. 12
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den Landesfürstengegenüberihre gemeinsamenInteressen mit Erfolg 5}'
vertreten wußte. So war es seit den siebzigerJahren der Ritterschaft
von Werle, Schwerin und anderen Herrschaften besonders durch
Übernahmevon Teilen der fürstlichenSchuldengelungen,wichtigeNech^
namentlichhinsichtlichder Bede und der Gerichtsbarkeitüber die Hintes
fassenverbrieftzu erhalten.

Und das erhöhteMachtgefühlsteigertewiederumdie Zügellosigkeit-
Wie konntedas auch anders sein in diesenzwerghaftenStaatenbildungen,
die dem Tatendrang und dem Ehrgeizkein würdigesZiel zu bietenver<
mochten;in diesenkleinlichenVerhältnissen,die selbstder Wirksamkeitund
dem Gedankenkreisder Fürsten so unleidlichenge Grenzenzogen? Und
wenn in den unaufhörlichenFehden der Fürsten offenbares Unrecht'
Vergewaltigungdes Schwächerenoder von UnglückHeimgesuchtenund
anderes frevelhafteBeginnenso sehr in den Vordergrundtrat, wie sollte
da der Ritter nicht auf den Gedankenkommen,sich die Hülfe feines
bewehrtenArmes zu solchenDingen so teuer wie möglichbezahlenSu
lassen? Einen kleinenSchritt weiter nur, und es klopftedie Frage an,
ob es nicht nochnützlichersein würde, die eigeneKraft unmittelbarzu>"
eigenenNutzen,zur Erraffung ungerechtenGewinneszu verwenden. Das
war ja im Grunde nur eine Frage der Macht. War diese in solchem
Maße vorhanden,daß sie Aussichthatte, sich in diesemGewirr kleiner
Gewaltenzu behaupten,unter den sich gegenseitigbefehdendenfürstliches
Herrschafteneine selbständigeHaltung durchzuführenoder auchnur durch
wechselndenAnschlußbald an die eine,bald an die andere einen größeren
Vorteil zu erreichenund daneben aus dem wachsendenVerkehrder das
Land durchziehendenstädtischenKaufleute mit räuberischerGewalt leicht
und reicheBeute zu gewinnen,so war solcherVersuchungin jenen uN'
ruhevollen Zeiten gewiß nur schwerzu widerstehen. Und es fehlte<n
der Ritterschaft weder an der Macht noch am Willen zu solcher
tätigung. Wer mochtesichauchin einer Zeit, wo die auf das Rechtder
Waffen gestützteGewalt sich so ganz ohne Scheu im Lande breit
machen begann, ängstlichauf die Verteidigungbeschränken! Ein den
rechtenAugenblickerspähender,zuvorkommenderAngriffverhießja oft vie^reicherenErfolg und Lohn. So erstarktebei der wachsendenRecht-und
Zuchtlosigkeit,bei der täglich zunehmendenUnsicherheitder Geist
wafsneter Selbsthülfe, bis er dahin kam, den Angriff nicht erst abzu-
warten, sondern die stets bereitenKräfte über alles herfallenzu lasset
was sichin seinemBereichezeigteund Aussichtauf Gewinn gewährte.

Solchem in der RitterschafteinreißendenräuberischenTreiben tn!jj
Erfolg zu begegnen,fehlte es den Fürsten, deren Kräfte ohnehindurc?
ihre eigenenFehden übermäßigin Anspruchgenommenwaren, an de
nötigen Macht; hier und da auch am guten Willen. MancheGliede
fürstlicherHäuser haben sich sogar durchBeförderungund Ausnutzung
des Räuberwesensbefleckt.Dem Grafen Johann von Holsteindiente
starkemecklenburgischeBurg Dassow,die er vorübergehendin Besitzhau'
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geradezuals Raubnest. Seinen ritterlichenBurghauptmannließer kurzerHand enthaupten, weil er ihm im Rauben und Plündern nicht fleißiggenugwar (1260). Und auch im benachbartenLauenburgerfreutensiche Raubritter eines weitgehendenlandesherrlichenSchutzes.
. ^ Wenn überhaupt gegen dies immer weiter um sichfressendeÜbelritterlichenRaubwesensetwas geschah,so war dies den endlicher-
auf*611-«Mwnafregeln Lübeckszu danken. DieseStadt hätte ihren59 auf den Landwegenfort und fort wachsendenHandelsverkehrdem

fn..3ntet9ai}9 rettungslos preisgegeben,wenn sie nicht bei Zeiten
m Mitteln eingeschrittenwäre. Im Bunde mit ihren jüngeren
T.,<,"?^städtenRostockund Wismar, derenEmporblühendurchdiegleichenkyadengehemmtwurde,hatte sie schon1259 (6. Sept.) allen, die durchaub den Handel zu Wasser und zu Lande schädigtenoder die demauverwesenVorschub leisteten, Ächtung und Versestungdurch allei./adte und Kaufleuteangedroht. WenigeJahre darauf hatte die Stadt<iunde mit den mecklenburgischenFürsten das Raubnestdes Holsten-»rasenauf mecklenburgischemBoden,Dassow,demErdbodengleichgemacht
frhr--e'ne vertragsmäßigeBürgschaftgegen das Entstehen neuer Raub->Mösserauf dieser Seite bis nach Grevesmühlenhin gewonnen. Demwwesen in dem KüstenstreifenzwischenElbe und Oder vollends denobenzu entziehen,war aucheines der Ziele des RostockerLandfriedens

1283 gewesen. Aber wie bestimmtin ihm auch die Pflicht der^undesglieder, durchstrengesEinschreitengegendie vornehmenÜbeltäter
I?* Sicherheitder LandstraßenSorge zu tragen, hervorgehobenwar,e Ausführung und namentlichder Erfolg entsprachenkeineswegsder
solrr '^e'n^at allseitig vorhandenenÜberzeugungvon der Notwendigkeitl cherMaßregeln. Das Übel wuchsimmerstärkeran, so daß sichLübeckyu°l1 uach wenigenJahren (1287) genötigt sah, mit den Fürsten von

ettlenbu^l und Werte zu seiner Unterdrückungeine neue Sonder-^arungeinzugehen,durch die alle Straßenräuber mit dem Galgen"roht wurden.

^ Den Lübeckernwenigstensgalten solcheVerträge nicht als leere
^whungen. Bald gelang es ihnen, eines der berüchtigtstenadeligenrraßenräuber,Peter Ribe mit Namen, habhaft zu werden; sie über-tivorteten ihn dem Henker. Dadurch zog sich die Stadt eine hitzige
dei «j mit Sachsen-Lauenburgauf den Hals, wo Herzog Albrechtaufk Jxat seinesmächtigenStatthalters HermannRibe und gedrängtvon
h Vorigen weitverzweigtenund einflußreichenVerwandtschaftdes Ge->ntten, sichoffenauf die Seite der Landverderberstellte. Endlich,nach-
b(T

Sauf ^em Erfurter Reichstage(1289) König Rudolf von Habsburg^.sonderseindringlichzur Pflege desLandfriedensgemahnthatte, leisteten
rick"^'^^uburgischenFürsten HeinrichI. von Werle, Johann und Hein-
Hnh«y1Mecklenburgund die Grafen Helmoldvon Schwerin, Bernhard
^

« Nicolausvon Dannenberg der Stadt die verheißeneHülfe. Aber^ großegemeinsameUnternehmen,das um Neujahr 1291 von Greves-
12*



— 180 -

mühlenaus gegendielanenburgischenRaubnestergerichtetwurde,hattekaum
einen halben Erfolg und gar keine nachhaltigeWirkung. Die Fürsten
bedurften der rüstigenKraft dieserstreitbarenMannen viel zu sehr, um
sie der Racheder Städter preiszugeben.Und besondersbegehrtwar die
Kriegshülsedes Ritters HermannRibe und seiner verwegenenMannen:
„zo welikBorste ene Hebbenmochteto sinen Orloghe, de was vil vrv"
sagt der Chronist Detmar. So fand die Vermittlung,die HerzogOtto
von Braunschweig-Lüneburg,die Grafen Adolfund Gerhard von Holstein
und Nicolaus von Schwerin sogleichvor der zuerst angegriffenenBurg
Dutzoweinleiteten,geneigteOhren: Man kamüberein,die Raubschlösser
Wehningen,Walerow, Klocksdors,Karlow, Mustin, Dutzow,Schlagsdorf,
Borsdorf, Linow und Nannendorf— so dicht waren sie hier gesäet^
bis zum 11. Februar niederzulegen;die Gefangenenaber solltennach ge-
leisteterUrfehde ihre Freiheit wiedergewinnenund überhauptdie Besitzer
dieserRaubnester,die Riben, Karlow, Scharffenberg,Zülen und wie sie
sonst heißen mochten,straflos bleiben. Das hieß die Räuber in ihrem
Treiben ermutigen: in kurzer Zeit waren alle die Burgen wieder auf-
gebaut. HermannRibe bliebvon den Fürsten umworben. Das Räuber-
treibenaberwardärger dennje. Am 27. Mai 1292 plündertendieMord-
brennerdas Kloster Rühn und ließen es in Flammenaufgehen. Bald
wurden die Zustände so unerträglich,daß Nicolaus von Parchim sich
endlichmit Graf Nicolaus von Schwerin entschloß,gegendenselbenHer-
mann Ribe, dem er seinendie werleschenHändel entscheidendenSieg bei
Parchim verdankte,mit Waffengewalteinzuschreiten.Vor Ribes Burg
Hitzackervereinigte sich mit ihnen im Mai 1296 eine große Anzahl
Fürsten: Markgraf Otto von Brandenburg, der obersteRichterim Lande
Sachsen, Herzog Otto von Braunschweigund Lüneburg,Markgraf Her-
mann von Brandenburg,die HerzögeJohann und Albrechtvon Sachsen
und Graf Heinrich von Holstein. Sie alle hatten unter den Brand-
schatzungenRibes und seiner Spießgesellenin gleicherWeise gelitten.
Aber darüber waren sie von vornherein untereinander einig, daß
einem Mann wie Hermann Ribe keinHaar gekrümmtwerden durste-
Alles, was man mit so gewaltigemMachtaufgebotgewinnenzu können
glaubte, war die Schleifung der Raubburg und die Hoffnung, daß s^
nicht wieder aufgebaut werden würde! Der Erfolg war der gleichew>e
vor wenigenJahren bei Dutzow: Ribe und seineGenossenbliebender
Schreckender umliegendenHerrschaftenund Städte. Schon nach zwe>
Jahren mußte man sichwiederzusammentun,um dieserLandplageendlich
Herr zu werden. Jetzt vor der festenBurg Glaisin an der Rögnitz^
Lande Jabel, wo die HerzögeJohann und Albrechtvon Sachsen,Mann-
schastender brandenburgischenMarkgrafen, der Grafen Nicolaus uno

Gunzelin von Schwerin, Johann von Gadebusch,Heinrichvon Mecklen-
bürg, Gans von Putlitz und ein LübeckerAufgebotsichim August12^~vereinigten,entschloßman sich endlich,gereizt durch den Übermut de
Belagerten, ganze Arbeit zu tun. Zwar dem Herrn der Burg, dem
jungen Hermann Ribe, gelang es, sich nächtlicherweileunbemerktm>



- 181 —

ätoet der Seinen durch die Belagerer zu schleichen.Die übrigen aber,
unter.,ihnenJohann Ribe von Schlagsdorf, fielen mit demRaubnestin
te Hände ihrer Feinde. Alle erlitten den Tod am Galgen.

* *
*

In so unruhevollerZeit verfolgtund bedrängt von nahen Ver-
wandten,deren Schutzsie sichhatte anvertrauenmüssen,wie von offenen
feinden, hatte Anastasia tapfer Jahr für Jahr ausgeharrt. Während
yre Söhne, die der Gatte bei seinemScheidenals kleineKnabenzurück-
ä^a^en hatte, allmählichzu Männern heranreiften,mag wohl die Hoff-
ung auf ein Wiedersehenschwächerund schwächergewordensein. Zwei-

h -r tour^e fle wiederbelebt,um desto grausamerenttäuschtzu werden,
urchdas AuftretenfalscherHeinriche.Sie wurdenals Betrüger entlarvt,

oer eine in der Stepenitzbei der BörzowerMühle ertränkt, der andere
111Sternberg verbrannt. Immer bestimmtertrat seit denVormundschafts-
wnren das Gerüchtauf, der frommePilger sei in der Gefangenschaftder
Ungläubigengestorben. Im Jahre 1286 zweifelteman nicht mehr an
lememTode. Da erhellte ein neuer Strahl das Gemüt der Hoffnungs-
wsen; 1287 kam sichereKunde aus Kairo: ihr Gemahl war noch am

j^n. Sogleich eilte die Fürstin mit ihren beidenSöhnen nachLübeck
und stelltedem Deutschorden2000 Mark Silbers für das Befreiungswerk

Verfügung. Aber die neuentbranntenKämpfezwischenChristenund
wslemin vernichtetenauch diese Hoffnung. Als Anastasia noch der
^werz um den Verlust ihres jüngerenSohnes Johann niederbeugte,den
m 27. Mai 1289 auf einer Fahrt von Wismar nachPoel die Wogen

v
1 ~]^ee verschlungenhatten, traf sie die vernichtendeKunde,die Wirich

Homburg,der Präzeptor des Deutschordens,aus Akkonan Lübeck

an
e: -®r- n ^er zur Rückzahlungjener 2000 Mark

. - »weileinstweilenleiderkeineHoffnungvorhandensei,daß der edleHerr
we!^nC^,1)011Mecklenburgaus den Fesseln der Sarazenen losgekauft
fein- nach seinerBarmherzigkeitandere Mittel und Wege zu
b ^

Befreiung eröffnen möchte". Nur einige werte Erinnerungszeichen

, re t ^et junge Fürst HeinrichII. noch von dem im Dezember1289
'Urt gehaltenenReichstag mit: die Kostbarkeiten,die vor vielen

sein Vater beim Antritt seiner Pilgerfahrt in Akkonzurück-
»lassen hatte.
w!>>̂ ie Hoffnung auf Befreiung des Gatten und Vaters war bald

letft ^storben. Der Fall von Akkon(1291) und die Vernichtungder
cvt1" christlichenNiederlassungenin Syrien bliesen wohl das letzte
Mnkchenaus. HeinrichII. führte die Regierungzwar immernochals
^lmvertreter seines Vaters unter Anwendungdes väterlichenSiegels,
l90Qer re^ete doch wie von einemVerstorbenen,als er am 20. Januar

lpf/f
dem LübeckerDomkapitelFreiheiten auf Poel bestätigte. Da aber

°te sein Vater nichtnur; er befandsichsogar in Freiheit und auf dem
^ge in die Heimat! Aus Dankbarkeitfür die Genesung von einer
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^schwerenVerletzungseinerHand und gerührtdurchdiefreudigeAnteilnahme
der BewohnerKairos, hatte der Sultan Mansur-Ladjin am 7. Dezember
1297 mehreren Gefangenen die Freiheit geschenkt. Unter ihnen dem
FürstenHeinrich,der in Kairound darüberhinaus wohlbekanntwar und im
Rufe der Heiligkeitstand. Jetzt war er mit seinem getreuenMartin
Bleyer, der ihm die langen Jahre hindurchmit der in Kairo erlernten
Kunst der Seidenwebereiden Lebensunterhalterworbenhatte, auf dem
Wegenach Rom, wo er nach einemAufenthaltin Morea bei der Fürstin
Jsabella von Achaja aus dem Hause Villehardouin am Freitag vor
Pfingsten (23. Mai 1298) anlangte. Er überbrachtedem Papst eine
Botschaftdes Sultans und setztedarnachseineReiseauf dem Landwege
fort. Die AnzeigeseinerRückkehr,die er von Magdeburg aus in die
Heimat sandte, traf seinenSohn vor der RaubburgGlaisin. Wie ein aus
dem Grabe Erstandenermag der Heimgekehrteden ihm entgegengesandten
alten Räten Detwig von Oertzenund Heino von Stralendorf erschienen
sein, die die abgezehrteGestalt nicht wiedererkannten,aber dochnach den
Antwortendes Pilgers nicht daran zweifelnkonnten,daß sie wirklichden
alten Fürsten vor sich hatten. Anastasiaaber, vom Sohn benachrichtigt,
eilte dem so langeund schmerzlichEntbehrtenbis Hohen-Viechelnentgegen.
Im Triumph wurdendie nach27jährigerTrennungWiedervereinigtenam
Pantaleonstage (28. Juli) in Wismar empfangen,wo das unerhörte
Gnadengeschenkdieser längst nicht mehr erwarteten Freude den Hader
zwischenStadt und Fürstenhauswenigstensauf kurzeZeit verstummenließ.

Kapitel XYIII.

Heinrich II. der Löwe und seine Zeit.

So waren die auf MecklenburgsBoden vereinigtenHerrschaftenaus
der Fülle weltgeschichtlichenGeschehens,aus den Kämpfen und Ent*
fcheidungender großen Machtfragen des Ostseegebietsfast unmerklich
hinübergeglittenin ein Wirrsal kleinterritorialerHändel, in ein selbstgenüg-
samesZurückgezogensein,das mit den großenLinien der Entwicklungdes
nordischenund östlichenStaaten- und Völkerlebenskaum noch einen
merklichenZusammenhangwahrte. Wie raschwaren dochdieGrundlagen
staatlicherMacht, die hier einstder braunschweigischeLöwelegte und die
noch in dem Befreiungskampfewider den DänenkönigWaldemar ihre
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Stärke ruhmvoll erprobt hatten, unter der Wirkung eines auf die SpitzegetriebenenErbrechts der Fürsten wieder zerbröckeltund verfallen! Unddabei verzehrte sich in den endlosenFehden, die gegeneinanderzu führendiehier und in der NachbarschafterwachsenenkleinenstaatlichenGebildenichtmüdewurden,nutzloseineFülle kostbarer,rüstigerManneskraft,diezusammen-gefaßt das Werk des großen Welsen in unwiderstehlichemSiegeslaufweithin in die Gefilde des Ostens hätte tragen können. Wie fest mußtendoch von diesemGewaltigen und denen, die in seinemSinne gearbeitethatten, diese Grundlagen gelegt sein, daß in dieser widerwärtigenBlut-arbeit das erst vor hundert Jahren und noch später in diesenLandenneugepslanztedeutscheWesen sich nicht erschöpfteoder gar vernichtete;daß das wohl niedergetretene,aber dochnoch vorhandeneSlavenvolk trotzsolcherSelbstzerfleischungseinerHerren seinHaupt nicht wiederzu erhebenvermochte,sondernauch sernerin demStrudel deutschenLebens, in den eshineingerissenwar, mehr und mehr untertauchte.
In dieserAnsammlungkleinerund kleinsterStaatenbildungen,in denendie selbständiggewordenenStücke der vielfach geteiltenalten Hetrschastenbald zusammenhielten,bald sichuntereinanderbefehdeten,bald mit Nachbar-HerrschaftenoderderenBruchstückenhäufig wechselndeBündnisseeingingen;in diesem sich wieder und wieder ohne Rast verschiebendenKaleidoskopeines wimmelndenKleinlebens hat es keineswegsan Kämpfen gefehlt, indenen Männer erwachsenkonnten; destomehr aber an den Einwirkungengroßer Mächte und an Befruchtung mit weitergreifenden politischenGedanken,die in ihrem Ringen nach Verwirklichungaus dieser Wüste derKleinlichkeitenwieder hätten heraussühren, aus dieser Welt auseinander-fallender Bruchstückedurch neue Zusammenfassungwieder etwas Neuesund Ganzes hätten schaffen können. Eine weiterblickendeMachtpolitikscheint von den alten Herrschaften hier nur die Mark Brandenburggetrieben zu haben; aber ihr waren durch den Zusammenschlußder vonihr Bedrohten bald die Wege versperrt worden. Im übrigen war eshier wohl das höchsteder Ziele, irgend einen FetzenLandes von demBruchteil einer Herrschaft zu gewinnen, oder, wenn es ganz hoch kam,durch dynastischeTeilung auseinandergesallenesLandgebiet wieder zuvereinigen.
Woher sollte diesem vielgeschäftigenStilleben auch der Antrieb zugrößeren Zielen kommen? Seit dem mißlungenen Versuch, aus derGefangenschaftdes DänenkönigsWaldemar von ReichswegenKapital zuschlagen,hatte man von dem Vorhandenseineiner Reichsgewalt in denOstseegebietenkaum noch etwas bemerkt. Sie war ja auch nach dem >Ausgang des hohenstaufischenKaisertumszeitweiligüberhaupt nicht mehrvorhanden. Und auch seitdem Rudolf von Habsburg den lange JahreverödetenThron des Reicheseinnahm, hatte sie sichhier noch niemals ingebieterischer,GehorsamerzwingenderWeisezur Geltung gebracht,sondernhöchstensvermittelndund ratend. Und von dem alten sächsischenHerzog-tum war ja nur noch ein trauriger Schatten übriggeblieben. Dänemarkendlich war seit Waldemars II. Tode bis gegen das Ende des Jahr-



Hunderts zerrissenund gelähmt durch greuelvolleBruderkriegeund andere
innereStreitigkeiten,in denendas sich immerenger an Holsteinanlehnende,
mehr und mehr zum deutschenWesen hinneigendeHerzogtumSchleswig
vom Königtum die selbständigereStellung eines erblichenLehens nach
deutscher Art zu ertrotzen suchte. DanebenherlaufendeKämpfe mit den
beiden anderen Mächten des Nordens ließen die'Dänen nicht mehr zu
einer nach Süden gerichteten,nachhaltigenKraftwirkung kommen,stark
genug, um unser deutsch-slavischesKüstenland mit Gewalt aus seiner
Selbstgenügsamkeitherauszureißen. Hier war es wie ein Ausruhen nach
den schwerenKämpfen, die den Wandel vom heidnischenSlaventum zum
christlichenDeutschtum erzwungen hatten; nach der gewaltigen daraus
geleistetenKulturarbeit, durch die das Kirchenwesenfest begründet war
auf dem tragfähigen Unterbau einer über das ganze Land ausgebreiteten
deutschenSiegelung. Das war jetzt im Grunde vollendet; vereinzelt
wurden zwar noch neue Kirchen errichtet, ein schwachrinnendesBächlein
erinnerte noch an den einstigenStrom deutscherEinwanderung. Seiner
bedurfte es nicht mehr, sondern nur noch einigerZeit und Ruhe, bis die
überall schonwurzelfestgewordenenund kräftig emporgewachsenenSetzlinge
des Deutschtumsdas ganze Land überschatteten.Aber dieRuhe war nur
eine scheinbare,vorgetäuschtdurch dieBeendigungder großzügigenKultur-
arbeit, durch das Zurückgezogenseinvon den großen Welthändeln; eine
Ruhe, die viele hoffnungsreicheKräfte verzehrte, die an den eben erst
gelegtenWurzeln der Zukunft nagte. Und doch, bei aller Gebundenheit
durch die das Land verheerendenFehden war in Mecklenburgsnächster
Nachbarschaftimmer noch sovielüberschüssigeKraft vorhanden, daß Hol-
stein und Lübeckan Schleswigs Seite entscheidendeingreifen konnten in
die großen Kämpfe, in denen die deutschenWaffen bis in das Herz des
Dänenreichs vordrangen, ihren Siegeszug mit den rauchendenTrümmern
von Odense und Kopenhagen bezeichnend. Dagegen trat Mecklenburgs
Beteiligung an diesen Wirren weit zurück. In ihren Anfängen nur
hatten die mecklenburgischenFürsten für den DänenkönigErich Pflug-
Pfennig Partei ergriffen und am 13. November1247 auf einem Einfall
nach Holstein einen Sieg bei Oldesloe errungen. Und als im Dezember
1259 der gegen den König ChristophI. aufsässigeErzbischofJakob von
Lund bei Landskrona in Schonen gefangengenommenund nach Fünen
in den Kerker von Hagenskowgeschlepptwurde, da geschahdies unter
persönlicherMitwirkung des Fürsten Heinrichvon Mecklenburg.Dies und
die immer noch andauernden Züge von Fürsten, Rittern oder Pilgern
nach Livland und ins heiligeLand sind doch noch vereinzelteZeugnisse
für eine durch die inneren Händel nicht ausschließlichin Anspruch 9e*
nommeneVolkskraft.

Aber neben solchenEinzelerscheinungen,die zum Teil wohl — wie
Heinrichsdes Pilgers langes Fernsein — keineswegswirkungslosan dem
Lande vorübergingen,barg dieseZeit scheinbarenStillebens und unpro¬
duktiverRuhelosigkeitin ihrem Schoß doch schonKeime, aus denen ein
Neues erstehen wollte. Die mit dem Niedergang der Fürstenmachtnot¬
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wendigerweiseerhöhteBedeutung des Ritterstandes gehörtezwar,namentlich
in seinen besonders in die Augen fallenden Auswüchsen,nicht gerade zu
den aufbauenden Kräften. Aber sie hat doch mächtig dazu beigetragen,
daß der Geist unbeugsamenMännertrotzes und kampfesfreudigerWehr-haftigkeit in dieserEnge kleinlicherVerhältnissenicht verloren ging. BeidemFehlen großerAufgabendesStaats- und Volkslebens,derenFörderungdem Adel erst die innere Berechtigung verleiht, war es wohl nur eindürftiger Ersatz, in einem wilden Fehdeleben die Kraft des Körpers zustählen, Mut und Entschlossenheitfrisch zu halten. Aber so hat dasRittertum, der folgendenZeit bis an die Schwelle der Reformation denStempel aufdrückend,Kräfte und Fähigkeiten lebendig erhalten, die inglücklicherenZeiten reicheGelegenheitzu segenbringenderBetätigung fürunser ganzes Volk finden sollten. Und gerade durch die Verwüstungen,die es durch den Mißbrauch der Waffen zu Raub und Totschlaganrichtete,
hat es am wirksamstendas Entstehen eines Gegengewichtsgefördert, das
jetzt die ersten Lebenszeichenvon sich gab und rasch zu einer der be-
stimmendenMächte weit über diesen Winkeldes deutschenNordens hinaus
erwachsensollte; hat in dem von Hause aus mehr zu friedfertigerTätigkeit
geneigten Bürger der Städte den schlummerndenGeist altgermanischer
Wehrhaftigkeitwieder wecken,seine Tatkraft und sein zähes Festhalten
stählen helfen, womit er zur beherrschendenHandelsmachtin den nordischen
Gewässernbis weit an die atlantischenKüstenNorwegens,Großbritanniens,
Frankreichsund der Pyrenäenhalbinselerwuchs.

Die für Kolonialgründungen kräftiger Völker so charakteristische
Schnelligkeitder Entwicklunghat sich auch in unsermOstseewinkelbewährt.
Daß es so rasch gelang, das einst slavischeLand mit einer überwiegenden
Masse deutschenVolks zu erfüllen, war gewiß das für die Gestaltungaller Zukunft in diesen Landen entscheidendeMoment. Aber für dienähere Zukunft, für die noch im Flusse begriffeneEntwicklungwar es
zum mindestenebensowichtig, daß es gleichauf den ersten Wurf glückte,die höchstenFormen menschlichenZusammenwohnens, wie sie in denwestlicherenreindeutschenLanden erst als Ergebnis mehrtausendjähriger
Siedelerarbeitallmählichim Städtewesen erblüht waren, auf diesenjungen
Kolonialbodenzu übertragen. Als etwas fast plötzlichFertiges treten uns
hier die Städte entgegenbei öfters dunklem,aber sicherlichniemals weit
zurückliegendemUrsprung. Und rasch blühten sie empor, namentlichwo
die Nähe des Meeres den Unternehmungsgeistanregte, zielvoller, wage-
mutiger Arbeit reichen Lohn verheißend. Die ragenden, hochschifftgen
Gotteshäuser unserer alten Seestädte Rostockund Wismar künden mit
beredter Sprache von der zähen Kraft des Bürgersinns, der sich hier
regte.

Die Zusammenfassungdieser in den Städten angesammeltenKraft
lag längst in der Luft. Lange, ehe zu den deutschenStädten des Ostsee-
gebietes der Grund gelegt wurde, hatten Kaufleute aus Deutschlands
Norden, fern von ihrer' Heimat, in den wichtigstenMittelpunkten desnordeuropäischenHandels Niederlassungen errichtet. Im Nordseegebiet
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war es besondersLondon mit seiner alten, von den dänischenKaufleuten
übernommenenGildehalle, im Ostseegebietdas gotländischeWisby mit
seiner starkendeutschenKolonie,woKausleuteaus den Städten Westfalens,
Frieslands und _des Niederrheins sich zu festgefügtenGemeinschaften
zusammengeschlossenhatten. Zu besondererBedeutung entwickeltesich die
gotländischeGenossenschaftdeutscherKaufleute. Daß sie aber selbständig
neben den in ihr vertretenen etwa 30 Handelsstädten,in mancherHinsicht
sogar über ihnen stand, indem sie in Sachen des „gemeinenKaufmanns"
für sie alle gleichmäßigverbindlicheBeschlüssefaßte, hatte dochnur so-
lange eineBerechtigung,als das deutscheVolk vomOstseebeckenabgedrängt
und nur durch dies gemeinsameOrgan mit den großen Handelsvorgängen
dieses Meeres in unmittelbarer Verbindung war. Aber auch nachdemdie
deutscheSiedelung am Gestade der Ostsee wieder festenFuß gefaßt und
die an der Gotlandfahrt an erster Stelle beteiligten westfälischenStädte
in ihrer TochtergründungLübeckund in den später entstandenenNachbar-
städten Wismar, Rostockund Stralsund näher gelegeneStützpunktefür
ihren nach Osten gerichtetenHandel gewonnen hatten, behaupteteWisby
noch eineZeitlang seine beherrschendeStellung. Aber überraschendschnell
blühte Lübeckempor, durch die Gunst seiner Lage der natürlicheAusfahrt-
Hasen für die nach Osten handelndenFläminger, Westfalenund anderen
Niedersachsenwie für die Kreuzfahrer, deren Ziel die GestadeLivlands
und Preußens waren. Bald errang es in der gotländischenGenossenschaft
deutscherKaufleute, die, den Spuren der Skandinavier folgend, seit der
Mitte des 12. Jahrhunderts den bedeutsamenSchritt ins innere Rußland
nach Nowgorod getan hatte, überwiegendenEinfluß. 1280 erscheinen
Lübeckund die Deutschen von Wisby noch nebeneinander als die den
OstseehandelbeherrschendenMächte, indem sie sichzur Befriedung dieses
Meeres fast in seiner ganzenAusdehnung von der Trave und demSunde
bis nach Nowgorod verbanden. 1293 aber hatte sichLübecksSieg schon
entschieden:der von den Kaufleuten der Städte Sachsens und Slaviens
zu Rostockgefaßte Beschluß,daß in Zukunft vom Hofe zu Nowgorod nur
noch nachLübeckappelliert werden sollte, wurde trotz der Proteste Wisbys
von der erdrückendenMehrheit der am Handel nach Nowgorod beteiligten
deutschenStädte aufrecht erhalten.

Die mächtige gotländischeKaufmannsgenossenschafthat nicht wenig
dazu beigetragen, die in ihr vertretenen deutschenStädte einander näher
zu bringen, ihren engeren Zusammenschlußvorzubereiten,bis endlichdie
Vereinigung dieser Städte selbst an die Stelle der nun verschwindenden
gotländischenGenossenschafttrat. Und in dieserVereinigung, dem viel-
gestaltigen System von Städtebünden, das nun unter dem Namen der
Deutschen Hansa als eine neue, mit jugendfrischerKraft ausgerüstete
Macht entscheidendin die Geschickedes Nordens eingriff, war Lübeckdie
geborene Führerin schon als die älteste und mächtigste der vielen
deutschenStädte, die im Laufe der letztenhundert Jahre an den Gestaden
der Ostsee erblüht waren; als diejenige, die zu fast allen in einer Art
mütterlichemVerhältnis stand durch das lübischeRecht, das sie von ihr
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übernahmen; als einzigeder Ostseestädte,die durch ihre reichsunmittelbareStellung der sürstlichen Territorialgewalt entzogen war; endlich alsdiejenige,die unter allen deutschenHandelsstädten am eifrigstenund er-folgreichstenim Erwerben ausländischer Privilegien gewesen war _unddamit zugleichdemUnternehmungsgeistnamentlichder jüngerenOstseestädtefreie Bahn geschaffenhatte. So hat sie es nicht allein vermocht, dasaltehrwürdigeWisby zu überflügeln und den Handel der Westfalenundanderer westdeutscherStädte aus der Ostseezu verdrängen; sie hat auchihren Siegeszug in die westlichenMeere fortgesetztund selbst hier ihreVorläufer, die Träger einer alten, bis in die Römerzeit zurückreichendenKultur, wie das glänzendeKöln, in Schatten gestellt.Wie nebenden eigenartigenVerhältnissender im Auslande bestehendendeutschenKaufmannsvereinigungenauch die Zustände der deutschenLand-schaftenselbermit ihrer durch die unaufhörlichenFehden der Fürsten unddurch die Wegelagerei des Adels immer mehr gesteigertenUnsicherheitzueinem engeren Zusammenschlußder deutschenSee- und Handelsstädtedrängten, ist schonangedeutetworden. Hier waren es gerade die mecklen-burgischenSeestädte, die durch das gemeinsameBedürfnis der Sicherungder Landstraßen mit ihrer älteren, mächtigenNachbarstadtLübeckschonbald nach ihremEntstehenin die engstenBeziehungentraten. So erstandder engereBund der wendischenStädte, der eigentlicheKern der Hansa,in dem sich besondersRostock,Wismar, Stralsund und Greifswald mitLübeckzusammenschlössen.Sie alle nahmen nebst den etwas untergeord¬neten pommerschenStädten Stettin, Demmin und Anklamam Landfriedenvon 1283 teil; das erste Mal, daß diese Städte als gleichberechtigteGlieder eines Bündnisses neben ihren Fürsten auftraten. Der Bund derwendischenStädte bestandschon; er begann schonseineWirkungzu äußern,indem er unsere Seestädte aus den engen dynastischenVerhältnissenheraushob und ihre eigenartige, in der ganzen Folgezeit so scharfhervor-tretendeZwitterstellungeinleitete:erbuntertänigeStädte mehr oder wenigerunbedeutender
Territorialherrschaften, was sie außer Lübeck ja allewaren, handeln sie zugleich als Teilnehmer eines nicht an territorialeGrenzen gebundenenStädtebundes, der, durch Lübecksenge Verbindunguut Hamburg von vornherein in einem nahen Verhältnis zu densächsischen

Städten des Nordseegebietes, in kurzem die Bedeutung einerWeltmachterlangen sollte. . , ,,, .Kaum hatten die Seestädte in diesemLandfriedenzwar nicht aus-drücklich,aber doch tatsächlichdie Anerkennung ihres Bundes durch diebenachbarten
Fürsten erlangt, die die Furcht vor Brandenburg und ihrunaufhörliches

Geldbedürfnis willfährig gemachthatte, da traten sie vordie Welt mit einem so handfestenKraftgefühl, wie es schonlange nichtn>ehr aus deutscherErde zum Auslande geredethatte. Da die Schadl-gungen des Handels durch den Seeraub und andere Gewalttaten derNorwegerkeinEnde nehmen wollten, holten 1284 auf einerVersammlung^ Wismar die im RostockerLandsriedensbündnisgeemigtenSeestädte zueinem wirksamenSchlage aus. Sie verboten jede Ausfuhr von Getreide
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und die Einfuhr norwegischerGüter. So stark fühlten sie sichschon,daß
sie die Beteiligung sämtlicherdeutscherHandelsstädtein Ost und West an
dieserMaßregel voraussetzten,mit alleiniger Ausnahme von Bremen, das
sie sogleichfür den Fall seines Fernbleibens von diesem gemeinsamen
Vorgehen mit einer Handelssperrebedrohten. Aber damit begnügten sie
sich noch nicht: die im LandfriedenverbündetenFürsten wurden veranlaßt,
den König Erich von Norwegen zur Abstellungder Beschwerdenund zur
Leistungvon Schadenersatzzu mahnen und, um der Sache noch größeren
Nachdruckzu geben, auch die Könige von Schweden und England um
Mitwirkung durch Verhängung eines Lebensmittelausfuhrverbots über
Norwegenzu ersuchen. Im Novemberwurde sogar der DänenkönigErich
zum Beitritt in das Landfriedensbündnisund zu einem besondersengen
Bunde mit Lübeckund den Seestädten gewonnen. Auf derenVeranlassung
verbot er sogleichseinen Untertanen allen Handel nach Norwegen und
gestatteteden norwegischenKaufleuten nur noch bis zum 20. Mai 1285
den BesuchDänemarks.

So vom Verkehr abgeschnittenund mit Krieg überzogen von den
deutschenSeestädten, unter denen sich allerdings Bremen abseits hielt,
blieb dem auf Zufuhr angewiesenennorwegischenLande nichts übrig, als
möglichstschnelldie Hand zum Frieden zu bieten. Der junge Städtebund
hatte seineersteKraftprobeglänzendbestanden. Lübeck,das als unbestrittene
Führerin der wendischenStädte die am Seehandel interessiertennieder-
deutschenGemeinwesenvon den Mündungen des Rheins bis zum Finnischen
Meerbusenzu erfolgreichemHandeln vereinigt hatte, war damit vor aller
Augen an die Spitze dieser Gesamtheitgetreten. Und je entschiedenerdie
wendischenStädte in diesergroßenVereinigungdieFührung übernahmen,
umsomehr befestigtesich auch Lübeck als Mittelpunkt des Ganzen. Zu
Anfang des 14. Jahrhunderts wurde es auch von den entlegenenStädten
der Südersee als „Haupt unser Aller" anerkannt.

An diesemglänzendenAufsteigeneiner neuen weltgeschichtlichenMacht
hatten auch unsere mecklenburgischenSeestädte Rostockund Wismar, als
nächsteNachbarn Lübecksund als Glieder des wendischenStädtebundes
stets mit in die entscheidendenVorgänge verflochten,in friedlichemRaten
und kriegerischenTaten an der KüsteNorwegensrege teilgenommen.Kein
Wunder, daß ihr durch die Zugehörigkeitzu diesemmachtvollenBunde,
durch die Mitwirkung an stolzen WeltbegebenheitenerhobenerSinn sich
bisweilen nicht mehr in die Enge der heimatlichenVerhältnisse schicken
wollte; daß sie ihren Landesfürsten, über deren Herrschaftsbereichdas
Gebiet ihrer fruchtbringendenBetätigung weit hinausging, und deren
drückenderGeldnot siehäufig abgeholfenhatten, oft mit dem hochfahrenden
Stolz des rasch zu Reichtumund Macht Gelangten entgegentraten. Rostock
wollte es nicht mehr dulden, daß in seiner unmittelbarenNähe Fürsten^
bürgen errichtetwurden, und erlangte vom Fürsten Waldemar das $er'
sprechen(27. Okt. 1266), den von seinemVater HeinrichBurwy III.
Bramower Tor schon begonnenenBurgwall wieder einzuebnen. 12'
gewann die Stadt die weitereZusicherung,daß auf eine Meile von der
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Unterwarnow keine Feste erbaut werden sollte. Wismar aber, in dessen
Nähe seit Johanns I. Zeiten eine Fürstenburg bestand, schnitt diese 1276
bei Errichtung seiner neuen Ringmauer von der Stadt ab. Und als der junge
Herzog Heinrich 1292 mit Beatrix von Brandenburg zu Wismar sein
Beilager halten wollte, fand er gar die Tore der Stadt verschlossen.
Selbst der greise Heinrich der Pilger hatte, nachdem die ersteFreude über
seine wunderbare Heimkehrvorübergerauschtwar, den hochfahrendenSinn
dieser Bürger noch empfinden müssen, bis endlich (28. März 1300) durch
LübecksVermittlung ein Vergleich zustande kam, der den Fürsten gegen
Abtretung und Schleifung ihrer vor den Toren der Stadt gelegenen Burgdie Erbauung eines unbefestigtenWohnsitzes innerhalb der Stadtmauern
gewährte.

Im übrigen hat der dem Ende seiner irdischenWallfahrt nahe müde
Pilger (f 2. Januar 1302) die Last der Regierung wohl weiter in den
kräftigeren Händen seines jugendstarken Sohnes gelassen. Der war ja
darin keinNeuling mehr. Seitdem er, fast nochals Knabe der Vormundschaft
entledigt, die Zügel der Herrschaft anstatt seines in der Ferne verschollenen
Vaters in Gemeinschaft mit seiner Mutter und seinem jüngeren Bruder
ergriff, hatte er schon öfters Beweiseeiner frisch zugreifendenTatkraft und
eines unerschrockenenkriegerischenSinnes gegeben. Und bald (1304) sollte
ihm sein mutiges Verhalten auf dem erfolglosen Zuge, den er mit dem
Markgrafen zur Unterstützung des Böhmenkönigs Wenzeslav wider den
römischenKönig Albrecht I. unternahm, den stolzen Beinamen des Löwen
eintragen. Zwar sein Eingreifen in die werleschenHändel, zu dem ihn
keineswegsselbstloseAufopferung für die aus ihrem väterlichen Erbe ver-
triebenen Vettern allein antrieb, hatte ihm nicht den erhofften Gewinn an
Land und Leuten gebracht. Und es war nur ein schwacherErsatz, datz nach
dem Tode seines Oheims Johann II. (1°14. Oktober 1299) Gadebnsch
wieder mit der Herrschaft Mecklenburg vereinigt wurde. Nun aber fiel
ihm durch seine Verschwägerungmit Brandenburg ein großer Gewinn in
den Schoß: Sein Schwiegervater Markgraf AlbrechtIII. verlieh ihm, wie
es scheint,nachdem er seine Söhne durch einen frühzeitigen Tod verloren
hatte, das Land Stargard. Und als auch er das Zeitliche gesegnet hatte
(1300), da erkannten nach einigen Auseinandersetzungen auch die erb-
berechtigten Markgrafen beider Linien im Wittmannsdorfer Vertrag
(15. Jan. 1304) Heinrich gegenZahlung von 2000 Mark außer den noch
unbezahlten 3000 Mark der Mitgift als Lehensinhaber von Stargard an.
Gleichwohl blieb dies seit 1236 brandenburgische und seitdem erst einer
planmäßigen deutschenBesiedelung geöffneteLand nochJahrhunderte lang
ein Zankapfel zwischenMecklenburgund der Mark.

Die Herrschaft Mecklenburgreichte jetzt vom äußersten Nordwesten
bis zum äußerstenSüdosten der jetzigenAusdehnung der Großherzogtumer,
ja darüber hinaus, da zum Lande Stargard damals nochStadt und Land
Lychengehörten. Aber es waren zwei ziemlichweit von einander getrennte
Gebiete; in der Mitte klaffte ein von den HerrschaftenRostockund Werle
eingenommenerZwischenraum. Die Herrschaft Rostock, wo des Aürsten
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Waldemar Sohn Nicolaus auch nach dein Eintritt seiner Großjährigkeit
(1298) noch lebenslang die wohlverdiente Bezeichnung „das Kind von
Rostock"führte, gedachteHeinrich von Mecklenburgan sichzu ketten, indem
er seine Schwägerin Margarethe von Brandenburg mit diesem schwachen
und wankelmütigenFürsten Verlobte. Der aber brach das Verlöbnis, ver-
mählte sich mit Margarethe, der Tochter des Herzogs Bogislav IV. von
Pommern-Wolgast, und zog dadurch selber sein Verhängnis auf sich herab-
Den Schimpf zu rächen, brachen die Markgrafen im Bunde mit Herzog
Otto von Pommern -Stettin und den Fürsten Nicolaus von Werle und
Heinrich von Mecklenburgin sein Land ein. Die Stadt Rostock erkaufte
zwar mit der schwerenSumme von 5000 Mark Silbers den Abzug der
Feinde; das Kind von Rostockaber, das in seiner Haltlosigkeit nach einer
starken Stütze suchte, trug bald darauf (22. Dezember 1300) sein Land
dem Dänenkönig Erich Menved zu Lehen auf. Der ergriff eifrig die
dargebotene Hand. Noch war unvergessen,welcheMachtstellung einst die
Dünenkönige im ostelbischenLande innehatten. Gleich im nächsten Jahre
erschiender König mit einer starkenFlotte vor Warnemünde. Und obwohl
nicht allein die um ihre Anrechte an die Herrschaft Rostock besorgten
mecklenburgischenund werleschenFürsten, sondern auch die Markgrafen von
Brandenburg, die Herzöge von Pommern-Stettin und Sachsen, sowie die
Grafen und der Bischofvon Schwerin ihm mit bewaffneterMacht entgegen-
traten, konnten sie sein Vordringen bis Gnoien und Tessin nicht hindern-
Die Kosten des Friedens, der am 22. Juli 1301 in Schwaan zustande
kam, hatte hauptsächlich der zu tragen, der den König als Beschützer
herbeigerufenhatte: Nicolaus das Kind verlor an ihn seineHerrschaft,von der
die Hälfte des Landes Gnoien, jedoch nur als dänisches Pfand, an
Nicolaus II. von Werle kam. Dieser mußte dagegen Stadt und Festung
Schwaan nebst der Hälfte des Landes an König Erich abtreten.

Dänemark hatte nach langer Zeit des Darniederliegens wieder den
ersten Schritt vorwärts auf deutsch-slavischemBoden getan. Sollten sichdie Zeiten Knuts und Waldemars wiederholen? Fast hatte es den
Anschein. Jedenfalls schmeicheltesich König Erich mit diesemGedanken.
Er holte die alten Privilegien über den dänischenBesitz nördlich der Elbe
und Eide wieder hervor, und der römischeKönig Albrecht von Habsburg
trug kein Bedenken, sie ihm zu bestätigen (23. Mai 1304)! Nur die
Reichsstadt Lübecknahm er aus.

Und doch, die Zeiten waren seit Knut und Waldemar andere
geworden. Mochten auchZwietracht und häufige Fehden unter den vielen
kleinen Territorien die Festsetzung und Ausbreitung einer fremden Macht
auf diesemBoden begünstigen, so war doch inzwischenin dem mächtigen
Städtebund ein gewisses Gegengewicht erwachsen. Die Stadt Rostock
hatte es gewagt, sich gegen die Dänenherrschaft aufzulehnen. Aber die
Fürsten, denen das wachsendeSelbstbewußtsein der Seestädte die Besorgnis
einflößen mochte,sie würden sich einst, wie es ihrer Führerin Lübeckschon
gelungen war, ganz ihrer landesherrlichen Gewalt entziehen, ersahen sich
jetzt die Gelegenheit, wenigstens eine dieser stolzen Städte zu demütigen-
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Vor Rostockschlössensie sich (26. Aug. 1302) zu einemBunde zusammen,dessenZiel die völlige Unterwerfung dieser Stadt unter den Dänenkönigwar. Sie mußte, allein gelassen,der Übermacht die Tore öffnen.
Auch das mächtigere Lübeck spürte bald den Wandel der Zeit.Lange schon war den Holstengrafen die Freiheit der einst ihrem Geschlechtuntertänigen, von ihm begründeten Stadt ein Dorn im Auge gewesen.Jetzt glaubte Graf Gerhard, der auch an dem vor Rostock mit demDänenkönig geschlossenenBündnis teilgenommen hatte, einen so starkenRückhalt zu haben, um gleichzeitigseinen aufsässigenAdel und die freieStadt seine Macht sühlen lassen zu können. Seit 1305 belästigte er siedurch seine festenSchlösser, besonders durch den starkenTurm von Trave-münde, durch den er ihren Seehandel beherrschte. Und als die Stadt,der die vertriebenen holsteinischenVasallen als natürliche Bundesgenossenzur Verfügung standen, sich 1306 zur Abwehr solcher Übergriffe noch mitHamburg sowiemit den Herzögenvon Sachsen und Waldemar von Schleswigverband, gewann der Graf die Unterstützungder Fürsten Heinrich II. vonMecklenburgund Nicolaus II. von Werle. Lübeck geriet in schwereBe-

drängnis. Um seinen Handel vollends zu knebeln, erbauten die Mecklen-burger gegenüber dem Turm von Travemünde aus dem Priwall eine neueFeste. Und da alle Hülse von den verbündetenStädten ausblieb, Wismarzur Aussöhnung mit" den Grafen riet und Rostocknur seine Teilnahmean den Bedrängnissen der Stadt bezeugte,wurde diese durch ihre Not demDänenkönig in die Arme getrieben. Am 1. Juni 1307 erwählte fte ihn,nachdemer den Frieden vermittelt hatte, auf zehn Jahre zu ihrem Schlrm-
Vogte. Sie verstand sich sogar zu der Verpflichtung, den König bei seinemVorhaben, die Stadt von der Hoheit des Reichs zu lösen und seinerHerrschaft einzuverleiben,nach Kräften zu unterstützen.

Kein Zweifel, der Bund der wendischenStädte mit semen weit-ausgreifenden Beziehungen zu den benachbarten Städtebünden hatte^ sichder durch den Einbruch Dänemarks in Deutschlands Norden geschaffenenneuen Lage nicht gewachsengezeigt. Ganz zu schweigenvon den Fürsten,die das neu aufgegangene Gestirn Erichs als Trabanten umkreisten. Andie Stelle des RostockerLandfriedens, in dem sich Fürsten und Städtezusammengefundenhatten, traten jetzt neue Fürstenbünde mit dem Dänen-könig als' Mittelpunkt und mit ausgesprochen städtefeindlicherTendenz.Einmal nur (1305) scheint dem König, seitdem er den Eintritt ins Lande^wungen hatte, von Seiten der Fürsten eine Gefahr gedroht zu haben.T>a war es den Markgrafen gelungen, die Fürsten von Werle undMecklenburgzu einemBündnis zu gewinnen,desfenZiel die Wiedereinsetzungdes Fürsten Nicolaus von Rostock in seine Herrschaft war. Aber vonneuemausbrechendeZwistigkeitenzwischenBrandenburg und Werle hindertendie Ausführung dieses gegenDänemark gerichtetenÜbereinkommens.KonigErich blieb, wenn auch nicht der Herr, so doch der oberste Schiedsrichterw den Landen nördlich von Elbe und Elde.
Aber die Städte gaben trotz des über sie hereingebrochenenUnheilslhre Sache noch nicht verloren.

°
Mochte auch Lübeck durch sein Schutz-
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Verhältnis zum Dänenkönig sich die Hände gebunden haben; Rostock,
Wismar, Stralsund und Greifswald hielten sich auch ohne ihre bisherige
Führerin noch für _stark genug, als sie sich am 7. Dezember 1308 in
Stralsund zu gegenseitigemSchutz zusammenschlössen.Und als sich zwei
Jahre später ihre alte Genossin wieder zu ihnen gesellte, gewannen sie an
ihr keineStütze gegen Dänemark, denn Lübeckhatte von vornherein auf das
Bestimmteste jede Beteiligung an einem gegen König Erich gerichteten
Unternehmen abgelehnt. Indessen, daß alles andere als Kleinmut den
Sinn der wendischenSeestädte beherrschte,hatte gerade eben (1310) Wismar
bewiesen: wie schon früher einmal hatte es seinem Fürsten Heinrich, als
er dort die Vermählung seinerTochter Mechthild mit dem HerzogOtto von
Lüneburg feiern wollte, Besorgnis um die Sicherheit der Stadt
vorschützend,den Eintritt in die eigene Residenz verwehrt. Knirschend
hatte der Fürst abziehen und das Fest in Sternberg begehen müssen.
Einen ähnlichen Trotz wagte Rostocksogar dem König Erich zu bieten.
Als dieser um Pfingsten 1311 in der Stadt erschien,um dort einen mit
dem jungen Markgrafen Waldemar von Brandenburg und anderen
Fürsten vereinbarten Hoftag zu halten, eröffnete ihm der Rat, er könne
wegen der Gefahr eines Überfalls nur einen beschränktenTeil der in
großer Zahl zusammengeströmtenFürsten und Herren in der Stadt
aufnehmen. Grollend hob sich der König von dannen und schlug
jenseits der Warnow bei Gehlsdorf sein Lager auf. Und während auf
diesem glanzvollen Hoftage, wie ihn die wendischenLande noch niemals
gesehenhatten, an einem einzigen Tage (12. Juni) zwanzig Fürsten und
Herren, darunter Markgraf Waldemar, und 80 Knappen vom König den
Ritterschlag empfingen; während die Turniere und Bankette sich durch
Wochen hinzogen, wurden folgenschwereEntschlüssegefaßt, den unleidlichen
Trotz der Städte endlich zu brechen.

Im Juli erschien Fürst Heinrich vor Wismar. Weder die treue
Bundeshülfe der Rostockerund Stralsunder, die die blockierendeDänen-
flotte verscheuchten,noch die tapfere Gegenwehr der Bürger konnten das
Verhängnis abwenden. Ein mißlungener Ausfall machte sie schon nach
wenigen Wochen zu Verhandlungen bereit, die unter Vermittlung des
Herzogs Waldemar von Schleswig und des Fürsten Nicolaus von Werle
am 15. Dezember zur Unterwerfung der Stadt führten. Neben der
Abtretung der Vogtei, des Zolles, der Mühlen und der Übernahme
fürstlicher Schulden, wozu die Stadt sich verstehen mußte, nimmt es sich
fast wie Hohn aus, daß es ihr gestattet wurde, ihre städtischenBundes-
genossenauch sürder mit einer Kogge und einer Snicke zu unterstützen.

Inzwischen hatte der Kriegsbrand weiter um sich gegriffen. Des
Königs Mahnung, die Unterstützung Wismars einzustellen, hatten die
Rostockermit der Verjagung des dänischenVogts und einem Absagebrief
beantwortet. Darnach hatte Fürst Heinrich, von dem auf Laaland
weilenden König zum Hauptmann und Statthalter über die Herrschaft
Rostock gesetzt, um die Mitte des Septembers sein Werk auch h>^
begonnen, indem er die Ausfahrt bei Warnemünde mit zu beiden Seiten
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errichteten und durch eine HolzbrückeverbundenenTürmen sperrte. Aberdie Schiffe der Stadt hatten eben noch die offene See gewonnen undverwüsteten gegen Ende des Monats mit ihren Verbündeten die dänischenKüsten. Und während Fürst Heinrich wieder vor Wismar weilte, die dortangeknüpftenVerhandlungenweiterzuführen,sprengtendie Rostockerdie ihnenangelegteFessel: die Warnemünder Türme gingen in Flammen auf, und anihrer Statt errichteten die Rostockeraus den Steinen ihres abgebrochenenPetriturmes einen starken, mit Bollwerk und Gräben umgebenen Turm,der ihnen freies Fahrwaffer sicherte. Und abermals verbreiteten umOstern 1312 ihre Schiffe mit denen der Stralsunder und GreisswalderFurcht und Schrecken an den dänischenKüsten, wo sie Falster, Amager,Skanör und Helsingör mit Plünderung und Brand heimsuchten.Trotz Wismars Fall stand es
'
um die Wende des Jahres nichtungünstig für die Städte. Ende Juni 1312 erschien der König selberauf dem Kampfplatz. An die elf Wochen wurde dann unter Leitung desFürsten Heinrichder Warnemünder Turm mit allen Mitteln der damaligenBelagerungskunst berannt; endlich Mitte September wurde seme tapsereBesatzung, die man durch eine Brücke von Rostockabgesperrt hatte, durchHunger bezwungen. In Rostock erregte der Fall des Turmes einen

Sturm: man beschuldigteden Rat des Einverständnisses mit dem Feinde,em Teil der Ratsherren wurde in wilden Straßenaufläufen vom Pöbelhingemordet oder nach kurzemVerfahren gerichtet, etwa ein Drittel rettetesich durch die Flucht. Nicolaus das Kind, den die Rostockerstch wiederZum Herrn gesetzt hatten, mußte jetzt wirklich in Tätigkeit treten undnach dem Willen der Ältermänner der Ämter neue Ratsherren einsetzen.Aber auch die konnten das Verhängnis jetzt nicht mehr aushalten. Dieblutigen Greuel hatten keine Beruhigung der Gemüter bewirkt. Handelund Wandel lagen in der von allen Seiten abgesperrten Stadtunheilbar darnieder. Am 7. Dezember erfolgte in Polchow ihre Unter-Reifung. Mit der gewaltigen Summe von 14000 Mark Silbers, nachheutigem Gelde etwa 3^2—4 Millionen Mark, mußte sie den durchHeinrich von Mecklenburgvermittelten Frieden erkaufen.
Die Zusammenfassung der gesamten Fürstenmacht des Nordostensbis Pommern und Brandenburg in der Hand des Dänenkönigs hatte esendlich möglich gemacht, den Widerstand der wendischen Städte zubrechen. Indessen lagen die Dinge doch nicht so, daß König Erich daraushätte rechnen können, über die Macht, die ihm jetzt zu Gebote gestandenhatte, auch später stets zu verfügen. Gerade jetzt inmitten femesTriumphes offenbarten sich die schwachen Punkte seiner Stellung; wahrendseiner Abwesenheit hatte sich im jütischen Adel eine Verschwörung gegenangesponnen, an der sein eigener Bruder, Herzog ®rtch, Ulchtunbeteiligt war Als er im Sommer 1313 strenges Gericht hielt,geleitete ihn Heinrich von Mecklenburg. So unerschütterlich dieser Feld-Hauptmann des Königs Erich stets auf dessenSeite verharrte, eines stand°°ch störend zwischenihnen: die Zukunft der Herrschaft Rostock,die derKönig ungeachtet der mecklenburgischenund werleschenErbanspruche zu
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einem unmittelbaren dänischenKronlande gestalten zu wollen schien. Der
fortdauernde innere Unfriede in der Stadt Rostock hatte dem Fürsten
Heinrich schon bald nach ihrer Unterwerfung zum Eingreifen Veranlassung
gegeben. Gefördert durch sein Einverständnis mit den vertriebenen Rats-
Herrengelangte der Fürst in der Nacht vom 12. auf den 13. Januar 1314
durch ein von Vertrauten geöffnetes Tor überraschend in die Stadt.
Damit nahm das Regiment, das die Ältermänner-während der unruhigen
Zeitläufte an sich gerissen hatten, ein Ende. In feierlicher Gerichts«
sitzung zerbrach der Fürst die Siegel der von ihnen ertrotzten Stadt-
Verfassung und verbrannte die Urkunde. Die vertriebenen Ratsherren
wurden wieder eingesetzt und durch Zuwahl aus den Geschlechternzu
einem neuen Ratskollegium ergänzt. Von den Aufrührern traf einige die
Strafe des Rades; andere, die sich, wie der Führer Heinrich Runge,
rechtzeitiggeflüchtethatten, wurden auf immer der Stadt verwiesen.

Nicht lange nach diesen stürmischenVorgängen schiedNicolaus, das
Kind von Rostock, aus seinem tatenlosen Leben (25. Novbr. 1314).
Damit wurde die RostockerErbfolgefrage brennend, denn mit ihm erlosch
der RostockerZweig des Obotritenhauses, verwaiste die zweite der von
Heinrich Burwys I. Enkeln begründeten vier Teilherrschaften. Aber König
Erichs Macht stand hier doch noch zu fest, als daß sich eine Hand gegen
ihn hätte erheben dürfen; hatten doch die beiden erbberechtigtenFürsten
Heinrich von Mecklenburg und Nicolaus von Werle selber mit fast allen
Fürsten dieses Küstengebietes von Holstein bis Rügen in einem erst
kürzlich (9. Jan. 1314) zu Grevesmühlen geschlossenenBündnis ihn
einhellig als ihren Oberherrn anerkannt. Sie begnügten sich, die unbedeu¬
tenden Reste der Herrschaft ihres Vetters, die Länder Kalen und Hart,
unter sich zu teilen. An die Hauptmasse der Herrschaft, die der Dänen-
könig in seine Gewalt gebracht hatte, wagten sie nicht zu rühren.

Und auch, als der kaum gelöschteKriegsbrand von neuem angefacht
wurde, als Stralsund, das nebst Greifswald eben erst nach Rostocks
Unterwerfung seinen Frieden mit den verbündeten Fürsten gemacht hatte,
in neuen Streit mit seinem Landesherrn Wizlav von Rügen, dem
Vasallen des Dänenkönigs, geriet, — auch da hielten die Fürsten der
deutsch-slavischenKüstenlande noch unter dänischer Leitung zusammen-
Nur Brandenburg, unter dessen Schutz Stralsund sich begeben hatte,
wagte es jetzt, von seiner in den RostockerKämpfen betätigten Bundes-
genosfenschaft mit Dänemark ziemlich unvermittelt zu seiner alten
Gegnerschaft gegen die nordischeMacht zurückzukehren. Und die Herren
von Werle, Nicolaus II. und sein jüngerer Bruder Johann II., der
jetzt immer mehr hervortritt, nahmen eine zweideutige Haltung ein!
unter dem Schein eines freundlichen Verhältnisses mit der dänisches
Partei verbündeten sie sich heimlich mit den Markgrafen. @te
hatten, als nach den vorübergehenden Vergleichen von Templw
(9. Dez. 1314) und Brudersdorf (10. Juni 1315) der Kampf hest>3
entbrannte, den ersten Stoß auszuhalten. Heinrich von Mecklenburg,
der dem Dänenkönig auch in diesemKampfe als Feldhauptmann diente,
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brach mit dem Grafen Heinrich III. von Schwerin ins werlesche Landein. Bei Mölln fochten sie unglücklich: der Graf geriet in dieGefangenschaft der Werler. Aber noch am gleichen Tage wurde dieScharte wieder ausgewetzt: bei Luplow wurde Johann von Werlsentscheidend geschlagen und gefangen genommen. Um seine Freiheitwiederzuerlangen, mußte er und seine Brüder mit der dänischenParteieinen unvorteilhaften Frieden und selbst ein Bündnis wider ihre bisherigenBundesgenossen eingehen (23. März 1316). •
So rasch wie gegen die werlescheHerrschaft konnte man im Kampfegegen das feste Stralsund keine Lorbeeren pflücken. Das Kriegsglückwarentschiedenauf seiten der Stadt, die am 21. Juni einen glänzenden Siegüber den mit einem Teil des feindlichen Heeres vor ihren MauernerschienenenHerzog Erich von Sachsen-Lauenburg erfocht. Selbst die starkedänische Flotte, die auch Rostock mit seinen Schiffen hatte unterstützenmüssen, konnte ihr nichts anhaben. Aber während sich hier dieBelagerung ergebnislos bis zu ihrer Aufhebung hinzog, tobte im Südender Markgrafenkrieg weiter. Hier suchte Markgraf Waldemar dieGelegenheit zu benutzen,um dem Fürsten Heinrichedessenbrandenburgliche

Gemahlin Beatrix am 22. September 1314 gestorben war, das LandStargard wieder zu entreißen. Schon Ende 1315 in dies Landeingebrochen,hatte er, vor Woldegk und Neubrandenburg zurückgeschlagen,die Niederlage seiner werleschen Verbündeten trotz ihrer Nähe nichthindern können. Jetzt, im August 1316, ereilte ihn selber der entscheidendeSchlag in dem glänzenden Siege, den Heinrich bei Gransee nut )etneinmecklenburgischenFußvolk über die brandenburgischeÜbermacht davontrug.Der Friede, der nach langwierigen Verhandlungen endlich am 24. und25. November 1317 zu Templin abgeschlossenwurde, brachte den ErfolgHeinrichs zu vollem Ausdruck: Markgraf Waldemar erkannte seineBelehnung mit dem Lande Stargard an. Und indem er sich gleichzeitigmit dem Mecklenburgerund dem Dänenkönig zu gegenseitigerKriegshülfeverband, schienen hier endlich wieder Kräfte ihre Vereinigung gefundenZu haben, die stark genug waren, diesen Landen den lange entbehrtenFrieden wieder zu bescherenund zu erhalten. _Und in der Gemeinschaftder Fürsten, die jetztwieder zu der gleichenEinheit zusammengeschlossenwaren wie vor einigen Zähren im Kampfegegen Rostock, hatte König Erich zweifellos die e.tende Stellung mne.
Mochte auch Stralsund durch seine ebenso tatkräftige wie glücklicheVer¬teidigung dem SchicksalRostocks entgangen sein, mochtees einen vorteil-
£)öften,alle seine Rechte bestätigendenFrieden erkämpft haben, eine neueAuflehnung der Seestädte gegen die Fürstenmacht war fürs erste nichtwieder zu besoraen. Die Vorherrschaft des Königs Erich im baltischen
Nordosten Deutschands stand fester denn je. Aber welche Opfer hattesein kleines Land bringen müssen,um diese mtt seinen natürlichen Kräftenin keinemVerhältnis stehendeMachtstellung trotz immer noch nicht aus-hörender Unruhen im Innern und Verwickelungen mit den anderennordischen Reichen wiederzubringen und so lange aufrecht zu erhalten!

13*
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Eine gewaltige Schuldenlast hatte die dänischeKrone auf sich geladen.
Das deutscheLehenswesenmit allen seinenSchäden hatte in dem einstigen
Lande freier Bauern Fuß gefaßt. Weite Herrschaften auf altdänischem
Boden waren als Pfandlehen in die Hände deutscher Fürsten über«
gegangen, die der König für die vielen geleisteten Kriegsdienste nicht
anders entlohnen konnte. Fünen, Laaland, Falster, Arroe, sogar Schonen
bedrohten, unter auswärtige Fürsten gestellt, die Einheit des Reichs zu
einer Zeit, wo die AbsonderungsgelüsteSchleswigs kaum noch zu bändigen
waren. Es kann nicht zweifelhaft sein; die Macht, die König
Erich mit so viel Tatkraft und Geschickaus deutschemBoden errichtet
hatte, trug schon zu seinen Lebzeiten den Keim des Verfalls in sich.
Dem Fürsten Heinrich von Mecklenburg hatte der König schon längst das
von Lübeckzu zahlende Schutzgeld überweisen müssen. Diese Jahresrente
von 750 Wischen Mark reichte aber zur Entschädigung dieses überall mit
besondermEifer und Erfolg für ihn tätigen Feldhauptmanns bei weitein
nicht aus; Erich mußte sich endlich entschließen(7. Januar 1317), ihm
bis zum Ersatz der in seinen Kriegsdiensten erlittenen Verluste die so
eifersüchtiggehegte Herrschaft Rostocknebst seinemAnteil am Lande Werle,
jedoch mit Ausnahme der Warnemünder Burg, zu verleihen. Damit war
der einzige wirklicheGewinn, den Dänemark aus allen diesen Kämpfen
davongetragen hatte, wieder preisgegeben, denn an eine Einlösung dieses
Pfandes war nicht zu denken. Rostock war und blieb mecklenburgisch.
Die beiden getrennten Herrschaftsgebietedes Fürsten Heinrich hatten ein
Mittelglied gefunden, das sie zwar noch nicht fest verband, aber einander
doch viel näher brachte.

Das war doch, zumal die Zukunft bei so unsicheren Grundlagen
der dänischenMacht in undurchdringlichesDunkel gehüllt schien,ein wirk-
licher, besonders schätzbarerErfolg; allerdings unter Beiseiteschiebungder
gerechtenwerlefchenErbansprüche. Eine Quelle neuer Zwistigkeitentat sich
damit für die beiden Zweige des alten Fürstenhauses auf. Da brachten
mehrere unerwartete Todesfälle alles, was die letzten Jahre aufgebaut
hatten, und mehr noch wieder ins Wanken. Am 14. August 1319 starb
Waldemar von Brandenburg, erst 28 Jahre alt, eines plötzlichenTodes.
Damit war die Mark so gut wie erledigt, da ihn von dem ganzen vor
kurzem noch so blühenden markgräflichen Hause nur ein einziger un-
mündiger Vetter überlebte. Und auch dieser allerletztefolgte ihm bald in
den Tod nach (20. August 1320). Aber das warteten die Nachbarn
nicht ab; gierig griffen sie gleich nach Waldemars Tode nach dem, was
sie herrenloses Gut dünkte. Heinrich von Mecklenburgzauderte nicht, die
günstige Gelegenheit zu ergreifen. Kaum dem Blutbade entronnen, das
die vom Grafen Gerhard von Holstein und seinen Bundesgenossen zur
Verzweiflung getriebenen dithmarsischen Bauern, aus der über ihren
Häuptern angezündeten Kirche von Oldenwörden hervorbrechend, unter
ihren grausamen Bedrängern angerichtet hatten (7. September), ergriff er
gemäß dem Templiner Friedensvertrage Besitz von Eldenburg und
Wredenhagen, bemächtigte sich außerdem der Stadt und des Landes
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Grabow. Selbst die Priegnitz war ihm durch das freiwillige Entgegen-ommen des Havelberger Bischofs, der mächtigen markgräflichen Pfand-mhaber Droiseke von Kröcher und Redete von Redern, der Ritterschaft
v te

^ zugefallen. Und noch im September huldigten ihmS ?dte und Mannen der Uckermark.
. . . ,ä i°ute ringsherum alles auf einmal zusammenbrechen,verwaiste

li ^ m V^T m DänischeKönigsthron durch den plötzlichenTod Erichs
L

'
^

0 2'.. .~er Reichstag wählte in seiner Verblendung gerade den, vor
CS"r-if+rfvvf,

sT1® Sterben gewarnt hatte, seinenunwürdigen Bruder
»c? P"'. en 1etn gewalttätiger und leichtfertigerAbenteurersinn schon

<J°2 losgerissen hatte, daß er im Bunde mit auswärtigen Mächten
<i 7ia''en Legen das eigeneVaterland erhob. Alle die inneren Schäden,le ichon den Erfolgen Erichs etwas Unwahrscheinlichesgegeben hatten,
^ ^ ^ vermehrt durch eine ganz unmöglicheWahlkapitulationms Riesengroße; die äußere Machtstellung, die dieser kraftvolleKönig trotzchnen behauptet hatte, war mit einem Schlage dahin. Heinrich vonMecklenburg zeigte wohl die richtige Wertung des über DänemarkhereingebrochenenWechsels, als er sogleichWarnemünde, den letzten Restder Dänenherrschaft in Mecklenburg, an sich riß und von der HerrschaftRostockdie Huldigung entgegennahm. Bald fiel ihm auch die Schirm-dogtei über Lübeckzu.

Aber das unaufhaltsame Umsichgreifendes Mecklenburgersstieß nundoch auf Widerstand. Von den östlichstenTeilen der Marken zum Bor-wund des letzten Markgrafen Heinrich erkoren, riß noch kurz vor dessen
^ode HerzogWertislav vonPommern-Wolgast einenTeil derUckermarkan sich.•®teStädte Prenzlau, Pasewalk und Templin fielen wiedervon Heinrich abund stellten sich am 24. August 1320 in frischerErinnerung an die Macht-
l a-' ÜDr"och so kurzerZeit Dänemark hier einnahm,unter den Schutzoes Königs Christoph als des Herrn der Pommernherzöge. Wo sollten sieauch einen Anker finden in dieser Zeit, da alle Verhältnisse in Fluß ge-Wommenwaren, da nichteinmaldieÄltestensichan einekräftigeMachtäußerungoes heiligen Reichs in diesen nordöstlichenGegenden erinnern konnten, dasern im Süden der Kampf zwischen den zwiespältig erwählten römischenKonigen Ludwig dem Bayern und Friedrich von Österreich tobte und eineallgemein anerkannte Reichsgewalt überhaupt nicht vorhanden war?

Fürst Heinrich ließ den Mut nicht sinken. Im Bunde mit denGrafen Gerhard von Holstein und Heinrich von Schwerin fiel er in dieUckermarkein, zwang Templin zu erneuter Huldigung und drang bis
Stettin vor. Kurz darauf focht er im Bunde mit seinem Schwager, demHerzog Rudolf von Sachsen-Wittenberg, wider den Erzbischofvon Magde-ourg und den Herzog Otto von Lüneburg um die bischöflichHalberstadt-
ichenLehen in der Altmark. So bald hier bald dort mit blitzartiger
SchnelligkeiterfolgreicheSchläge führend, — dies alles geschahim Herbst1620 — behauptete er auch im nächsten Jahre das Feld. Für den Fall,"aß der Dänenkönig Christoph zu Gunsten der Pommern in den Kampfeingreifen sollte, versicherteer sich der Hülfe des jungen Königs Magnus
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von Schweden und Norwegen, den Bund durch das Verlöbnis seines erst
in zartem Knabenalter stehenden Sohnes Albrecht mit des Königs
Schwester Euphemia besiegelnd. Den Fürsten Wizlav von Rügen aber,
der sich im Mai 1321 mit den pommerschenHerzögen verbündet hatte,
ließ er bei Sülze und bei Ribnitz die Schärfe seines Schwertes spüren.
Aber bald lähmte elender Geldmangel den weiteren Fortschritt seiner
Unternehmungen. In seiner Not legte er Schätzungen auf die Güter der
Geistlichen. Bischöfe und Äbte schritten jetzt mit Bann und Interdikt
gegen ihn ein. Bischof Hermann von Schwerin ging sogar offen zu
des Fürsten Feinden über (31. Dezember 1321). Im Frühjahr 1322
folgten seinem Beispiele die werleschen Vettern, längst unzuverlässige
Bundesgenossen Heinrichs, da sie ihm ihre Ausdrängung aus der Herr-
schast Rostocknicht vergessen konnten. Schon im Mai hatten sie sich zu
Wordingborg dem König Christophvon Dänemark, dem soebenFürst Wizlav
von Rügen als seinem Lehensherrn gehuldigt hatte, verschriebenund ihm
nach etwaigem Gewinn der Länder Schwaan, Ribnitz, Gnoien, Sülze,
Marlow und Tessin deren Abtretung verheißen. Das edle Wild war
gestellt. Fürst Heinrich, dem von seinen Verbündeten nur noch Graf
Heinrich von Schwerin geblieben war, und auch dieser nur noch durch die
Verpfändung der Länder Lenzen, Stavenow und Perleberg gehalten, lag
krank in Sternberg darnieder. Da brachen von Parchim aus die ver-
KündetenFeinde in sein Land, durchzogen es plündernd, brandschatzend,
von Schwerin unverrichteter Sache ablassend und über die jetzt vollends
niedergebrannte Mecklenburg,die eingenommeneKuckenburg bei Warin bis
nach Tessin und Gnoien vordringend. Einem so überlegenen Ansturm
nicht vollends zu erliegen, gab es nur ein Mittel, das Heinrich zu seiner
Rettung ergriff. Nachdem er durch Sonderfrieden den Grafen Nicolaus
von Schwerin-Wittenburg (23. Juli) und den Fürsten Wizlav von Rügen
(2. August)von seinenGegnern getrennt hatte, warf er sichmit aller Macht zu
surchtbarem Strafgericht auf die verhaßten Überläufer, seine werleschen
Vettern. Jetzt lächelte dem Genesenen wieder der Sieg: in glänzendem
Kampfe bei Fretzdorf brach er den letzten Widerstand der Werler (31. De-
zcmber); aber des Sieges Lohn blieb ihm aus.

Der Kampf um das heilige römischeReich hatte bei Mühldorf seine
Entscheidung gefunden (28. September). Der siegreicheLudwig der Bayer
säumte nicht, das eröffnete brandenburgischeLehen seinem erstgeborenen
Sohne Ludwig zu verleihen. Außer allen Feinden auch noch gegen die
Macht des königlichenVaters und Vormundes dieses kaum siebenjährigen
Knaben seine brandenburgischenEroberungen behaupten zu wollen, konnte
Heinrich nicht in den Sinn kommen,zumal gerade jetztauch die päpstlichen
Straferlasse über ihn hereinbrachen. Er mußte von der Fortführung des
Kampfes abstehen und eilte, sich mit seinen noch übrigen Feinden zu ver-
söhnen. Von Bann und Interdikt hatte er sich rasch gelöst. Dann machte
er mit dem Dänenkönig zu Nyköping auf Falster seinen Frieden, indem
er die Länder Rostock, Gnoien und Schwaan als erbliches Lehen aus
seiner Hand entgegennahm (21. Mai 1323). Im Juli folgten die
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Friedensschlüssemit den werleschenHerren und den pommerschenHerzogen.Gegen soviele Feinde hatte er sich erfolgreichbehauptet!Doch die immer noch vom Fürsten Heinrich genährte Hoffnung ausErhaltung der märkischenErwerbungen sollte sich auch nach der Sühnungder alten Feindschaften nicht erfüllen, obwohl jetzt auch Papst Johannin den deutschen Streitigkeiten Partei ergriff und vom König Ludwigverlangte, daß er die Belehnung seines Sohnes mit der Mark zurücknehme.König Christoph von Dänemark, mit dem inzwischen auch Ludwig derBayer durch Verlobung seines Sohnes mit dessenTochter ein sreund-schaftlichesVerhältnis angebahnt hatte, sprach als erwählter Schiedsrichterzu Ungunsten des Mecklenburgers (27. Dezember 1324). Und auch dieMannen und Städte der streitigen Länder entschieden sich für denBayern. Ein letzter, fast verzweifelterSchritt, durch den^Heinrich vomPapste die Belehnunq mit der Mark erbat, war von vornherein aussichts-los; der Papst gab eine ausweichendeAntwort. Endlich (24. Mal I3-0)wurde der Streit durch die Grafen von Lindow im Vertrage an der Laberbei Wittstockgeschlichtet:Heinrichverzichteteauf alle seinePriegnitzer Erobe¬rungen für 8000 Mark Silbers, anstatt deren ihm Grabow und Meyenburgverpfändet wurden. Außerdem durfte er, wie einigeTage spater vereinbartwurde, die drei uckermärkifchenVogteien Jagow, Stolp und Liebenwaldebiszu ihrer Lösuna mit 20000 Mark Silbers als Pfand in Händen behalten.
Alle diese langwierigen Kämpfe hatten also zum Ergebnis gehabt,daß Heinrich als dauernden Besitz nur sein um Stargard und die Herr-schaft Rostock vermehrtes mecklenburgischesErbland behauptete. Was eraus dem heißumstrittenen märkischenBoden noch in Händen hielt, warennur Pfandrechte, die ihm wieder verloren gingen, sobald der Martgrafden festgesetztenPfandschilling zahlte. Aber schon erspähte sein reger Geisteine neue Gelegenheit zur Machterweiterung. Das Aussterben des alten^'ügenschenFürstenhauses war schon längere Zeit als bevorstehenderschienen.Schon König Erich von Dänemark hatte dieseMöglichkeitins uuge gefaßt

(1310) und sich vom Fürsten Wizlav die Nachfolge zusichern lassen.Aber er war vor dem gestorben, den er zu beerben gedachte. Und alsem halbes Menschenalterspäter (1325) kurznacheinanderJaromar, Wizlavsuoch unmündiger Sohn, und Wizlav selber aus dem Leben schiedenundder fürstlicheStamm damit wirklicherlosch,da war das Danenre.ch unterChristophs Regierung schon so tief gesunken, daß man dessen zweifelloseoberlehensherrlichen
Rechte nicht mehr beachtenzu müssen glaubte. Ohneweiteres ergriff Wizlavs Schwestersohn, der Herzog Wertislav von

Pommern-Wolqast, auf Grund einer alten, ihm von Christoph noch vordessen Thronbesteigung zuerkannten Anwartschaft und im Einvernehmenwit den Mannen und Städten des verwaisten Fürstentums i essenHerr¬schaft. Fast schon seiner Krone beraubt durch den das Königreichwiederzerfleischendeninneren Zwist, in dem der mächtige Gras Gerhard seinewaffenfreudigen
Holsten für die Rechte seines Mündels des jungenHerzogs Waldemar von Schleswig, streiten ließ, war Christoph doch nichtgewillt, diese Verletzung der Lehenspflicht zu dulden. Vor Gerhards
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siegreichenWaffen fliehend, hatte er eine Zuflucht in RostockbeimFürsten
Heinrich gefunden. Der stand den rügenschenVorgängen nicht allein als
nächster Nachbar, sondern auch dadurch nicht teilnahmlos gegenüber, daß
er dem jungen Jaromar noch kurz vor dem Tode seine Tochter Beatrix
verlobt hatte. Ihn und die Fürsten von Werle, Johann und Henning, die
den König auf die dänischen Inseln zurückgeleiteten,gewann Christoph
am 3. Mai 1326 durch Verpfändung der Inseln Laaland, Falster und
Möen nicht allein zur Erneuerung ihres Bündnisses gegen seineBedränger
in den dänischen Landen; durch Belehnnngen und Verpfändungen im
Fürstentum Rügen sicherte er sich auch ihre Unterstützunggegen Wertislav-
Doch auch so genügten seine Kräfte nicht zur Wiederherstellung seiner
Sache im dänischenReiche. Um in Deutschland die Hände frei zu haben
und weitere Hülfe für den Entscheidungskampfin Dänemark zu gewinnen,
versöhnte er sich (24. Mai) mit Wertislav und belehnte ihn feierlich mit
der Herrschaft Rügen.

Aber das Verhängnis war nicht mehr abzuwenden. Am 7. Juni
wählten die dänischenStände den Knaben Waldemar zum König und den
deutschenGrafen Gerhard zum Reichsverweser. Wertislav, der eben erst
dem König Christoph gehuldigt hatte, trug Waldemar und Gerhard ein
Bündnis an. Gleich darauf ereilte den Treulosen der Tod (1. August);
seine unmündigen Söhne wurden von Waldemar belehnt, während der
abgesetzteChristoph die Herrschaft dem MecklenburgerHeinrich und den
werleschenFürsten zu gesamter Hand verlieh. Als dies geschah, hatte
Christoph seine Rolle in Dänemark schon vollends ausgespielt. Am
13. Juli hatte Fürst Heinrich auf der Insel Bogö zwischenMöen und
Falster seine nutzlosen Anstrengungen für den gestürzten König durch
einen Friedensschluß mit dem Grafen Gerhard beendigt. Die mecklen-
burgisch-werleschenHülfstruppen waren in die Heimat zurückgekehrt;der
durch ihre Unterstützung den verlorenen Thron wiederzugewinnengedachte,
weilte jetzt wieder als Flüchtling in Rostock. Die Verfügung, die dieser
König ohne Land und Macht über das Fürstentum Rügen getroffen
hatte, war völlig ohne Kraft und stürzte nur seine Bundesgenossen in
einen neuen Kampf. Mit Waffengewalt drangen sie in die rügensche
Herrschaft ein; aber der größte Teil der Vasallen hielt zu den Erben
Wertislavs, besonders die Städte Stralsund und Greifswald wollten nicht
mecklenburgischwerden und setzten sich im Bunde mit Anklam und
Demmin zur Wehr. Endlich nach längeren wechselvollen,das Land ver»
heerenden Kämpfen, in die auch Graf Gerhard von Holstein vorüber-
gehend eingriff, kam am 27. Juni 1328 durch des Stettiner Herzogs
Barnim Vermittlung der Friede zustande: Die mecklenburgischenVerbündeten
durften die Länder Tribsees, Grimmen und Barth einstweilen behalten als
in zwölf Jahren verfallendes Pfand für die Entschädigung von 31000
Mark Silbers, um die sie ihre Ansprüche auf die Herrschaft fallen ließen-
Sie teilten den errungenen Pfandbesitz in der Art, daß Heinrich da«
Land Barth, die Werler die Länder Grimmen und Tribsees und außerdem
beide Teile je eine Hälfte der Abtei Neuenkamp erhielten. Vom
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Schweriner Bischof erhobene Einwendungen fanden fem *>>hinderte aber nicht daß der Anspruchdes Bistumau ^>enTeil der HerrschaftRügen noch fast 50 Jahre lang - allerdings )Erfolg — aufrecht erhalten wurde.

Kapitel XIX.

Aufsteigen zu nordischer Machtstellung.

Rnter Waffengeklirrund Kriegsgetümmelwar Heinrich der Löwem die Geschichteeingetreten. Es ist sein ganzes Leben hindurch seintreuesterBegleitergeblieben.Und als er sich am Ende seiner unruhevollenund tatenreichenLaufbahn (s 21. Jan. 1329) in Sternberg zur letztenRuhe niederlegte, da gedachte er wohl, mit Werken des Friedens seinErdenwallen zu beschließen;da trug er besonders für die Vollendungseiner jungen Ribnitzer KlosterstiftungSorge. Aber die Kriegshändelhatten ihn auch da noch nicht freigelassen;er starb in kräftigemMannes-^ter inmitten der Vorbereitungen eines vom Papste angestiftetenneuenKampfeswider den wittelsbachschenMarkgrafen.
Sein Leben und Tun hat sich, sobald er zu kräftiger Männlichkeiterblühtwar, in engstemZusammenhangmit demvorübergehendenAufsteigender dänischenMacht in DeutschlandsNordosten abgespielt. Sind auchkeineswegsalle seine Erfolge allein aus dieserVerbindung entsprossen,sohat doch zweifellosdie erneuerte dänischeMachtstellungihm die Grund-^ge geboten, auf der er seine Machtpolitik bis ans Ende seiner Tagedurchführenkonnte; hat neben dem aufkeimendenHanseatentum in diesemkleinlichenGetriebe winziger Teilherrschaftm überhaupt erst wieder denSamen einer zielvollen,über die unmittelbarsteUmgebunghinausbucrendenpolitischenTätigkeit ausgestreut, indem sie den fast verloren gegangenenÄ^ammenhana ntit den großen Welthändeln durch gewaltsamesEm-»reifen in dies Stilleben wieder anknüpfte. Ist des Königs Erich inkühnerTat wiein klugemRat gleicherprobterFeldhauptmannauch nicht an°as Ziel gelangt, das ihm auf der Höhe seiner Kraft und seines unstill¬baren Unternehmungsgeistesvorschwebte;hat er insbesondere die großeMacht des deutschenOstens, die durch die Möglichkeitder Zusammen-
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faffung seiner mecklenburgischenBesitzungenmit der herrenlos gewordenen
Mark Brandenburg eine Zeitlang schon in greisbareNähe gerücktschien,
nicht aufrichten können — den Ruhm, mit zäher Tatkraft und uner-
schütterlichemMut aus der Kleinlichkeitder überkommenenVerhältnisse
hinaus nach Zielen gestrebtzu haben, die es wert waren, Leib und Leben
daran zu setzen, diesenRuhm wird man ihm unverkümmertlassenmüssen-
Und ganz ohne Frucht ist sein Streben, ganz ungestilltsein Hunger nach
Macht dochnicht geblieben:Mit den geringenKräften, die ihm von Hause
aus sein kleinesmecklenburgischesFürstentum nur zu Gebote stellte, die
Verdreifachung seines Herrschaftsgebietes erlangt, sie in einer Zeit
voller Stürme gegen Feinde ringsumher behauptet und sogar durch aus-
gedehntenPfandbesitz in der Mark und im festländischenRügen erweitert
zu haben, ist die Leistungeines Mannes, der, getragen von einer größeren
Machtfülle,den höchstenAufgaben der Geschichtegewachsengewesenwäre.
Überragt wurde er unter den norddeutschenFürsten dieserZeit wohl nur
von seinemNachbar, dem großen HolsteinerGerd, der den Dänen einen
neuen König gab, in Wirklichkeitaber selber über sie herrschte und zum
ersten Male die-beiden meerumschlungenenLänder und daneben Jütland
und Fünen in seiner Hand vereinigte.

Die Anfängeeiner neuen, über die bisherigeEnge und Zersplitterung
der TerritorialverhältnissehinausgreifendenMachtbildung,wie sie Heinrich
seinen beiden unmündigenSöhnen, dem annähernd elfjährigenAlbrechtiL
und dem kaum dreijährigenJohann hinterließ, waren aber belastet mit
einer erdrückendenBürde von Schulden, die sich im Laufe der unaufhör-
lichenKriege und Fehden turmhoch angehäuft hatten. Um die Geldnot
zu kehrenund seineKriege führen zu können, hatte der Fürst von dem
gefährlichenMittel der Verpfändung einen sehr ausgiebigen Gebrauch
machen müssen. Fast alle Schlösserund Vogteiensollen so als Pfänder
in dieHändeAdeligergekommensein. Und auchdieStädte, obwohlerstkürz-
lich die beidenmächtigstenunter ihnen mit Waffengewaltbezwungenwaren,
wußten gleichder Ritterschaft durch die andauernde Geldnot des Fürsten
ihren Einfluß zu steigern. Wagten es dochnachHeinrichsTode sogar die
Ribnitzer,den nachletztwilligerBestimmungdes verblichenenFürsten in ihrer
Stadt begonnenenBau des Klarissinnenklostersniederzureißen. Und die
Geistlichkeithatte ja schonHeinrichsBestrebungen, sie zur Steuerleistung
heranzuziehen,offenen Widerstand entgegengesetztund erlangt, daß der
Fürst von seinemVorhaben abstand.

Es war gewiß keine leichteAufgabe, die dem von Heinrichnoch
kurz vor seinemTode eingesetztenVormund seiner minderjährigenKinder,
seinemgetreuen BundesgenossenHeinrichvon Schwerin, mit seinemBeirat
von 16 ritterlichen Vasallen und den Räten von Rostockund Wismar
zugefallenwar. Wenn er sein Werk gleichdamit begann, den in Wismar
am MecklenburgerTor gelegenen befestigten Fürstenhof der Stadt um
1000 lübifche Mark und gegen Überlassung eines Hofes bei der Georgen-
kirchezu verkaufen, so war damit dieRichtungseinerTätigkeitin doppelter
Hinsicht gekennzeichnet:neben der Beschaffungder dringend notwendigen
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Geldmittel zielte dieser Handel besonders aus die Beseitigung einer -anlassung zu häufigen Streitigkeiten und damit aus die Sicherung emfreundschaftlichenVerhältnissesmit der Stadt, die der VormundschafichRegierung als Sitz angewiesen war.
Noch dringender fast als im Innern war ^Herstellung frie chVerhältnisse nach außen geboten. Was konnte alle Arbeit für die 93schassungneuer materieller Grundlagen der Herrschaft frommen, wennman beständigfürchten mußte, daß die ungeklärten,zum Teil sogar m*freundlichenBeziehungenzu den Nachbarherrschasten.wie ste der so plötzlichaus seinemkampsreichenLebenabgerufeneFürst Heinrichzurückgelassenhattedurch einen jäh hereinbrechendenKrieg alles wieder vernichten wurden--Schon rüsteten sichdie werleschenHerren offen für eine Fehde, in der siechre gerechtenAnsprüche auf die Führung der Vormundschaft mit denWaffen zur Geltung zu bringen gedachten. Schon suchten fte mecfIe«JburgischeVasallen auf ihre Seite herüberzuziehen. Da galt es. ohneSäumen durch Regelung der auswärtigen Beziehungenden frieden zuwahren. Einen gewissenRückhaltgewährte schondas von der Vormund-schast mit den Saett Erich und Albrecht von Sachsen-Lauenburg^geschlosseneLandfriedensbündnis.Die nichtunbedenkl.che

Stellu.^
Danemark wurde durck den aerade jetzt vom HolsteinerGrafen Johann her¬beigeführten

Umschwungzu Gunsten des Königs'hm konnteman nun die Belehnung mit der Herrschaft-Mtock entgegc -»«imen,°hn7 WawemarS. des anbera «ÖttigSRache fürchte» S» nrntf™.
l'mrn Gras J-hann sich »>itfeinemwaren ja die beidenHolsteinerdie eigentlichenBeherrscherdes Königreichs.Besondersdringend erheischtenaber die gespanntenBeziehungenzur Mark' BrandenburgeineRegelung; siezu erlangenwar das Opfer der Pfandamter
Meyenburg.Liebenwalde.Stolp und Jagow nicht zu teuer zumalMark,grasLudwig bei der Belehnung den Ländern Stargard. Lychen.Eldenburg
(Lübz)und Wesenbergnoch Ahrensberg und Streich hinzufügte.

Diese Vereinbarungen waren der Vormundschaftnoch im TodesjahrHeinrichs des Löwen gelungen. Und auch die werleschenVettern wurdenbald daraus (20. Mai 1330) versöhnt, indem man sie wegen beient¬gangenenVormundschaftund andererForderungen mit 3000 Mark Silbersentschädigte
So war durch des Grasen Heinrichvon Schwerin einsichts¬volles Walten das Erbe seiner fürstlichenMündel der gefährdetenLageglucklichentzogen, in der es der Vater zurückgelassenhatte. Und als derlunge Albreckt ;u seinen Jahren gekommen,am Pftngftfest ldöb zuR°Iw« s?H°^i. mi? w ihm Ich»» st» 13VÄr2S»»» ©«Itteben feierte; als et daraus, »»>, «mm gj'5e 'JJHK^achbarstadt Lübeckaeleitet mit seiner neuvermählten Gattin hinuberfteuerte

I-m°- Schwa«..- * °w°Kette den aamen Norden bewegenderEreignisse eröffnend, von denenh'"efrische, unbefangeneJugendlichkeitkaumetwas Zuen mochte.dawarble durch leinen Valer vergrößerte Herrschaft nach innen und außen'»«ich IXet »nb gefestigt. Eixes ftbe« nur halte d-r Schwermer
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Vormund nicht völligHerr werden können,der eingewurzelten,unbändigen
Fehdelust der Vasallen und des damit zusammenhängendenadeligen
Räuberunwesens, das sogleichunter dem neuen, wegen seiner Jugend
unterschätztenHerrn mit verdoppeltemTrotz sein Haupt erhob. Da griff
der Achtzehnjährigemit festerHand zu. Die Städte, namentlichRostock
und Wismar, Graf Günther von Lindow und die stargardischenMannen
halfen ihm treulich, die offeneAuflehnungseines mecklenburgischenAdels
zu dämpfen.Im Mai und Juni 1337 wurdedieHauptarbeitmit Brechenund
Niederbrennen von Burgen getan. Im August wurden die Plesseuschen
Gebrüder wieder zu Gnaden angenommen,nachdemsie die Burg Eickhof
von den Zernins gekauftund versprochenhatten, mit ihr dem Fürsten zu
dienen. Das ritterlicheFehdewesenmit Stumpf und Stiel auszurotten,
konnte allerdings so schnell nicht gelingen. Das war einer viel späteren
Zeit vorbehalten. Wie weit man jetzt noch von diesemZiel entfernt war,
zeigendie wiederund wiedergeschlossenenLandfriedensbündnisse,unter denen
der große LübeckerBund vom 11. Januar 1338 endlich wieder nach
langer Feindseligkeitdie wendischenSeestädte mit den Fürsten zu gemein-
samem Wirkenfür den Frieden des Landes vereinigte. Immerhin erfreute
sich das Land eines leidlichenFriedensstandes, bis der Kampf zwischen
den beiden großen Häusern der Wittelsbacherund Luxemburgerauch hier
seine Wirkung äußerte.

So fremd und abgesondert wie in den voraufgehendenJahrzehnten
stand der deutscheNordosten den Angelegenheitendes Reichs doch niA
mehr gegenüber,seitdem Ludwig der Bayer durch Verleihung der Mark
Brandenburg an seinen Sohn die Macht seines jetzt kaiserlichenWittels-
bachschenHauses bis an die Elde, ja mittelbar durch die brandenburgische
Oberlehensherrlichkeitüber Pommern bis an die Gestade der Ostseevorge-
schobenhatte. Als daher die FeindseligkeitenzwischenseinemHause und
den in Böhmen und Mähren zur Herrschaft gelangten Luxemburgernzu
offenemKampf ausarteten, mußten die Wirkungendiesesdas ganze Reich
in zwei feindlicheHeerlager teilendenZerwürfnisses sichalsbald hier iw
Nordostenbemerkbarmachen. Zwar hatte Kaiser Ludwig dem Sohne des
Königs Johann von Böhmen, dem Luxemburger Karl, der ihm 1346
unter Mitwirkung des Papstes als Gegenköniggegenübergestelltworden
war, sehr bald das Feld räumen müssen; aber sein am 11. Oktober 134«
erfolgterTod hatte den KämpfenkeinZiel gesetzt.Karl IV., jetzt alleinig^
römischerKönig, wandte sich gegen die wittelsbachischeMachtstellungiw
Norden. Unmittelbar auf den Tod des Kaisers Ludwig führte er den
ersten Schlag gegen die Mark (16. Oktober),damit zugleichdie Stellung
der schon länger der luxemburgischenPartei zugetanen mecklenburgischen
Fürsten — hatte dochJohann, der jüngere der beiden fürstlichenBrüder?
schon 1346 an dem unglücklichenKampfe von Crvcy in Karls Gefolgt
teilgenommen— befestigend,sie enger an seine Sache kettend: er löste
das zwischenbeidenNachbarherrschaftenbestehendeLehensverhältnis, indew
er Stargard und die übrigen brandenburgischenLehen der Fürsten von
Mecklenburgzu unmittelbaren,erblichenReichslehenerhob. Die reichsfürst^
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licheStellung unseres Herrscherhauses,hierdurcherst eingeleitet,fand ihre
Vollendung, als im nächstenJahre Herzog Rudolf von Sachsen auf sein
lehensherrlichesRecht verzichteteund Karl IV. am 8. Juli zu ^pragdie
Brüder Albrecht und Johann in aller Form zu Fürsten des Reichs und
zu Herzögenvon Mecklenburgerhob.

Run erst begann der eigentlicheKamps um die Marl, glücklicheingeleitetdurch das Auftreten des falschenWaldemar, der sich für den1319 gestorbenen Markgrasen ausgab, mit seinem beispiellosen Erfolg beiden am alten Askanierhausenoch in fester Treue hängenden Landes-
bewohnern. Auch viele Nachbarfürsten,darunter die Mecklenburger,fielenchm rasch zu. Seine Echterklärung auf Grund einer von König Karlveranlagten Untersuchung beantwortete die wittelsbachschePartei durchdie Wahl des GegenkönigsGünther von Schwarzburg (30. ^anuar 1349).aber dieser schon nach wenigen Monaten, samt dem Markgrafen
Ludwigvon Karl IV. in Eltville eingeschlossen,aus Reich und Königstitel
verzichtete(26. Mai) und sogar Ludwig und das ganze Haus Wittenbach
sch mit dem luxemburgischenKönig vertrugen, wurde die markischeAnge¬
legenheit verworrener denn je: Während Markgras Ludwig auf Grund
seinerAussöhnung mit König Karl die Unterwerfung der Mark forderte,
dachten die Parteigänger des falschenWaldemar, namentlichd.e mec en-
burgischenund obersächsischenHerzöge und die anhal mischenAskanier
n-cht daran, ihren Schützlingfallen zu lassen. Hatten sie sich dochschon
(5. Mai) genau darüber geeinigt, in welcherWeise ŝie ihn emst beerben
wollten. Auch das Eingreisen des tatkräftigen Danenkomgs Waldemar
Atterdag.des Schwagersdes Markgrafen Ludwig, vermochtedie Lage nicht

bald zu Gunsten der Wittelsbach:r zu wenden._ Schon auf Poel beieinemLandungsversuchvon Herzog Albrecht auf die Schisie zurückgejagt,
suchteer über Pommern, wo ihm Herzog Barnim von Stettin verbündetwar, sein Ziel w erreichen. Im uckermärkischenStrasburg aber, das ererobert hatte, trat ihm schon wieder derselbemecklenburgischeHerzog in°en Weg und schloß ihn ein. Endlich machte ihm der zum EntsatzherbeieilendeLudwig der Römer, des Markgrafen jüngerer Bruder Luft.Er wurde ^war vom Herzog Albrechtbei Oderberg vernichtendgeschlagen,sodaß ex nur mit wenigenentkam;aber der Dänenkönighatte dochwieder
sreieBahn und konnte,vereinigt mit den pommerschenHerzogen, bis vor
Berlin rücken

Als endlich(2. Febr. 1350) die streitendenParteien sich einigten,
chre Sache zur Entscheidung des Königs Magnus von Schweden zu
^llen. trat Karl IV. aus seiner bis dahin geübten̂ Zurückhaltunghervor.
^°ch nachseinerEltvillerVersöhnungmit denWittelsbachernhatte er erklart,

er Waldemar immer noch als den rechtmäßigenMarkgrafen anerkenne
(15. August 1349), sich aber der Sache nicht weiter angenommen. Nunaber der Schiedssprucheines fremdenFürsten chm die Entscheidungaus

Hand zu nehmen drohte, lenkteer sofort ein. Noch anfangs Februarvereinigte er sich zu Bautzen mit dem Markgrafen Ludwig und demKonig Waldemar Hier siel am 14. Februar des Pfalzgrafen Ruprecht
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bei Rhein Schiedsspruch, durch den Markgraf Waldemar für unecht
erklärt und Brandenburg wieder dem Wittelsbacher Ludwig zuerkannt
wurde. Eine Zeitlang suchten die um den falschenWaldemar gescharten
Fürsten dessenSache, die ja auch die ihre war, noch zu stützen. Bald
aber knüpften die MecklenburgerHerzöge mit der Gegenpartei Ver-
Handlungen an. Am 8. Mai versöhnte Herzog Erich von Sachsen^
Lauenburg sie zu Lübeck mit dem Dänenkönig. Und durch dessen
Vermittlung kam am 23. Juni zu Friedland die endgültige Sühne
zustande, in der die WittelsbacherMarkgrafen jeglicherLehenshoheitüber
Stargard oder sonstigeTeile Mecklenburgsentsagten und den Herzögen
Stadt und Land Fürstenberg gegen die ihnen bis dahin aus der Vogtei
Jagow zu zahlenden200 Stück Geldes abtraten.

Als die Herzöge nicht übermäßig beschwertdurch die kärgliche
Beute, die ihnen der so erfolg- und hoffnungsreichbegonnenemärkische
Kamps nach der unvorhergesehenenWendung dochnoch eingetragenhatte,
wieder ins Land ihrer Väter heimkehrten,hatte dort ein unheimlicherGast
seinen Einzug gehalten. Von den Mittelmeergegenden ausgegangen,
allmählich die Rhone herauf und den Rhein herabschreitend,war der
schwarze Tod in die norddeutschenKüstenländer vorgedrungen. 311
Mecklenburg,wo die brandenburgischenKämpfe — namentlich wegen der
von jetzt an vielfach in Dienst genommenenfremden Söldner — nicht
spurlos vorübergegangen waren, wo gleichzeitigmit den Schweriner
Grafen geführte Fehden ihre Opfer gefordert hatten, vollendete die
grausige Seuche, die in vielen Städten kaum den zehnten Teil der
Einwohner verschonte,nahezu das Werk der Verwüstung, mag auch die
Überlieferung,nach der in Lübeckan einem einzigenTage 2500 und in
Wismar — der Wahrheit näher — in einem Monat 2000 Menschen
gestorbensein sollen, noch so sehr übertreiben. Und während dieseGeißel
Gottes alles Land weit und breit züchtigte, mit den tausendfältigen
Schreckendes Todes den Wahn der Geißelbrüder und die Greuel der
Judenverbrennungenverbindend,ging dochdas kleineMenschenwerkruhig
seinen gewohnten Gang weiter, lagen die mecklenburgischenHerzöge iw
Bunde mit ihren werleschenVettern in hitzigerFehde mit den pommerschen
Herzögenwegen ihrer rügenschenPfandgüter. Und als wäre Mecklenburg
schonzu mächtiggeworden,gingen Albrecht und Johann gerade jetzt, ehe
noch dieseFehde zu Ende geführt war, daran, dieHerrschaft,die ihr Vater
mit so großer Mühe errichtet und in so schwerenKämpfen behauptet
hatte, wieder zu zertrümmern. So unbedingt herrschtezu jenen Zeiten
der Teilungsgrundsatz. Hatte doch auch vor kurzem (1347) erst die
Güstrower Linie des Hauses Werle eine neue Warener Linie abgezweigt-

Allerdings als Herzog Albrecht am 25. November 1352 seinen
jüngeren, 1344 mündig gewordenenBruder mit dem LandeStargard unv
dessen Nebenländern, ferner mit den Ländern Sternberg und Eldenburg
nebst der Türe und sämtlichenvom Markgrafen Ludwig für 18000 Mart
Silbers versetztenPfandgütern abteilte, da konnteer schonmit Bestimmtheit
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ßuj einen wenn auch nicht gleichwertigenErsatz rechnen, hatte ihn sogar
Zum Teil in Händen. Schon seit den vierziger Jahren hatte

.recht auf die Erwerbung der Schweriner Grafschaft hingearbeitet.Uno wirklichstarb 1344 mit Heinrich III. die ältere und 1349 mitcicolausII. die Wittenburger Linie des gräflichenHauses aus. Albrechteanlpruchtejetzt auf Grund eines mit Nicolaus geschlossenenErbvertrages
nft t t! «v ttenburg und Crivitz. Und obwohl der mit Tecklenburg

HI. und Otto I., die Brudersöhne und rechtmäßigen
<ert ^"eolaus II., sich widersetzten,war es Albrecht doch schon 1350

L n^n' beidenLänder in seine Gewalt zu bringen, während sich in
de

^ßs ^ne ^llsallen, die Barnekows, festsetztenund von dort aus
r trafen schwerenSchaden zufügten. Deren Lage verschlimmertesichs leyends, seitdem des Herzogs Albrecht Kräfte durch Beilegung seiner

ii
asTen Äehde frei wurden. Sein Erscheinen vor Schwerin (1351)nd das Vordringen Sachsen-LauenburgischerMannen nach Wittenburguoiigte den in Gefangenschaftgeratenen Grafen Otto I. zum Frieden,tfur den Brautschatz seiner bei dieserGelegenheit mit Albrechts gleich-namigemzweitenSohne, dem späteren Schwedenkönig,verlobten einzigenTochterRichardis mußte er das schon von den Mecklenburgernein-genommeneLand Boizenburgzum Pfände setzen.

-^'e Fehde entbrannte von neuem, als Graf Otto I. im Oktober
s. aus dem Leben schied. Diesmal nahm Herzog Erich von Sachsen-Wallenburgdie Partei des Grafen Nicolaus III. und seines Sohnes Otto,'e er als die Erben des Verschiedenenmit der Grafschaft belehnt hatte.
°erzog Albrecht aber, der das unzweifelhafteErbrecht der beiden über-ebendenGrafen durchaus nicht anerkennen wollte, ließ sich unter Miß-chtungder ihm wohlbekanntenoberlehensherrlichenStellung des Lauen-urgers wider alles Recht von Herzog Rudolf von Sachsen-Wittenbergut der Grafschaft belehnen. Darnach gewann er die Unterstützungdes-erzvgs Wilhelm von Braunfchweig-Lüneburg,indem er ihn mit dererheißenenTeilung der gemeinsamenEroberungen köderte,warb Söldnernd versuchtewährend der im Winter 1357/58 eintretendenKampfespauseJjtch den Kaiser seinen ungerechtenAnsprüchengeneigt zu machen. Im^arz richteteer seinen Angriff wieder gegen die Stadt Schwerin, die sichUvtzder unmittelbar vor ihren Toren von ihm errichtetenBurg, trotz der

Annahme derBurg Plate und daraus entstehenderHemmungihrerZufuhr,tapfer hielt. Da griffen wieder die dänischenDinge ein, den Mecklen¬
burgern, wie kürzlichnochin der Mark, Hindernisseund Störung bereitend,«war eine an die mecklenburgischeKüste gesandtedänischeFlotte wurde

^oel üon dm Wismarschengeschlagen.Aber währendHerzogrtch von Sachsen-Lauenburgweit nach Südosten vordringend das von
erle-Güstrowan MecklenburgverpfändetePlau einnahm (24. Aug. 1358)

JJjJ die Grafen von Lindow-Ruppin die Liezeverwüsteten,mußte Herzog
£

"recht sich rüsten, den ihm verbündeten HolsteinerGrafen und dem
An?zog^ich von Schweden gegen Waldemar IV. Hülfe zu bringen,sangs September mit Nicolaus von Werle-Güstrow und stattlichem
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Heeresaufgebot über das damals schwedischeSchonen ins Jnselreich
vorgedrungen, erlitt er auf Seeland eine schwereNiederlage. Darnach
kam es bald zu Friedensverhandlungen zwischendem Dänenkönig und
seinen Widersachern. Und auch nach Mecklenburgzurückgekehrt,nahm
HerzogAlbrechtden Kampf gegen dieSchwerin-TecklenburgerGrafen nicht
wieder auf, sondern bot ihnen die Hand zum Frieden, um durch Kauf
zu feinem Ziele zu gelangen. Am 1. Dezember kam der Friede und
eine Erbverbrüderung mit Graf Nicolaus zustande; die Mannen und
Städte der Grafschaft leisteten dem Herzog und seinen Söhnen die
Eventualhuldigung. Und am 7. Dezemberwurde in Plüschowder Verkauf
abgeschlossen:die Grafschaftsolltefür 20000 Mark Silbers in den Besitzder
Herzögeübergehen. Das alte Schweriner Grafenhaus endete seine zwei-
hundertjährige ruhmreiche mecklenburgischeLaufbahn. Die beiden über-
lebenden Grafen fanden in der erheirateten GrafschaftTecklenburgeine
neue Heimal.

* -j--j-

Das Eingreifen Albrechts'in die nordischenHändel, zu dem seine
Verschwägerungmit dem schwedischenKönigshause die Veranlassungbot,
hatte durch seinen Mißerfolg ein raschesEnde genommen. Es war nur
ein Vorspielzu weit bedeutsamerenVorgängen. Schon 1359 hat er, da
König Waldemar die am Ende des Vorjahres vereinbarten Friedens-
bedingungen nicht hielt, den Holsteiner Grafen bei der Eroberung
Fehmarns geholfen. Und als im nächsten Jahre nach dem plötzlichen
Tode Erichs, des schwedischenMitregenten, der Dänenkönigeinen erneuten
Versuch machte, das schmerzlichentbehrte Schonen mit Waffengewalt
feinem Reiche zurückzugewinnen,finden wir Albrecht im Bunde mit
seinem schwedischenSchwager Magnus. Aber bald, nachdem er mit
Herzog Erich von Sachsen das Schiedsgerichtüber den Streit der beiden
Könige übernommenhatte, wußte ihn der Däne auf feine Seite hinüber-
zuziehen, indem er ihn mit Erich versöhnte. Am 10. August verbanden
sie sich vor Helsingborg,um ihren Ansprüchenan Magnus gemeinsam
größeren Nachdruckzu geben.

Der Verlust Schonens an Dänemark, bei dem Magnus eine mehr
als zweideutigeRolle gespielt hatte, brachte diesen schwächlichenKönig
um den letzten Rest seines Ansehens im schwedischenVolke. Und jetzt,
wo König Waldemar nach zwanzigjähriger,von nie rastender Tatkraft
getragener Arbeit das bis in den Boden erniedrigte,zu einem Schatten
herabgewürdigte Dänenreich wieder neu aufgebaut hatte, wo er nach
einem fast mühelosenErfolge über Schweden schon zu einem zweiten
Schlage ausholte; jetzt wagte man in Schweden, seinen Stolz in
unerhörter Weise zu verletzen. Der seit 1359 mit Waldemars Tochter
Margaretha verlobte jüngere Sohn Magnus', Hakon^von Norwegen,
verlobte sich plötzlichum Fastnacht 1361, seiner älteren Verpflichtung
vergessendund sich den ärgsten Feinden Dänemarks zuwendend, mit der
Holsteinerin Elisabeth. Waldemar war nicht der Mann, eine solche
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Herausforderungunbeantwortet zu lassen; im Juli ging er in See, nahmdie Inseln Oeland und Gotland nach schrecklichemBlutbad ein undplünderte die Schätzedes reichenWisby.
Dieser überraschendeSchlag traf nicht allein Schweden; fast mehrnoch wirkte er nach einer anderen Richtung: auf die Hansestädte. Einhalbes Jahrhundert war verflossen, seitdem König Erich Menved denBund der wendischenSeestädte mit Waffengewalt auseinander gesprengthatte. Durch seine Lahmlegung war auch die große GemeinschaftderdeutschenHandelsstädte von den Rheinmündungen bis zum FinnischenMeerbusen, die grade eben in der Bildung begriffen, der Welt schonBeweiseeines sichkrästigregendenZusammengehörigkeitsgefühlsund eineseinheitlichgeleiteten festen Willens gegeben hatte, in den Hintergrundgedrängt und wieder in Verfall geraten. Aber mochte auch die FührerinLübeck sich kampflos dem Dänen gebeugt haben, mochte sie denBedrängnissen der Schwesterstädte,die von dem fremden Eroberer imBunde mit den eigenen aus ihre rasch gewachseneMacht eisersüchtigen

Fürsten einzeln bewältigt wurden, teilnahmlos zusehenund sichhöchstenszu unzureichendenUnterstützungenmit Gelddarlehen bereit finden, diegemeinsamenHandelsinteressenbildetendocheinsofestesBand, daß der emmalgefundeneZusammenhang zwischenden Städten des wendischenBundesnicht völlig wieder verloren gehen konnte; auch nicht m der schwerenZeit, da des KönigsErichHand ihren politischenZusammenschlußzerrissen
hatte. Mitten in derZeit, da RostocksschwererKampfgegendieÜbermachtderFürsten schon begonnen hatte (1312), führten die wendischenSeestädtegemeinsameVerhandlungen mit Norwegen, die zum Abschluß einesHandelsvertrages gediehen. Lübeckaber, das sich bald wieder im BundemitseinenaltenGenossinnenzusammenfand,war nichtumsonstdemDänenkönigso weit entgegengekommen.„Das gerietihnenzu großemNutzen", sagt derChronistDetmar so bezeichnendfür die Denkungsart seiner Zeit. ReicheHandelsprivilegienim dänischenHerrschaftsgebietbelohntendie Stadt, dieihre Kräfte, wenig gestört durch dieKämpfe der anderen, auf den Ausbauihres weitverzweigtenVerkehrs konzentrierenkonnten. Und was Lübeckso von der Gunst des Königs an Privilegien gewann, das kambald ja auchden Nachbarstädtenzugute, je nachdemsie ihren Frieden mit dem nordischenJnselreichemachten. Und als dann wieder der jähe Umschwungeintrat,das von Erich Menved errichtete Herrschaftsgebäudedurch Mangel aninneremHalt zusammenstürzteund deutscheVolkskrast,der von demgroßenHolstengrafengeöffnetenBahn folgend, Schleswig, Jütland und weithindie Inseln überströmte, da erwuchs auch daraus eine neue machtigeAnregung dem Handel unserer Küstenstädte.

So knüpftensichdie für kurzeZeit zerrissenenFäden wie von selber ,wiederan. Um die Mitte des Jahrhunderts stand die alte großeGemeinschaftder deutschenHandelsstädteder Nord- und Ostsee wieder da, nicht mehr— wie vor fünfzigJahren — als der Keim eines erst werdenWollenden,sondern schonfester, bestimmtermit einem alle seine Glieder gemeinsam
Witte, Mecklenb. Geschichte. . 14



— 210 -

umfassendenNamen: die deutscheHanse. Und in ihremMittelpunkt stand
wie früher der engere Bund der wendischenStädte, Lübeckan der Spitze.

Das Verhältnis der deutschenHandelsstädtezu Dänemark nahm doch
allmählich einen anderen Charakter an, seitdem das Land in Waldemar
Atterdag wieder einen König gewonnenhatte, der seine gesunkeneMacht
mit allen Mitteln wieder auf die alte Höhe zu bringen trachtete. Seine
Eroberung Schonens, wo der Heringsfang Jahr für Jahr viele Tausende
von Angehörigender deutschenHandelsstädtein ihren eigenartig entwickelten
festen Niederlassungen(Bitten) zusammenführte,berührte geradezu eine
Lebensfrageder hansischenBundesglieder. Und nur zu bald zeigte sich,
daß von der Zähigkeitdes neuen Herrschersdie alten Vorrechteselbstmit
Aufwendungder größten Opfer nicht zu erlangen waren. Jetzt war dem
unaufhaltsam vordringendenEroberer gar das alt-ehrwürdigeWisby als
leichteBeute in den Schoß gefallen! Hatte die Stadt auch längst die
überragendeBedeutung eingebüßt,diesie einstals Mittelpunktdes deutschen
Handels im ganzen Ostseegebietund darüber hinaus innehatte, so war sie
dochzweifellosimmernocheinerder ällerwichtigstenPlätze des Hansabundes,
der Vorort der livländischenund schwedischenBundesglieder.

Die Zeit der Verhandlungen war jetzt vorüber. Wollte der junge
Bund nichtunmittelbarnachseinemWiedererstehenabermalszur Bedeutungs-
losigkeitherabsinken,so mußten Taten geschehen.Das hansisch-schwedisch-
norwegischeBündnis gegen Dänemark wurde unmittelbar aus diesen
Vorgängen geboren. Die HolsteinerGrafen, die alten Feinde Dänemarks,
hielten auch jetzt zu seinen Gegnern; der Krieg war da. Die hansische
Flotte erschiender Verabredung gemäß im Sunde vor Helsingborg. Zwölf
Wochenlang wartete sie vergeblichauf die Schwedenund Norweger. Da
wurde sie Mitte Juli 1362, entblößt von der mit der Belagerung der
Feste beschäftigtenMannschaft, von Waldemar entscheidendgeschlagen.

Die Opfer, die dies verunglückteUnternehmengeforderthatte, zogen
andere nach sich. In Lübeckbüßte der BürgermeisterJohann Wittenborg,
der die hansischeFlotte geführt hatte, seine Niederlage mit dem Kopfe.
Und in Schweden offenbartenMagnus und Hakon gegenüber dem von
ihnen verschuldetenUnglückihre ganze Haltlosigkeit,indem sie sich jetzt
ihrem glücklichenFeinde in dieArme warfen: Hakon wandte sich,nachdem
seine holsteinischeBraut auf der Fahrt über die Ostsee in die Hände der
Dänen gefallen war, wiederseiner ersten Verlobten zu und heiratete die
elfjährige Margarethe von Dänemark (9. April 1363). Damit fügten die
beidenKönige ihrer Stellung selber den schwerstenSchlag zu. Schon als
die holsteinischeVerlobung geschlossenwurde (1361), hatten sie sichso tief
demütigen müssen, ihren Mannen der ReicheSchweden und Norwegen
ausdrücklichAufkündigungdes Gehorsamsund offenenAufruhr zu gestatten,
falls sie das Verlöbnis nicht hielten. Jetzt gaben sie ihnen die Gelegen-
heit, von diesemZugeständnis Gebrauch zu machen. Des großen Gerd
von HolsteinSohn, Heinrichder Eiserne, schiendem schwedischenReichs-
rat der geeigneteMann, in diesen wirrenvollen Zeiten die Zügel der
Herrschaftzu ergreifen. Der aber schlugdie angetrageneKrone aus und
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wies die schwedischenGesandten an Herzog Albrecht von Mecklenburg,dessenSöhne als Neffen des Königs Magnus ihr ohnehin am nächstenstanden.
Herzog Albrechtwar jetzt nicht mehr der „gerupfte Vogel", als dener sich nach Antritt seiner Herrschaft selbst dargestellt haben soll. Mitden Städten, in deren Bekämpfungsein Vater einen guten Teil seinerKraft verbrauchthatte, stand er von Anfang an auf gutem Fuße. Mitihrer Hilfe war es ihm rasch gelungen, dem Trotz und'der Fehdelust desunbotmäßigenAdels Schrankenzu setzen, „einen guten Frieden über dasganze Land zu machen", wie der Chronist Detmar berichtet. Darnachhatte die von des Kaisers Huld verliehene Herzogswürdesein Ansehengehobenund die vor kurzem erst (1359) erfolgte Übergabe der käuflicherworbenenGrafschaftSchwerinseineMacht gesteigert. Und welcheAussichttat sich jetzt mit einem Schlage für ihn und fein Haus auf? Zu derangebotenenschwedischenKrone konnte sich, wie die Dinge lagen, wohlleichtdie norwegischegesellen. Dazu war sein ältester Sohn HeinrichalsGatte Jngeborgs, der ältesten Tochter Waldemars, der nächste amdänischenThrone, seitdem Waldemars einzigerSohn Christoph aus demLebengeschiedenwar. Die Möglichkeit,alle dreiKronendes Nordens nochauf den Häuptern seiner Söhne zu sehen,lag nicht gar so fern!Einer so verführerischglänzendenAussicht vermochteAlbrecht, dersichselber als den Neubegründer des alten Obotritenhauses, als Wieder-Herstellerder Herrschaft Niclots fühlte, nicht zu widerstehen. Da vonseinenSöhnen der älteste wegenseiner dänischenThronansprüchevon vorn-herein ausschied,fiel die Wahl der schwedischenGesandtenaus den zweiten,den mit der Schweriner Gräfin Richardis vermählten etwa 25 fahrigenWibrecht. Eine neue deutscheMacht mutzte nun bald in die Kämpfe desNordens eingreifen,den überraschendschnellenFortschrittenDänemarksemneuer Widerstandsich entgegenstellen. Es ist kaum zu verstehen,daß dieHansestädtedie Gunst dieses Augenblickesnicht sofort ergriffen, um dievon Waldemar erlittene Scharte auszuwetzen. Ihr durch den Schlag beiHelfingborggelähmter,vorübergehendder Auflösungnaher Bund hatte dieZeit mit unfruchtbaren Verhandlungen hingebracht. Und als im ^um1363 der MecklenburgerHerzog mit Bündniserbletungenanjte herantrat,hatten sie anscheinendnoch nicht erkannt, daß ihr fauler Waffenstillstandund immernoch erstrebterFriede mit dem gewalttätigen und m sememMachtgesühldie Verträge mißachtendenWaldemar ihnen aus die Dauermehr Schaden zufügen mußte, als ein frischer,entschlossenerKrieg.Immerhin war es für Albrecht von unschätzbaremWerte, daß semVerhältnis zu den Städten trotz der Ergebnislosigkeitder Verhandlungenem freundlichesblieb. Dadurch und durch ein mit den werleschenFürsten°uf fünf Jahre geschlossenesLandfriedensbündniswar dochfür Ruhe undFrieden in seiner mecklenburgischenHerrschast gesorgt, als er anfangsNovembermit stattlicher Heeresmacht,geleitet von semem Sohne, demlungen
Schwedenkönia.vom HolstengrafenHeinrich,vom Fürsten Lorenzvon Werte und vom Grasen Günther von Lindow-Ruppm aus der
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Warnowmündung nach der in undurchdringlicherFerne verborgenen
schwedischenKüste hinübersteuerte. Es waren nicht viele und außer dem
Holstengrafennur mindermächtigeBundesgenossen,die er für den bevor-
stehendenKampf um die Größe seines Hauses um sich geschart hatte.
Aber ihre Freundschafterhöhtedochdem verlassenenund der Leitung seines
erstgeborenenSohnes Heinrich anvertrauten Heimatlande die Sicherheit,
und Graf Heinrich gewährte dazu noch durch Öffnung seines Schlosses
Kalmar eine sichere Landungsstelle und einen ersten Stützpunkt auf
Schwedens Boden. Von dort erreichteder Zug schonam 29. November
Stockholm. Die Hauptstadt des Reichs, damals von überwiegenddeutsche
Bevölkerung bewohnt, huldigte schon tags darauf dem jungen Albrecht
als ihrem Herrn. Und am 18. Februar 1364 hob ihn der Reichstag
zu Upsala feierlich nach alter Sitte als den erwählten König aus
den Morastein, nachdem Magnus in aller Form sür abgesetzt erklärt
worden war.

Magnus und Hakon waren der Ladung nach Upsala nicht gefolgt-

So mußten die Waffen den Spruch des Reichstags bekräftigen. Alles
ging einen guten Gang. Bald nach Mitte März war schon fast das
ganze Land dem neuen König unterworfen. Über 150 schwedischeRitter

waren gefangen genommen, von den festen Plätzen nur Warberg
und Swanholm noch unerobert. Magnus und Hakon, Flüchtlinge im
Lande ihrer Väter, konnten nicht an weiteren Widerstand denken. E>n
Waffenstillstandwurde abgeschlossen,und Ende Juli einigten sich >n
Jönköping die beidenum Schwedens Krone streitendenKönige dahin, daß
Albrechtdas Reichbeherrschen,Magnus aber Westgotlandmit demKönigs
titel auf Lebenszeitbehalten sollte. Da aber Hakon nicht anwesend war,
konnte der Friede noch nicht zustandekommen.Der Waffenstillstandwurde
verlängert und für den nächstenSommer ein Tag in Aussichtgenommen,
auf demHakon seineZustimmunggeben und der Friede geschlossenwerden
konnte. Der junge Albrecht benutztedie in Schweden eingetreteneRuh?'
um auch Finnland unter feine Botmäßigkeit zu bringen. Aber während

er das ferne Abo belagerte, während fein Vater und die verbündeten

deutschenFürsten, von denen Heinrich von Holstein für seine treuen

Dienste mit dem Pfandbesitzvon Gotland belohnt worden war, wiederin

der Heimat weilten,konnteMagnus der Versuchungnicht widerstehen,eine

letzteErhebung zur Wiederherstellungseiner Herrschaft zu wagen. Den

Waffenstillstandbrechend,fiel er mit Hakonan der Spitzeeinesnorwegisch^
Heeres in Westermannlandein bis an das Westufer des Mälarfees
dringend. Dort in Arboga riefen beideam 27. Februar 1365 den
bifchof,die Ritterschaft und die Geistlichkeitdes Erzstifts Upsala zu>

Kamps gegen die fremdenEindringlingeauf. Ihr Ruf wurdewohl
aber er weckteihnen ein widriges Echo. Die Anhänger König Albrechts?

voran die deutscheBürgerschaftvon Stockholm,ergriffendas Panier ilp
abwesendenHerrn. Bei Enköping am Mälar schlugen sie am 3. M?1®

die Vertragbrüchigenvernichtend. Magnus kehrteals Gefangener in fel'

einstigeHauptstadt Stockholmzurück. Und Hakon, der nur mit genau
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Not dem gleichen Schicksal entging, floh über Norwegen an dendänischenHof.
Sein Schwiegervater Waldemar, der eine Zeitlang geschwanktzuhaben scheint,wie er sichzu den schwedischenThronwirren stellen sollte,war leicht für die Sache der gestürzten Könige gewonnen. Nun dieMecklenburgerSchwedenund Finnland in der Hand hielten, mit West-gotland schon in Unterhandlung standen und vielleicht sogar Schonenbedrohten,konnte er nur noch vomKampfegegensie die Behauptung oderVerstärkung seiner schwedischenStellung erhoffen. Verhandlungen, dieer darübervorher mitHerzogAlbrechtangeknüpfthatte, warenfehlgeschlagen.So brach er, begleitetvon Hakon und seinemstets getreuen Helfer, demHerzog Erich von Sachsen-Lauenburg, anfangs 1366 in Schweden einund drang bis zu dem wichtigenKalmar vor, während Hakon die InselOeland mit der Feste Borgholm gewann. Da legte sichHerzog Albrechtfür seinen Sohn ins Mittel. Zu Aalholm auf der Insel Laaland schloßer am 28. Juli mit Waldemar einen Vertrag, durch den er ihm gegenAnerkennungund UnterstützungseinesSohnes im übrigenSchweden nichtallein die Insel Gotland mit Wisby, sondern noch bedeutendenLand-gewinn in Westgotlandund Smaland zusicherte. Er hat damit die Sacheseines Sohnes nicht gefördert. Hätte König Albrecht diesen Vertragbesiegelt,der beträchtlicheTeile altschwedischenLandes dem dynastischenInteresse des Hauses Mecklenburgopferte, so hätte er selber das kaumgeknüpfteBand mit dem schwedischenVolkzerrissen,seinemKönigtum jedenBoden entzogen. Ohnehin erschienja seine Herrschaft, die der StützedeutscherKriegsmännernicht entraten konnte,vielenSchweden als Fremd-

Herrschaft. So wich er klüglichdieserKlippe aus, verharrte im Kampfegegen Dänemark und machte, gefördert durch die Opferwilligkeitder ihmzugetanenSchweden,Fortschrittein Westgotland,erobertesogar Ende 1367die Insel Oeland mit Borgholm zurück.Ob es jedoch den mecklenburgischenFürsten gelingen würde, mitihrer aus Mecklenburgern,norddeutschenBundesgenossenund abenteuer-lustigenKriegs- und Lehensleuten,fowie einemTeile des Schwedenvolkeszusammengesetzten,nicht sehr einheitlichenKraft gegen die in der Handemes Waldemar vereinigte, durch Magnus und Hakon noch verstärkteMacht Dänemarks dauernd das Feld zu behaupten, erschienchnen wohlselber zweifelhaft. Sie suchten durch Gewinnung neuer Bundesgenossenihre Stellung zu festigen. Und geradejetztwar bei den Städten endlichdieÜberzeugungdurchgedrungen,daß die schwächliche,friedenssellgeHaltung,die sie erst kurz vor Waldemars Eingreifen in den schwedischen̂hron-streit ihren Waffenstillstandmit Dänemark zu einem wirklichenFriedens-schluß gestalten ließ, nicht das Mittel war. sich diesemKönig gegenübereine ehrenvolleUnabhängigkeitzu wahren. Allerlei vertragswidrige Be-drückungendes Handels und Gewalttätigkeitengegen die Städte wolltentrotz wiederholterKlagen beim König Waldemar keinEnde nehmen. Denschon gelockertenBund schmiedetedie gemeinsameNot wieder fest zu-sammen; geradeseineentlegenerenGliederin Ost und West, die preußischen
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und die süderseeischenStädte, die sich zuerst kühl zurückgezogenhatten,
waren jetzt die Ersten, die auf ein kräftigesVorgehenhindrängten. Und
während sichdie Städte — abgesehennatürlichvon Rostockund Wismar
in den schwedischenThronhändeln bisher neutral verhalten hatten, war
das Bündnis mit Mecklenburgder selbstverständlicheWeg, seitdemim
November1367 die in Köln versammeltenHansen sichzum Kampfe gegen
Waldemar entschlossenhatten. Doch bevor dieHansestädte am 20. Fe-
bruar 1368 ihr Bündnis mit den Mecklenburgernschlössen,hatten diese
sich schon(25. Januar) mit den Grafen Heinrichund Klaus von Holstein
für den bevorstehendenEntscheidungskampfvereinigt. Und fogar der
jütischeAdel schloßsich dem Bunde gegen den eigenenKönig an.

Waldemar hatte durch seinen unerträglichenÜbermut eine gewaltige
Koalition gegen sich auf die Beine gebracht. Seine Feinde fühlten sich
schon so stark, daß sie Verabredungen über die Teilung des dänischen
Reiches trafen. Und während sich das Unwetter rings um sein Reich
immer drohender zusammenzog,tat Waldemar das Allerunbegreiflichste:
er verließ sein Land im Augenblickder höchstenGefahr (6. April), um
unter den deutschenFürsten Bundesgenossenzu werben. Unmittelbar
darauf eröffnetendie Hansen den Kampf. Die um Ostern (9. April) am
Gellande, der Südspitze der Insel Hiddensee,versammelteFlotte der Ost--
seestädtedrang in den Sund ein. Am 2. Mai erobertensie Kopenhagen.
Von da reichten sie dem in Schonen einrückendenKönig Albrecht die
Hand: Falsterbo, Skanör, Istad, Cimbrishamn, Lund und Malmö waren
bis zum Juli gewonnen. Im August und September erkämpftendie
Städter mit Herzog Albrecht und Graf Heinrich ähnliche Erfolge auf
Möen, Falster und Laaland, während gleichzeitigGraf Klaus mit seinen
Holsten und den aufständischenJüten deren Halbinsel bis an die Nord-
spitzeunterwarf. Gegen Ende des Jahres lag das ganze Dänenreichden
Verbündeten zu Füßen, nur das festeHelsingborg hielt sich noch. Auch
Waldemars norwegischenBundesgenossenhatte der starkeArm der Städte
gebeugt. Von Marstrand aus hatten seit dem April die niederländischen
Hansen das LanggestreckteKüstenland mit Raub und Brand so furchtbar
verwüstet,daß König Hakon schonam 24. Juni um Frieden bat.

Inzwischenhatte auch über Waldemars Bemühungen in Deutschland
ein Unstern gewaltet. Zwar gelang es ihm, mit dem reichenKronschatze,
den er bei seinerFlucht nicht im Stich gelassenhatte, den Mecklenburgern,
denen durch ihr raschesAufsteigenohnehin unter manchenNachbarnEifer-
sucht erwachsen war, Feindschaft zu erregen. Aber seine pommerschen
Freunde wurden anfangs November bei Damgarten von dem wegen
Krankheit in die Heimat zurückgekehrtenHerzog Albrecht mit Hülfe der
werleschenVettern so entscheidendgeschlagen,daß sie nicht allein sog^!?
Frieden, sondern bald auch ein Bündnis mit Mecklenburgschlössenund sich
sogar zur Heeresfolgeüber See verpflichteten. Aber bald hatte der Un-
ermüdliche eine neue größere und gefährlichereKoalition von achtzehn
Fürsten gegen Mecklenburg zusammengebracht: Markgraf Otto von
Brandenburg, die HerzögeMagnus von Braunschweig,Erich der Jüngere
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von Lauenburg, Graf Adolf von Holsteinan der Spitze, suchtensie zwarden Zusammenhangihrer Fehde mit dem dänischenKampfeabzuleugnenund gewannen dadurch wirklichdie Neutralität der Städte. Aber zweifel-los hat Waldemar seine Hand im Spiele gehabt, wenn ihm auchmit derGesinnung dieser Bundesgenossen,die viel weniger ihm zu helfen alsvon der dänischen Beute einen Teil zu erlangen strebten, keineswegsgedient war.
Darüber war das Kriegsjahr 1369 angebrochen. Von seinerKrank-heit noch nichtvöllig hergestellt,hatte HerzogAlbrechtden Unternehmungenauf dem nordischenKriegsschauplatzfernbleiben müssen. Während seinältester Sohn Heinrich mit den Hansen das festeSchloß Helsingborgbe-lagerte, dessen Bezwingung man sich, gewitzigtdurch die trüben Er-fahrungen des vorigen Krieges, als letzteArbeit aufgespart hatte, hüteteder Vater das bedrohteStammland seines Hauses. Am 29. November1369 erkämpfte er bei Roggendorf nicht weit von Gadebusch einenglänzenden Sieg über eine aus dem Lauenburgischen eingedrungene

Feindesschar. Es war die letzte größere Waffentat dieses Kriegsjahres,
denn tags darauf schloß der dänischeReichsrat einen Waffenstillstand
mit denHansestädten,nachdemihnen schonAnfang September das Schloß
Helsingborg übergeben war. Die Hansen hatten erreicht, was sie nur
hoffen konnten; gleichauf den ersten Anlauf hatten sie die Herrschaftdes
Meeres gewonnenund hielten seit dem Fall Helsingborgsauch den Sund,die unentbehrlicheVerbindung der Ost- und Nordsee, in der Hand;
Dänemark lag gedemütigt am Boden. Den Kampf jetzt noch weiter-
zuführen, lag nur soweit in ihiem Interesse, als sie dadurch die Friedens-bedingungennoch günstiger gestalten konnten. Die Fürsten aber warennicht im Stande, ihre weitergehenden,auf Teilung des dänischenReichesgerichtetenPläne ohne Unterstützungder Städte durchzuführen. So ge-diehen die längst schonneben den kriegerischenUnternehmungengeführtenVerhandlungenam 24. Mai 1370 in Stralsund zu einem für die Hansenüberaus günstigenFriedensschluß: Ihre erneuerten Handelsprivilegienge-wannen eine sichereStütze, indem ihnen nicht allein die Einkünfte derschonischenSchlösserSkanör, Falsterbo, Malmö und Helsingborgauf 15•vMhreüberlassen,sondern sogar dieseSchlösserselbstfür dieseZeit über-liefert wurden. Dadurch war die Herrschaftüber den Sund in chreHandgelegt, die freie Fahrt zwischenbeiden Meeren, ihr Lebensnerv, konnte
chnensürs erste nicht wieder unterbundenwerden. AllerdingsWaldemars
Bestätigungstand noch aus.

Indem die Hansestädte,denen es nicht auf Gewmn von Land undLeuten ankam, so ihre Handelsinteressen wahrten und sich zu einerungeahnten, alles überragendenMachtfülle in den Meeren des Nordenserhoben, erkannten sie Dänemark in seinem alten Besitzstande,sogarSchonen einbegriffen,an und machten dadurch die weitergehendenPläneder Fürsten zu Schanden. Sollten nun diese,sollte insbesondereMecklen-bürg-Schweden den Kampf auf eigeneFaust weiterführen und die schon>n ihre Hände gekommenenBeutestücke,zum wenigstendochdas melum-



strittene Schonen, zu behauptensuchen? In der Tat hatte man bei den
Friedensverhandlungender Städte dieseMöglichkeitin Betracht gezogen:
Der dänischeReichsrat hatte der Stadt Rostockauch für den Fall der
Fortdauer des Kampfes mit MecklenburgsicherenVerkehr in Dänemark
zugesagt; nur durfte die Stadt sich nicht an einem Angriff über See
beteiligen, sondern ihren Landesherren nur im eigenen Lande und im
RostockerHafen dienen. Und als um Johauni 1370 die zu Bahus mit
Hakon von Norwegen geführtenVerhandlungennur zu einerVerlängerung
des Waffenstillstandesbis 1375 gediehen,wahrte man den beidenmecklen-
burgischenHansestädtenin ähnlicherWeise eine Sonderstellung.

Als diese städtischenVerhandlungen mit den nordischenGegnern
zum Abschlußkamen,hatte HerzogAlbrechteben zu Boizenburg(19. Juni)
in einem Friedensschlußmit Magnus von Braunschweigund Erich von
Lauenburg. die Früchte seines RoggendorferSieges geerntet. Jetzt band
ihm keineüberlegenefestländischeGegnerschaftmehr dieHände, wenn auch
Otto von Brandenburg noch nicht vom Kampfe lassen wollte. Die Fehde
mit ihm schlepptesich noch einige Jahre hin, jedoch nur in Gestalt
unbedeutenderGrenzverheerungenund Räubereien, für deren Abwehr die
von den PlessenschenBrüdern in Neustadt und Warnitz errichteteGrenz-
Verteidigungausreichte. War dochBrandenburg selber vom Kaiser ernste
lich bedroht. Trotzdem hat Herzog Albrecht seine freigewordeneKraft
nicht mehr für die Erkämpfung größerer Erfolge im Norden eingesetzt-
Es war ja niemals das national-fchwedische,sondern immer nur das
mecklenburgisch-dynastischeInteresse gewesen, was ihn in diesen Unter-
nehmungen geleitet hatte. Und ob Schonen einem seiner Söhne als
schwedischesKronland gehörte, oder ob es einst seinem Enkel mit dem
ganzen dänischenReiche zufallen sollte, an der EntscheidungdieserFrage
durch einen neuen Waffengangvon immerhinzweifelhaftemErfolge mitzu-
wirken, lag ihm gewiß sehr fern. Wenn nur einst beideKronen fein
Haus erhöhten! Warum sollte er fortfahren Dänemark zu bekämpfen,es
zu verkleinernoder gar mit feinen alten fürstlichenBundesgenossen— da
ihm allein die nötige Kraft fehlte — die Eroberung und die daraus
notwendig folgende, schonin Aussicht genommeneTeilung eines Reiches
zu erzwingen, das dereinstohne alle weiteren kriegerischenAnstrengungen
ungeteilt seinemHause zufallen konnte? So schien er alle Veranlassung
zu haben, demvon den Städten gegebenenBeispiel folgend,seine dänischen
Eroberungen zurückzugeben,zumal König Waldemar bereitwillig seinen
norwegischenSchwiegersohn preisgab und dem Sohn seiner ältesten
Tochter Jngeborg, seinem und Albrechts jungem Enkel, sein Reich als
alleiniges Erbe verhieß.

An demselbenTage (14. August 1371), an dem König Waldemar
nach einem Kriege, der sein ganzes Reich zu vernichten gedroht hatte,
seine Herrschaftdurch die langen, schwerenKämpfe gewiß geschwächt,aber
räumlichungeschmälertohnedas geringsteOpfer, allein durchein unsicheres
Versprechenwiedergewann,wurde auch der Kampf, den Hakon inzwischen
mit König Albrechtfortgeführt hatte, durch einen Friedensschlußbeendigt-
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Nicht ganz ohne Gefahr war dieserKampf vorübergegangen,da die starkeOpposition,die im schwedischenAdel gegen AlbrechtsSelbstherrlichkeitumsich griff, vereinigt mit dem steigenden Widerwillen, ja der offenenEmpörung der niederen Volksmassengegen den im Lande unter_demfremdenKönig immer mehr Fuß fassendenmecklenburgischenund Holsteini-schenAdel, den Unternehmungendes Norwegers zugute kam, ihn bis vordie Tore von Stockholmgelangen ließ. Hier wurde der Friede geschlossen.Und daß Albrechtin ihm noch so günstigeBedingungen erzielte, daß derendlich gegen LösegeldfreigelasseneMagnus samt seinem Sohne Hakonallen Ansprüchenaus das schwedischeReich entsagten, hatte der«dadurchauch von seinen Gegnern anerkannte Schwedenkönigaugenscheinlichnurdem Umständezu danken,daß er noch in letzterStunde den Forderungendes einheimischenAdels entgegengekommenwar, sich unter den Reichsratgebeugthatte.
Die schwedischeHerrschaftdes Mecklenburgersstand also keineswegsaus besonders sicherenFüßen, nachdem das kleine Stammland langeJahre hindurchseine bestekriegerischeKraft für die Erlangung der Herr-schaft im Norden, gleichzeitignach zwei Königreichenblickend,aufgeopferthatte. Die Größe dieserDoppelaufgabestand doch in einem zu äugen-fälligen Mißverhältnis zu den verfügbarenKräften, von denen man dasStammland ja nicht ganz entblößen durfte. Zwar hatte auch diesesunter seines Herzogs Albrecht bewährter Führung allen drohendenGefahren getrotzt, hatte die Angriffe überlegener nachbarlicherBündnissesiegreichabgeschlagen.Aber da es hier nur galt, vorhandenes zu erhalten,war es kein Wunder, daß die großen Zukunftshoffnungen, die so ver-führerischaus dem Norden winkten,jedes andere Interesse in den Hinter-grund drängten. So konnte es trotz aller über die deutschenGegnerdavongetragenenkriegerischenErfolge nicht ausbleiben, daß die Stellungder heimatlichenHerrschaft durch das so überwiegendauf den NordengerichteteDenkender Fürsten Schaden litt. Aus dem Siege, den HerzogAlbrechtbei Damgarten über die Pommern erfochtenhatte, war zwar ein^neues Bündnis auch für die Kämpfe über demMeer geboren,jedochnichtohne Preisgabe des alten rügischen Pfandbesitzes von Tribsees undGrimmen, aus dem Mecklenburgjetzt endgültig seinen Fuß zurückzog.Ähnlichhatte der Sieg von Roggendorf (1369) zwar die AnsprüchedesMarkgrafen Otto von Brandenburg abgewehrt, der nicht allem nach denm mecklenburgischenPfandbesitzgeratenen märkischenLandesteilen,sondernauch nachStargard und Fürstenberg trachtete. Und Kaiser Karl IV., derfür seinen Sohn Wenzel nach dem Besitzeder Mark strebte, hat noch imFürstenbergerVertrage (6. Juni 1373) sür die Unterstützungbei diesemVorhaben die märkischenPfandrechte der herzoglichenBruder Albrechtund Johann ausdrücklichanerkannt, Wenzel selber sie in seinerEigenschaftals zukünftigerMarkgraf durch förmlicheBelehnungAlbrechtsmit Lenzen.Wittenberge und der ganzen Priegnitz, ausgenommenallem Stadt undBistum Havelberg, bekräftigt. Als aber kurz darauf durch Vertrag mitdem Markgrafen Otto die Mark wirklichin den Besitz des luxemburgisch-
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böhmischenHauses gelangte, hatte es mit den mecklenburgischenPfand-
rechten bald genug (1374) ein Ende. Wurden sie auch in aller Form
Rechtens von Kaiser Karl eingelöst,so war darum dochnicht minder eine
lange gehegteHoffnung auf Zuwachs eines wirklichenTerritorialgewinns
aus diesenPfandschaftenendgültig zerstört.

Was war aber diesAufgebenvonHoffnungen,zumalgegenangemessene
klingendeEntschädigung,im Vergleichzu der schwerenEnttäuschung, jetzt
alles, was in Dänemark so klüglichund verheißungsvolleingefädeltwar,
in ein Nichts zerrinnen zu sehen! So nahe der junge Herzog Albrecht
als Sohn der ältesten Tochter Waldemars dem dänischenKönigsthron
stehen, so sehr sein auf nächster Verwandtschaftzum Träger der Krone
beruhendesErbrecht durch Waldemars feierlichgegebeneWillensäußerung,
in ihm seinen Nachfolger zu sehen, gestütztwerden mochte; allein ent-
scheidendwar in dänischenLanden dochdie Königswahl. DieserLage der
Dinge Rechnung tragend, war Herzog Albrecht bemüht gewesen,für die
dänischen Aussichten seines Hauses weitere Sicherungen zu gewinnen.
Beim Fürstenberger Vertrage und später noch hatte er sein Verhältnis
zum Kaiser, der auf feine Unterstützungbei der geplantenErwerbung der
Mark Brandenburg angewiesenwar, geschicktbenutzend,von diesemund
vom König Wenzel wiederholt die Anerkennung der dänischenThron-
anwartschaft, ja eine Zusage der Hülfsleistung erlangt. Und in der Tat
hat der Kaiser, sobald Waldemar (24. Oktober 1375) seine Augen
geschlossenhatte, die Dänen gemahnt, den jungen Albrecht als ihren
König anzunehmen. Aber weit mehr, als dies kaiserlicheEingreifen die
mecklenburgischenAnsprüche fördern konnte, schadetees ihnen, daß der
junge Herzog sogleichden dänischenKönigstitel annahm; am meistenwohl,
daß er mit den alten Feinden Dänemarks, den HolsteinerGrafen, ein
enges Bündnis schloß und ihnen sogar das gerade erledigte Herzogtum
Schleswig nebst dem südlichenJütland und den Inseln Alfen, Laaland,
Langeland und Fünen verhieß (21. Januar 1376). Das lief, wenn es
auch, unter der Form einer Verpfändung geschah,auf eine Teilung des
dänischenReicheshinaus. Es konnte in der Tat keine unglücklichereArt
geben, sich den Dänen für die Königswahl zu empfehlen,als diese mit
der Aussichtauf eine Erneuerung der verhaßten Herrschaftder Holsteiner.

Eines hätte die Aussichten der Mecklenburger noch verbessern
können: ein entschiedenesEintreten der Hansestädte,die sich im Stral-
sunder Frieden einen ausschlaggebendenEinfluß auf die dänischeKönigs"
wähl gesicherthatten. Auch an sie hatte sichHerzog Albrecht in seiner
alles berücksichtigendenVoraussicht gewandt; nicht minder aber der
dänischeReichsrat und das norwegischeKönigspaar. Die Entscheides
stand bei der Hanse, deren gewaltige,über den Norden gebietendeMacht"
stellung hierdurch zu deutlichstemAusdruckkommt. Aber ihr Verhältnis
zu Mecklenburgwar gerade jetzt ein gespanntes, seitdem sie den HerM
im Kampfe gegen den Bund der deutschen Nachbarfürsten im Stil?
gelassen,seitdem sie weiter ihren Frieden mit dem Dänenreich ohne die
Fürsten und mit völliger Außerachtlassungder Eroberungs- und Teilung^"
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Pläne derselben abgeschlossenhatte. Insbesondere war schonseit 1369durch mecklenburgischeRäubereienin dem an LübeckverpfändetenMöllneine gereizteStimmung zwischenHerzogAlbrechtund der Führerin derHanse entstanden. Klagen über die gegenseitigenSchädigungen, nichtalleinim Hinblickauf solcheharmloserenGrenzzwischenfälle,sondernauf denganzen in den Fragen der großen Politik seit einigenJahren hervor-getretenenZwiespalt,trugen nicht zur Verbesserungder Stimmung bei.Die Hauptsachewar aber doch wohl, daß es der Hanse nicht erwünschtsein konnte,fast den ganzenNorden in der Hand eines Herrscherhausesvereinigt,die Ostseein einenmecklenburgischenBinnenseeverwandeltunddie Stadt Lübeckfast von allen Seiten zugleichund aus nächsterNähevon dieserneuen Macht des Nordens bedrohtzu sehen. Von Seiten derHanse ist nichts geschehen,was die mecklenburgischeThronkandidaturinDänemarkhätte fördernkönnen.So stiegendie AussichtenOlafs, des andern Enkels Waldemars.Die Hanse, der die Förderung ihres Handels bei alledem im Vorder-gründe stand, hielt sich vorsichtigzurück, ihre endgültigeEntscheidunghinausschiebend,gab aber auch kein Zeichen des Mißfallens an dereingetretenenWendung. Die Dänen konnten ihres Einverständnissessichersein, als sie am 3. Mai auf dem Reichstagezu Slagelfe den erstfünfjährigenSohn des Königs Hakon von Norwegenund Margaretenszum König wählten. Und nun kam auch für die Hanse die Zeit, ihrenVorteil einzuheimsen:klüglichauf ihr Recht der Mitwirkung an derdänischenKönigswahl verzichtend,durch dessenAusübung leicht neueZwistigkeitenmit einem Volke von so reizbaremNationalstolzentstehenkonnten, wandelte sie endlich (14. Aug. 1376) zu Kallundborg aufSeeland den bis dahin mit KönigHakonnur bestehendenWaffenstillstandm einen wirklichenFrieden und erlangte zu den bestätigtenälterenHandelsprivilegienin Norwegen noch neue Vorrechte. Dem vonWaldemarunbestätigtgebliebenenStralsunderFrieden wurde endlichdurchAnhängungvon Olafs großemSiegel die königlicheBekräftigung.. Alles,was die Hansestädteim letztenKriege errungen hatten, hielten sie, dieemzigenunter den Bundesaenossenvon damals, als neu befestigtesGutm starkerHand.
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Kapitel XX.

Zusammenbruch der nordischen Macht-
stellung Mecklenburgs.

Ä^er erste schwereSchlag gegen die nordischePolitik des Hauses
Mecklenburgwar gefallen;der erste,der nicht wiedergut zu machenwar.
Was immer vorher widrigesgeschehenwar, stets, selbst als im letzten
Augenblickder Städtebund versagteund die schon gereiftenFrüchtedes
großenKampfes nicht geerntet werden konnten,hatte der lebhafteGeist
des Herzogs Albrecht mit wunderbarer Geschmeidigkeiteinen anderen
Weg gefunden, der ihm die gleichenErfolge, womöglichnoch auf eine
vorteilhaftereArt verhieß. Von vornhereindurch die nimmer rastende
Arbeit seines Vaters, dessen Lebenswerker mit einem Aufstieg zu
ungeahntemGlanz krönte,auf eine breitere und sicherereGrundlage von
wirklicherMacht gestellt,hatte er sich durch seineFreundschaftmit dem
mächtigenStädtebunde und den starken holsteinischenNachbarn, durch
überaus glücklicheund verheißungsvolleFamilienverbindungenund nicht
zum wenigstendurch eigeneTüchtigkeitauf eine Höhe erhoben,die ihre
kräftigstenWurzeln zwar immer noch in der heimatlichenTerritorial-
Herrschafthatte, aber von hier aus weithin den Norden Europas
überschattenzu sollenschien. Der Beinamedes „Großen", mit dem man
ihn gleichseinemgewaltigenholsteinischenVorläufer Gerd schmückte,zeigt,
welchenEindruckdas AufsprießendiesesglänzendenLebens aus dem für

die Weltgeschichtebisher nochso unergiebigenBoden unsererHeimatauf
die Nachweltgemachthat.

Und nun war seine letzteBerechnung,deren Erfüllung das ganze

GebäudeseinerHoffnungen,Pläne und Erfolge krönensollte, der zuliebe

er zur Zeit des Stralsunder Friedens willig seine weitergehenden,scfj°n

halb erfüllten Pläne zum Opfer gebracht hatte, zerronnen wie eine

Seifenblase. Die Freundschaftder Städte war ihm nicht treu geblieben?
der dänischeReichsrat und vor allem Margarete von Norwegenhatten

geschicktseine frühere Stellung an der Seite des Hansebundes

eingenommen;Lübeckhatte es zu hindern gewußt, daß die Nachba^
Herrschaft,deren Beziehungenzum Haupte der Hanse nur zu leichtdurch
allerlei zufälligeGrenzreibereiengestört werden konnten,noch die zweite
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der nordischen Kronen an sich zog. Nicht Mecklenbnrg-Schweden-
Dänemark war die den Norden beherrschende Kombination geworden,
sondern Norwegen-Dänemark. Margarete, die Seele der aus demäußersten Norden sich ankündigenden kraftvollen Politik, war die eigentlicheHerrin vom Nordkap bis zur Königsau. Schleswig war das einzigeOpfer, das dieser erste große Schritt zur Vereinigung des Nordens in derHand dieser echten Tochter Waldemars gefordert hatte. Die längstzwischen Nord und Süd schwankende Landschaft wandte sich endgültigdem deutschen Wesen zu.

Wohl bäumte sichHerzog AlbrechtsStolz auf gegen die erlitteneNiederlage. Während die HolstengrafenSchleswigan sichriffen,erschiener drohendmit einer starkenFlotte vor Kopenhagen(September 1376).Er erlangteauch, daß man in Unterhandlungenmit ihm trat und einenSchiedsspruchin Aussichtnahm, aber an der vollendetenTatsachewurdedadurchnichtsgeändert. Die Verhandlungenführten zu nichts, und mitden kleinenMitteln der Anknüpfung mit unzufriedenenGliedern desdänischenAdels, der Unterhaltung eines Kleinkriegesgegen DänemarksKüstenlandschastenund Seehandel war erst rechtnichtszu gewinnen. Sieschädigtensogar nochdie ohnehinschongetrübtenBeziehungenzur Hanse.Und als endlichder alte Herzognocheinmalzum Schwert greifenwollte,da raffte ihn (18. Febr. 1379) der Tod hinweg. Der das HausMecklenburgerhöht hatte wie keiner seiner Vorfahren, dem Gluck undErfolg geblüht hatten wie wenigen Sterblichen, mußte mitten mMißerfolgund Niedergangvon hinnen scheiden. _Aber wurde auch die überragendeVormachtstellungan der Ostseenicht erreicht, so war doch nicht alles dahin, was er semem Hauseerrungenhatte: die territorialeAbrundungdurchdie GrasschastSchwerin,der allerdingsder Verlustder brandenburgischenund pommerschenPfand-schaften gegenüberstand,die Erhebung zur Herzogswürdewaren dochbleibendeGewinne. Noch zierte auch das Haupt seines zweitenSohnesdie schwedischeKöniqskrone.Auch das war sein Werk; er hatte sie unKampserstrittenund, gleichtüchtigin Taten des Kriegeswiein friedlichem^aten und Wirken,bis jetzterhalten helfen. Die Seele alles dessen,wasm den letzten Jahrzehnten sür die Größe des Hauses Mecklenburggeplantund erreichtwar, schiedmit ihm. Tatkraft,Entschluß,Zusammen-halt fehlten jetzt. Was er begonnenhatte, blieb unfertig liegen. ^>onsemer groß angelegten, durch Bündnisse mit Sachsen-Lauenburgund
Braunschweig-LüneburgverstärktenRüstung gegenDanemarkwurde keinGebrauch gemacht. Sein erstgeborenerSohn Heinrich ließ durchAnknüpfung neuer unfruchtbarer Verhandlungen alles im Sande
verlaufen. Und der junge Albrecht, der immer noch den dänischenKönigstitelgeführt hatte, nannte sichseit 1381 nur noch „wahrer (^rbedes KönigreichsDänemark"; eine traurige Erinnerung an das, wasunwiederbringlichverlorenwar. . L uf Erschreckendschnellaber ging es mit der schwedischenHerrlichkeit
bergab. Der Niedergangwar hier ja schonoffenkundig,seitdemKonig
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Albrechtsich dem Reichsratehatte beugenmüssen,um Hakons und des
inneren Aufruhrs Herr zu werden (1371). Eine dauerhafteGrundlage
hatte er auch durch dies sehr weitgehendeEntgegenkommenseinem
Königtumnicht schaffenkönnen. Die von Norwegen drohendeGefahr
war nur vorübergehendbeschworen,da Hakontrotz des geleistetenVerzichts
seinen Anspruchauf den schwedischenThron aufrecht erhielt. Mit der
Vereinigung der norwegischenund dänischenMacht wurde sie noch
dringender,zumal auch im Innern die alte Mißstimmungder breiten
Masse des schwedischenVolkesnicht schwand. Ihr waren und blieben
die mit schwedischenLehen begabtendeutschenGefolgsmannenihres land-
fremden Königs nach wie vor „Raubvögel" und die „Tyrannen des
Landes", obwohl der schwedischeAdel es mit ihnen, was Eindrängung
in die Krongüterund harte Behandlungder Landbevölkerungbetraf,zum
mindestenaufnahm.

Unter wiederholtenPlänkeleienmit Dänemark-Norwegen,die seit
1379 denCharaktervonKriegenannahmen,behauptetesichKönigAlbrecht
noch, ohne jedochdauernde Vorteile zu erringen. Auch als Hakon im
Mai 1380 starb, entstandnur vorübergehendRuhe. 1384 nahmAlbrecht
denKampfum Schonenwiederauf. Wessener sichvon seinenfeindlichen
Nachbarnzu versehenhatte, zeigte schonim folgendenJahre der junge
König Olaf von Dänemark-Norwegenmit nicht mißzuverstehenderDeut-
lichkeit,indemer den Titel eines „wahrenErben von Schweden"annahm.
Die Aussicht, das damit angekündigteZiel der Vereinigung der drei
nordischenKronen auf die Dauer hintanzuhalten, muß Albrechtselber
wohl gering erschienensein. Er bemühtesicheifrigum auswärtigeBünd-
nisse;ohneErsolg. AuchdieHoffnung,diegelegentlichder vertragsmäßigen
Rückgabeder schonischenSchlösseran Dänemark(1385) in lockendeNähe
gerücktschien,die Unterstützungder Hansestädtezu gewinnen,führte nur
zu einer schmerzlichenEnttäuschung. War ihm auchseit dem Tode seiner
beidenBrüder Heinrich(f 4. April 1383) und Magnus (f im April1385)die herzoglicheGewalt über Mecklenburgzugefallen,so konnte doch die
Kraft dieseskleinenLandes,das für die nordischenKämpfeohnehinschon
so viel hergegebenhatte, wenn auch gestütztdurchweitereKreisedes nord-
deutschenAdels keineswegsausreichen, das schwedischeKönigtum des
mecklenburgischenHauses gegendie von einemeinheitlichzielvollenWillen
geleitetenüberlegenenNachbarmächteund zugleichnochgegenden erklärten
Widerwillender Mehrheitdes Schwedenvolksselber aufrechtzu erhalten.

Und dieserWiderwillegewann, wie schon einmal, immer mehr die
Gestalt offenerAuflehnung. Als KönigAlbrecht,sein kläglichzusammen-
geschrumpftesKrongut wieder zu mehren, gegen das Testament des
mächtigenReichsdrostenBo Jonsfon einschritt(1386), das demKönig die
Verfügungüber die rechtlichan ihn heimgefallenenLehenentziehenwollte,
da erhoben sich auch die Großen des Reichs gegen ihn und machten
gemeinsameSache mit den niederen Volksmassen.Kampf gegen die
deutschenBedrückerwurde die allgemeineLosung. Und nun, als sichdas
Schicksaldes Nordens vollendenwollte,schienplötzlichdurcheinenTodes-



223 -

[all eine ganz neue Lage der Dinge hereinzubrechen.Mit demTode des
1 ngen KönigsOlaf (f 3. August1387) lebtendie dänischenErbansprüchees jüngeren HerzogsAlbrechtwiederauf; im norwegischenErbreichwar

ec^ ®°^>nder Eufemiader einzigeErbberechtigte,während
L,, eC ^er KöniginMargarete erlosch. Noch niemals hatten sich
an fc ä^Mecklenburg so glänzendeAussichtengeboten! Aber es fehlte
wi- ^ ^ ^ Tatsachenzu verwandeln. Das Ganze ging vorüber

77etterfeuchten,das denjähenZusammenbruchder mecklenburgischen
im Norden nur mit grellemLicht erhellte. Dänemarkund

™£enan Margarete fest,und die schwedischenReichsräte, die
pinL ien^.ü°ft[totferdes reichenBo, riefen sie zur Hülse gegen ihren

^ Komg aus, trugen ihr selbstdie Herrschaftüber Schwedenan.
j. e <!»urKönigAlbrechtscheintes zum Verhängnis gewordenzu sein,
s S er ietneGegnerin,den „KönigHosenlos", wie er sie genannt haben' unterschätzte.Im Winter 1388/89, als der Kampf schonbegonnen
) tre, weilteer monatelangin Deutschland. Am 24. Februar 1389 ereilte

mt^ VerstärkungZurückgekehrtensein Schicksal. Bei Falköpingzu? °>lgangreifend,erlitt er eine schwereNiederlageund geriet mit seinem^oyne Erich und anderendeutschenFürsten und Herren in dieGefangen-
der Feinde. Im Turm der fchonischenFeste Lindholm wartetener^nd Erichs das SchicksalseineseinstigenGegners Magnus.

^ Inzwischenhatte in demdernordischenKämpfewegenvielfachsichselbsterlassenenMecklenburgdoch eine Zeitlang eine feste Hand gewaltet.
V^zogHeinrichIII. hat das vonseinemVatergeplanteund vorbereiteteWerkwes letztenentscheidendenKampfesum die dänischeKrone nichtzu dem! tnen gemacht;die Heimat scheintihm dringendereAufgabengestelltzu
<L..ln'denener seineganzeKraft widmete. Die öffentlicheSicherheitim^ '' f\nf\aYtVtißrm

et jeiue yungconu|i ^fl
der r mu^*eunter der Unruhe der Zeit wohl sehr gelitten haben, wenn
6e selber, wie berichtet wird und wie auchsein Beiname „der
derk andeutet,in seinerunermüdlichenVerfolgungder das Land ver-
Nu ? n Räuber, mochten sie ritterlichen oder niederen Standes sein, nicht

tr 1 5®Amtesdes Richterssondernauchdes Henkerswaltete; wenn erotz deZMurrens der Geistlichkeitselbst die in die Kirchengeflüchteten°sewichternicht verschonte.Als aber nach seinemund seines jüngeren
^^ders Magnus I. Tode bald auch(Mitte 1388) der niemals gekrönte
La s ^uemarks, AlbrechtIV., eines frühen Todes verblich,da war das

uo so ^ v,prmaiff_Der Schwedenkönig,als mecklenburgischerLand^^uemarks,Atvrecytiv., eine»|iuym

H gut wie verwaist. Der Schwedenkönig,als mecklenburgischer
AlbrechtIII., der jetzt noch allein übrige erwachsenemännliche

Bed " Schweriner Hauses, hatte sich bei aller eigenen schweren
er sa noc^PersönlichseinesHeimatlandesangenommen.Nun war
^iem^*Je'nemSohne der GefangeneseinermißachtetenGegneringeworden.
zzz^?ud konntewissen,auf wie lange, da Margarete als Bedingungder

>etungden Verzichtauf die schwedischeKroneforderte,
als König-HerzogsOhm, Johann vonMecklenburg-Stargard,fand,
i>nk m ^efer schwerenZeit zur Regentschaftim ReicheSchwedenund

-^rzogtumMecklenburg-Schwerinberufen ward (26. August 1390),
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fast schondas ganzeKönigreichin den Händen Margaretens. Nur die
HauptstadtStockholmmit ihrer starkendeutschenBürgerschaftwar dem
deutschenKönigauch im Unglücktreu gebliebenund widerstandmit Mut
und Ausdauer den Angriffen der Dänen. Konnten deren Erfolge über-
Hauptnocheingedämmtwerden,so konntedas nur durch kräftigeUnter-
stützungder treuen Stadt geschehen.Dorthin eilteder Stargarder Herzog
sogleichim Herbst mit jugendlichemFeuer, seines,vorgerücktenAlters nicht
achtend. Und währender mit seinerFlotte der einzigennochungebeugten
Burg desDeutschtumsimskandinavischenNordenzusteuerte,begannsichdas
westlicheBeckender Ostseezu belebenmit einer eigenartigenBundes-
genossenschast,die auf eigeneRechnungund Gefahr einenFreibeuter-und
KaperkrieggegenDänemarkeröffnete. Schon einmal, als es sichum die
Durchfechtungder mecklenburgischenErbfolgein Dänemarkhandelte,hatte
man sich in kleineremMaßstabe dieses Mittels bedient. Es war mit
seinen PiratenhaftenAuswüchsen,gegen die die Hansestädtefofort Front
machten,bald wiederverschwunden.Als man aberjetztohneEinschränkung
allen denen, die auf eigeneFaust gegenDänemarkKrieg führen wollten,
die mecklenburgischenHäfen als sichereZufluchtsorteöffnete,geschahdamit
der ersteSchritt zu einer Entwicklung,die auf Jahrzehnte über dieMeere
des Nordens eine verhängnisvolleUnsicherheitherbeiführte.

Gewiß, die kriegerischeKraft des mecklenburgischenStammes war
trotz der starkenAnforderungender letztenJahrzehnte noch keineswegs
erschöpft.Undauchan Bereitwilligkeit,siein diesenimmerhinfernliegenden
nordischenHändeln einzusetzen,fehlte es durchaus nicht. Da Johanns
Fahrt nach Stockholmder erwünschteErfolg versagt war, schlössenim
Mai 1391 die See- und Landstädte,die RitterschaftMecklenburgsund
der BischofvonSchwerinmit ihm und seinenSöhnen ein engesBündnis-
Das kleineLand zaudertenicht,die großeGefahr einesKriegesgegendie
drei Kronen des Nordens,die ja nun tatsächlichvereinigtwaren, auf sich
zu nehmen,bis es die Befreiungdes Königs Albrechtund seinesSohnes
erzwungenhaben würde. Auchunter denen, die jetzt immerdeutlicherin
Erscheinungtretend auf dem Meere ihr verwegenesParteigängertreiben
übten, waren die Mecklenburgersehr zahlreich: Bernevur, Ketelhodt,
Heinrichv. d. Lühe, Arnd Stuke, Hennekeund BertholdvomSee, Henning
Manduvel,Marquard Preen, Bossevon demKalendeund anderenmecklen-
burgischenAdelsgeschlechternungehörigeNamen überwiegenstark unter
ihren Führern. Iber auchvon weither,aus allen deutschenKüstenland-
schasten,waren verwegeneGesellenherbeigeströmt,durch die Aussichtauf
Abenteuerund vielfachmehr noch durchdie Möglichkeit,reicheBeute zu
machen und ungestraft ihrem gewohntenRäubergewerbenachzugehen,
angezogen.Eine buntgemischteGesellschaft,in der vom Adeligenbis zu'^
Bürger und Bauern, vom ehrlichenKriegsmannbis zum gemeinenSee-
räuber, alle Abstufungenvertretenwaren und die Möglichkeiteiner

ren^lichenScheidungdieserbeidenHauptbestandteilevonvornhereinausgeschlos^schien. So wurden sie, bald zu größeren Unternehmungenin starke
Flotten vereint,bald einzelnauf Plünderung oder Raub ausgehend,n>cy
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fmrs!n --ie dänisch-nordischenInseln und Küstenlandschaften,sondern$vmWUCtfür d^ friedlichenHandel eine Zuchtrute. Die Hansen, deren
L £

besondersschwerbedroht und geschädigtwurde, sahen sich zu
rSc gezwungen,wobeisie nicht lange fragten, ob die in ihre

la^e?en .n'^^ etwa dochehrlicheKriegsleutewaren. Die rauhe
VnfLLu x ^te ^re ^pfer- Ihr galten sie alle gleich,die auch der
briihp rJU'?mmenfa^teunter dem gemeinsamenNamender Vitalien-
aut fei*ps k

etüe
r©eriDffenfchaft,die — seies durchKapernvon Feindes-

den' schonungsloseBeraubung vonFreund und Feind — sichnvunterhaltbeschaffteund weithindie Meere unsichermachte,
lmrn h u • <TerNiedlicheHandel der Städte immerhinleiden, Mecklen-
drnkpn^ 7t ^oenfalls einen beträchtlichenZuwachs an Macht gewonnen;'
durrft v • e§ durch die Entfaltung seiner gesamtenKraft und
kamvf- s ÜOna^en ®e'*en zugeströmtenScharen entschlossener,

raubgewohnterMänner, vor derenverheerendenPlünderungs-
un^ V uordischenGegner bald nirgendsmehr sicherwaren. Mit ihrer
, f

lcr mecklenburgischenSeestädteHülfe war schnelleinestarkeFlotte
seil,

""umgebracht, an deren Spitze der bejahrte Herzog Johann mit5Pl gleichnamigenSohne im August1391 abermals nach Stockholm
» ^ h oersegelte.Nach Brandschatzungder Inseln Bornholm und Gotlandpt man, vor Stockholmangelangt,mit leichterMühe eine der beiden

stört^611' denendieKönigininzwischenderStadt die Seezusuhrabge-
Scb ^ Uneinnehmbarkeitderzweiten,auf einerKlippegelegenen
anh ^ führte zur Wiederaufnahmeder Verhandlungen. Die scheitertene" hohenForderungen,die Margarete für die Befreiungdes Königs
der fUn^̂ mes Sohnes stellte. Und nun (1392) beganndas Treiben
I, .^enbrüder alles bisher Dagewesenein den Schatten zu stellen.
fiattCikJ g der Versuch der Städte Rostockund Wismar fehl, ihre
naviitfi ®e.noft"enzur Verhängungeiner Handelssperreüber die skandi-
urttnse? ^?e'chezu bringen und damit einen auf die Dauer gewiß
das' ^er'l^'cheu Druck auf die Königinauszuüben. Auchdie Drohung,
dürft o ^e^er des Königs jetzt jeden angreifen würden, der die Dänen
brinn v^r unterstützte,bewog den Hansebundnicht, auf seinefrucht-
banfH skandinavischenHandelsbeziehungenzu verzichten.Als aber
Mee x

entfesseltePiratenwesensichmit unheimlicherRaschheitüber die
an ^ ^ Nordens ausbreitete,als eineSchar von 1500 Vitalienbrüdern
und v ^ö^ch5estnischenKüste erschien,andere sich im Sunde festsetzten
jeder r Hauptlebensaderdes hansischenVerkehrs durch Ausnutzung
näcbst bietenden Raubgelegenheit zu unterbinden drohten; als im

Bor kr ^a^re der jüngere Herzog Johann von einem Streifzuge nach
stark Wölf erbentetepreußischeSchiffeheimbrachte,und als gar eine
IJqhL e dieser verwegenen Gesellen unter Führung von zwei Ver-

No^ des Königs Albrechtin die Nordseeeindrang, das stolzeBergen
(?intô rchtbarer Plünderung niederbrannte(22. April 1393) und die
sich Ij^chaft dem gefangenenKönig zu huldigenzwang, — da hatteauchdie Vorsichtsmaßregelder Hansen,die zumSchutzihres Handels

—- - _
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das Fahren in größerenGeschwadernangeordnethatten, längst als völlig
unzureichenderwiesen. Sie hatten so schwerenSchaden gelitten, daß sie

den Dingen unmöglichweiter ihren Lauf lassen konnten. Jetzt endlich
verhängten sie die von den mecklenburgischenSeestädtenlängst geforderte
Handelssperreund zwangendadurchdieKönigin,sichzu Friedensverhand-
lungen zu bequemen. Aber nur widerwilligund in Verschleppungskünsten
ihr Heil suchend,gab Margarete der Vermittlungder Hansestädte,an der

sich bald der Hochmeisterdes DeutschenOrdens beteiligte,Raum; die
Erneuerungder hansischenHandelssperre,die abenteuerlicheVerproviantie-
rung der enger belagertenund vom Hunger bedrohtenStadt Stockholm
im Winter 1393/94, Fortschritte der Mecklenburgerin Finnland, die
Niederbrennungder Stadt Malmö und die EroberungWisbys mit einem
Teil der Insel Gotland durch des MecklenburgersAlbrechtvon Peckatel
Vitalienbrüderscharmachten sie endlich dem Frieden geneigter. Nach
langwierigenVerhandlungenbrachteder 26. September1395 dem König
Albrechtund seinemSohne Erich die Befreiung. Sechs und ein halbes
Jahr waren sie die Gefangenen der Königin gewesen,und nach drei

Jahren sollte der König es wieder werden, wenn er das ausbedungene
Lösegeldvon 60000 Mark Silbers nicht zahlte; oder die tapfere Stadt

Stockholm,die inzwischenals Pfand überliefertwar, sollte in die Hand
der Königingegebenwerden.

So war dieBefreiungAlbrechtsund seinesSohnes dochdurchgesetzt,
ohne daß Margarete den von Anfang an gefordertenVerzichtauf die
schwedischeKrone erlangt hatte. Das war vor allem gewißdie Wirkung
der hingebungsvollenArbeit,mit der sichJohann von Stargard in seinem
hohen Alter der bedrängten brüderlichen'Nachkommenschaftangenommen
hatte, mochtees ihm auchnicht beschiedensein,dieseFruchtseinesWirkens
reifen zu sehen. Sein jugendlicherKampfesmuthatte ihn in einem
Kriegergrabe in nordischerErde seine letzte Ruhestätte finden lassen-
Wie es scheint,war er der eine der beidenfürstlichenFührer jener ver-
wegenenVitalienbrüderfahrtnachdernordischenKüste,der beiderEroberung
der Stadt Bergen den Soldatentod fand.

Margarete hatte den ausdrücklichenVerzichtAlbrechts jetzt missen
können, war sie doch tatsächlichdie Herrin Schwedens. Auch die noch
ungebeugteHauptstadtStockholmmußte ihr über ein kurzeszufallen, da

die Zahlung des hohenLösegeldesso gut wie ausgeschlossenwar. Und

dieInsel Gotland hatte sie bis zumFriedensschlüssedurchihrenschwedischen
Hauptmann Sven Sture unter ihre Herrschaftgezwungen;nur Wisl»)
hielt sich hier noch zu den Mecklenburgern.Ein schwacherRest ihrer

einstigenschwedischenHerrlichkeit!Die war unwiederbringlichdahin, der

beibehalteneköniglicheTitel nur noch ein leerer Schall, eine wehmütige

Erinnerungan bessereTage; dieAufrechterhaltungderHerrschaftsansprüche

über das Königreichnur eine ungefährlicheTheorie, da die ohnehinsch^
übermäßig angespanntenKräfte des kleinen MecklenburgerLandes N
unmöglichzur Tat werdenlassenkonnten.
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nnv^ci*"'5 "nen ätzten Versuchzur Wiederherstellungder verlorenen
<Si>Pttr?

Herrschaftwagten die Mecklenburgernoch. Auf Gotland hatte
sl,m- dort zahlreicheingenistetenVitalienbrüderngemein-
frfifirf,s-ra gemacht. Diese Freibeuter waren auch nach dem Friedens-
fciprh- lL®et'3e*dernördlichenMeeregeblieben.Stellten dieMecklenburger
ftnrtfJv»?rd«ung wieder her, so konntensie nicht allein den Dank der
im Mrrrfi+fP^rtigen, sondern dieseGelegenheitzu erneutemFußfassen
knnatriisw ^L^crcgaretenS benutzen,die soebenin herausforderndver-
©roftneffpn^nP6^6 ^ren ^on 'n Norwegenund Dänemarkgewählten
waftfen Ik Ä den Pommern, auch in Schweden zum König hatte
<SoL a ru\ "smHerbst 1396 brachHerzogErich,des KönigsAlbrecht
Gotlm x seinerGemahlinSophie von Pommern-Wolgastnach
sein?<rv a ^rzem bewältigteer Sven Sture, der sichdarnach in
°veH tri begab, und gewann die Herrschaftüber die ganze Insel.
frfivLvri durch die Vitalienbrüder verstärkt, gedachteer auf dem
den • Festland Fuß zu fassen. Aber sein Anschlag gegen Stockholm,
frf.

;,in* ^uni 1897 Sven Sture mit starker Flottenmachtunternahm,
„'l er;e der Wachsamkeitder hansischenBefehlshaber,die die Stadt
iifnM'ü bewahrten. Und als er gleich darauf (26. Juli) eines
des ft ? ^°de§ starb, wurde mit ihm wohl die letzteschwacheAussicht
stell Mecklenburgauf ErneuerungseinereinstigennordischenWacht-
ersterben ®ra^e 9etra9en' wenn auch die Hoffnung immernochnicht

©W §!Da?:dem Namen nach herrschtejetztErichs junge Witwe über
ü ' ' ' in Wirklichkeitaber war alleGewalt in der Hand Sven Stures
j.p mi9t>der das nur kurzeZeit unterbrochene,wildePiratentreibenvon
des^ entMfelte. König Albrechtkamin die üble Lage, dem Hochmeister
QU

Ur• en Ordens, als dieserendlichgegendie unerträglichenSchädi-
;u m'^r'emer Städte Vorkehrungenverlangte,seineOhnmachteingestehen
auf h <> ^d als er sichschließlichdochentschloß,seinenNeffenJohann
qc(

'Dtê nfel zu senden, da konnte dieser dort nichts ausrichten. Es
denn zügellosenRäubermassenHerr zu werden,geschweige
plant ^ Kraft dem neuen, gegen die vereinigtennordischenReichege-
bpn r Unternehmendienstbarzu machen. Es war ihmnur nochbeschieden,
sehen eu Rest der mecklenburgischenHerrschaftim Norden versinkenzu

sie k"^ Hansen ließen sich nicht für ein Unternehmengewinnen,das
das ->""^chtslos halten mußten. Sie übergabenvertragsgemäß,da

ausbedungeneLösegeldnicht bezahlt wordenwar, am 29. September
der^ Stadt Stockholmder KöniginMargarete. Schon vorherhatte
pj HochmeisterKonradvonJungingensichgezwungengesehen,in dieseDinge
bes! . Rücksichtauf das Haus Mecklenburgkonnteihn nichtmehr
ft;]J,mn*en'dieunaufhörlichenSchädigungenseineremporblühendenHandels-
der f,* gotländischenPiraten nochlänger ruhig zu dulden,seitdem
Qll='.ch°n im Jahre 1395 mit einer Vitalienbrüderflottevon Wismarö9e)egeltejunge Herzog Albrecht von Meckenburg-Stargardihn in

15*
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Livland im Bunde mit dem Bischofvon Dorpat bedrängt hatte; seitdem
nach unfruchtbarenVermittlungsversuchendes Herzogs Erich ihm auch
noch die stargardischenBrüder Johann und Ulrichabgesagthatten. Äls
endlichder Hochmeisterim März 1393 mit der starkenFlottenmachtseiner
Städte aufbrach, um selber das Raubwesen in Gotland auszurotteNf
erfülltesichdas Schicksalder Insel rasch: dieRaubburgenwurdengebrochen»
Wisbh ergab sich am 5. April, und HerzogJohann überließdie Insel
dem Orden unter der Bedingung einer näheren Übereinkunftmit dem
König Albrecht. Der wand sichnocheine Weile, bis er sichnach vielen
nutzlosenVerhandlungenam 25. Mai 1399 herbeiließ,die Insel für
30000 Nobel,von denen20000 als Eroberungskostenabgerechnetwurden,
dem Orden zu verpfänden.

Lange konnteer sichmit der gewähltenForm der Verpfändungdie
Fortdauer seinesBesitzesnichtmehr vortäuschen. Auch als die Königin
Margarete jetztmit ihren Herrschaftsansprüchenüber die Insel hervortrat,
verstandes der machtloseMann, der sichimmernochmit demschwedischen
Königstitel schmückte,mit den ihm eigenen Verschleppungskünstenden
schemenhafteSchein seinernordischenHerrschaftnochJahre hindurchauf-
rechtzu erhalten. Aber endlichmußte doch der Schein vor der harten
Wirklichkeitder neugestaltetenMachtverhältnissedes Nordens erblassen-
Am 25. November1405 machteKönigAlbrechtendlichzu Flensburgseinen
Frieden mit den drei Reichen,gegenüberderen in einer Hand vereinigter
Macht seineAussichtauf den allerbescheidenstendauerndenErfolg längst
geschwundenwar,und begabsichaller AnsprücheaufdievielumstritteneInsel-

Kapitel XXI.

Häusliche und nachbarliche Händel.

]JU$it der Machtstellungdes HausesMecklenburgim skandinavischen
Norden war es aus. Was Heinrichder Löwe eingeleitetund auf ihm
fußendAlbrechtder Große in überraschendglücklichemAufstrebenjenseits
der Ostseeaufgebauthatte, war unter den Händen ihrer Nachkommenjay
zusammengebrochen.Und jetzt waren auch die letzten Überbleibselder
einstigenHerrlichkeitdahingegangen,ohne einenRest zu hinterlassen,wenn
man nicht Albrechtsinhaltslos gewordenenKönigstitelals solchenansehet
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will. Aber auchdieseErinnerung an die verloreneGröße mußte ja mitdemTräger des Titels dahinschwinden.Es widersprachdochzu sehr derNatur der Dinge, daß dies ausgedehntesteder drei nordischenReichege-wissermaßenals Anhängselder kleinenmecklenburgischenHerrschaftfort-bestehensollte. Auch wenn König Albrecht mehr von der Art seinesVaters oder seines Großvaters an sichgehabt hätte, konnteein solchesVerhältnis unmöglichvon Dauer sein. Das einzige,was seinemKönig-tum vielleichtDauer hätte verleihenkönnen,wäre ein entschiedenesEin-lenken in national-schwedischeBahnen gewesen. Wie war aber dasmöglich,wo die eigentlicheStärke seinerStellung auf der überschüssigenkriegerischenKrast Mecklenburgsund seiner niederdeutschenNachbarland-schaften beruhen blieb und dadurch den Schweden stets der gehässigeScheinderFremdherrschaftvor Augenstand? Wo derschwedischeAdel ihnzum WerkzeugseinesEigennutzeszu erniedrigentrachtete, und er derbreiten Masse des schwedischenVolkes stets der mit schelenAugen an-geseheneFremdlingblieb?
Die leichtfertigeSorglosigkeitAlbrechtshatte es dann, als seineStellung im Schwedenvolknichtmehr den nötigenHalt fand, nicht ver-standen,von der sichihm im deutschenNorden darbietendenKraft recht-zeitig den geeignetenGebrauchzu machen. Erst als seineSache schonverlorenwar, als ihm und seinemSohne Erich der Turm von LindholmreichlicheGelegenheitbot, über die VergänglichkeitirdischerMacht nach-zudenken,wußtesein Stargarder Ohm dieseKraft zu entfesseln. Da aberwar es schonzu spät. Es gelangnur, den beidenköniglichenGefangenendie nackteFreiheit zu retten; das stolzeReichjenseitsder Ostseewar undbliebverloren.
Solange der Stargarder Johann I. die Leitung in Händen hatte,entbehrte dies Ringen um die verloreneKrone bei aller Vergeblichkeitkeineswegseiner entschiedenenGröße: der jugendlicheKampfesmutdesgreisen Fürsten, die Opferwilligkeitdes kleinesLandes, das tatkräftigeEintreten der SeestädteRostockund Wismar für die Sache ihrer Fürstenungeachtetder schwierigenLage, in die sie dadurchzu ihren hansischenBundesgenossengerieten;das Ersteheneiner neuen die Ostseebeherrschen-den und bald in die Nordseeund den atlantischenOzean übergreifendendeutschenSeemachtnebender Hanse; die vielenmecklenburgischenAdeligen,ja Glieder des herzoglichenHauses als Führer dieser so schnellhervor-gezaubertenMacht der Vitalienbrüderund ihre kühnenUnternehmungenin den Meeren und Küstengebietendes Nordens; das sind wohl otehervorstechendstenRüge in dem farbenreichenBilde dieserwaffensiarrendenZeit, das mit so handgreiflicherDeutlichkeitdie gewaltigeKraft vor Augenführt, die im SchößeNiederdeutschlandsbeschlossenwar. Fast schienes,als solltensichdieZeiten erneuern,da das wildePiratentum der mecklen-burgisch-wendischenKüstenländerder alten dänischenSeegewalt spottete,da anstatt des Ackersdas Meer, der unerschöpflicheHort von Beute undRaub, gepflügtwurde.
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Aber unerschüttert,wenn auch nicht ungeschädigt,harrte das ge-
waltigeGegengewichtdes HansebundesseinerZeit. Sein Machtwortge-
bot den Kämpfen Einhalt. Mecklenburg schied sich von den Vitalien-
brüdern, die nun als echteSeeräuber, als „Gottes Freunde und aller
Welt Feinde", wie sie selbervon sichsagten,ganz frei von denRücksichten
ehrlicherKriegführungihr Gewerbe destoungebundenerfortsetzten.Der
Name Klaus Störtebekers lebt nochheute in der Erinnerung des Volkes.

Die Geburtsweheneiner neuen Zeit fingen an die alte Welt zu
rütteln. Schon waren die Ritteraufgebote des Mittelalters in den
Schatten gestellt von den Söldnerheeren. Die zähe und dochleichtbe«
weglicheMassedes Fußvolkshatte schonin mehrerenSchlachtenüber die
schwerfälligenPanzerreiter triumphiert. Und wie in den endlosen
französisch-englischenVerwicklungendas Söldnerwesen rasch entartete zu
den zügellosenSoldkompagnien,die von Raub und Plünderung lebend
das Land weit über den eigentlichenKriegsschauplatzbis tief nach Süd-
deutschend hinein aufs Grausamste aussogen und verheerten,so hatte
jetzt auch auf den Meeren des Nordens MecklenburgsVorgehen ein
gleichesFreibeutertumentfesselt. Es war MecklenburgsVerhängnis, daß
gerade in dem Augenblick,wo der skandinavischeNorden zusammen-
geschweißtwurde zu einemeinheitlichenstarkenMachtfaktor,wo Pulver
und Blei und die drohendeDonnerstimmedes grobenGeschützesaller
Orten neue Möglichkeitender Machtbildungankündigten,— daß gerade
jetztMecklenburgnach kurzemWandeln auf den Höhen der Weltgeschichte
erschlafftund müde zurücksankin das dumpfe Stilleben seinerterrito-
rialen Enge.

Aber was von der kriegerischenKraft des zähen Stammes noch
übrig war, das sammeltesichauch jetztnicht in der Stille, um später für
große Dinge bereit zu sein. In dem wiedererwachendenRaubwesen,>n
inneren Fehden und kleinlichenHändeln der Nachbarschaftverzehrtees
sichweiter. Die Schule zügelloserGewalttätigkeit,die das mecklenburgische
Volkin den Vitalienbrüdernso lange vor Augen gehabthatte, durchdie
so viele seiner Söhne aus dem Adel, dem Bürger- und Bauernstande
hindurchgegangenwaren, bewirkte,daß die innere Friedlosigkeitwieder
dräuend ihr Haupt erhob,als der großenordischeKampfendlichgeschlichtet
war. Bald war unter solchenkriegerischenUnruhendas reicheDoberaner
Klosterso weit heruntergekommen,daß Papst BonisaziusIX. Schritte tat,
durch die seine Schuldenlast erleichtert,seine Güter wieder in Kultur
kommensollten(10. Mai 1402).

Die größereKraft und nach außen drängenderUnternehmungsge>lt
war jetzt bei der Stargarder Herrschaft. Die HerzögeJohann II. uno
Ulrich,' die 1397 ihren vom eigenen Kapitel bedrängten bischöflichen
Bruder Rudolf mit Waffengewaltauf dem SchwerinerStuhl befestigt
hatten, wußten gleichzeitigdie traurige Verwahrlosungauszunutzen,der
das seit kurzem in die Hände des Markgrafen Jobst von Mähren
gekommenebrandenburgischeLand preisgegebenwar. Aber das sch^gewonneneBoizenburgwurde ihnen von JobstensSchwagerund Psanv-



- 231 —

träger, dem Markgrafen Wilhelm von Meißen wieder entrissen, der um
Martini 1398 verheerendins Stargarder Land einfiel. Schon schienihnen
auch Strelitz verloren gehen zu sollen. Da wandte sich abermals das
Kriegsglück. Am Katharinentag (25. November) 1399 erfochten die
Herzögeam Karrenbergebei Neuensund, nahe den Grenzen ihres Landes,einen glänzendenSieg über die Märkischen. Prenzlau und die ganzeUckermarkfielen in die Gewalt der Feinde Brandenburgs, denen sich diepommerschenHerzögezugesellthatten. Zu alledem im Westen noch vomErzbischofvon Magdeburg bedrängt und treulos verlassen von seinenmächtigstenVasallen, den Grafen von Lindow-Ruppin, die gleich denPriegnitzerQuitzows gemeinsameSache mit dem Feinde gemachthatten,mußte Markgraf Jobst auf Frieden denken. Und es glückteihm in demdreijährigenLandfrieden,den er am 27. August1401 mit den StargarderHerzögenschloß,diesenicht allein von seinenFeinden zu trennen, sondernsie sogar auf feine Seite hinüberzuziehen. Durch einen Jahressold von400 SchockböhmischerGroschengewann er sie als Verteidigerder Priegnitz.
Bald daraus band er dieBrüder noch fester an sich,indem er sie auf sechs
Jahre zu Hauptleuten der Priegnitz bestellte.

Dies Übereinkommen,das den Markgrafen um eine schwereSorgeerleichterte,verwickeltedas Stargarder Brüderpaar auf lange Zeit in dastrostloseWirrsal des durch endlose innere Fehden und durch die fort-dauernden Angriffe äußerer Feinde darniederliegendenNachbarlandes.Und während die Stargarder im Solde des Markgrafen den Kampf mitihren bisherigenBundesgenossenaufnahmen, liefen sie gar noch Gesahr,die Feindschaft ihrer Schweriner Vettern auf sich zu ziehen. Auch beidenen hatte der heilloseZustand der Mark wohl die Erinnerung an dieeinstmalsan dies Land sich knüpfendenPläne ihres Hauses wieder auf-leben lassen. Und nun traten ihnen geradein der PriegnitzdieStargarderin den Weg, ihre Herrschaft von Süden umklammerndund ihnen denZugang zu dem jetzt wieder hoffnungsvollwinkendenAusbreitungsgebietversperrend. Alsbald nach dem Friedensschlußzwischendem Markgrafenund den Stargardern hatten KönigAlbrechtund seinNeffe und Mitregent,Herzog Johann IV., ihre Priegnitzer Stellung scharf hervorgekehrt: dieStadt Putlitz hatte ihnen unter Bezeugungihrer Lehensherrlichkeitüberdie gleichnamigemärkischeHerrschaft(16. Oktober1401) huldigen müssenfür den Fall, daß das Haus der Gänse aussterben würde. Der Gegensatzzwischenbeiden herzoglichenHäusern verschärfte sich noch weiter: DieSchweriner hatten schondie werleschenHerren als Bundesgenossenwiderdie Schirmherren der Priegnitz gewonnen. Aber die Seestädte Rostockund Wismar verhinderten den drohenden Ausbruch des Kampfes. Indem durch ihre Vermittlung herbeigeführtenSchwaaner Vergleich
(18. Juli 1404) fanden sich endlichdie Schweriner mit der Stellung derStargarder in der Priegnitz ab gegen Anerkennungihres Erbrechts aufdas den Stargardern verpfändeteLenzen. '

Indessen hatten die Stargarder Herzöge sich in der Mark zubehaupten gewußt. Dietrich von Quitzow war in ihre Gefangenschaft
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geraten, und auch den Magdeburgern hatten sie bei Tremmen und bei
Brandenburg empfindlicheSchlappen beigebracht. Aber im Herbst 1406
fiel Herzog Johann den Quitzows in die Hände. Ein bei grimmiger
Winterkälte gewagter Fluchtversuchaus dem SchlossePlauen schlug fehl-
Darnach ins Schloß Bötzow(Oranienburg) übergeführt, gewann er erst
Weihnachten1407 die Freiheit wieder durch Auswechselungmit Johann
von Qnitzow, der vor kurzem auf einer Streife ins Stargardische des
Herzogs Ulrich Gefangener gewordenwar.

So fand die stargardischeStatthalterschaft über diePriegnitz einen
wenigrühmlichenAbschluß;siehatte demherzoglichenBrüderpaar nichtsein--
getragen als unfruchtbareKämpfe. Die Schwerinerkonntenvon Glücksagen,
daß sie der vorübergehenddrohenden Gefahr, in diese Dinge verwickelt
zu werden, entgangen waren. Ihre Blicke waren damals wohl noch
allzusehrvom skandinavischenNorden gebannt. Dazu war es wohl nicht
über jedenZweifel erhaben, daß die ohnehingeschwächtenKräfte der kleinen
Herrschaftunter allen Umständenin der gleichenRichtung wirkenwürden.
Wenigstenserhob König Albrecht schwereVorwürfe gegen feinen Bruder-
söhn Johann, dem er außer Räubereien feiner Mannen und unverhüllten
FeindseligkeitenSchuld gab, daß unter seiner Begünstigung sein Feind
Jasper Gans von Putlitz und andere Brandenburger die Länder Crivitz?
©tiefen und Mecklenburgdurchstreift und Travemünde beraubt hatten.
Das mußte, abgesehenvon dem eigenenSchaden, neue Vorstellungender
Lübeckerhervorrufen, die ohnehin unausgesetztüber die Unsicherheitder
mecklenburgischenStraßen Beschwerdenführten. Die Verstimmungüber
die selbständige,nur auf den eigenenVorteil bedachteHaltung der stolzen
Stadt in den nordischenVerwicklungenwirkte bei König Albrecht noch
nach. Dazu war er mit Recht ungehalten, daß dieLübeckerwährendseiner
Gefangenschaft,um die Unsicherheitder Meere durch verbesserteBinnen«
landsverbindungenauszugleichen,eigenmächtigdenDelvenau-Grabenzwischen
Elbe und Stecknitzausgebaut hatten (1391). Nur mit Herzog Erich von
Lauenburg hatten sie sichdarüber ins Einvernehmen gesetzt,obwohl diese
wichtigeschiffbareWasserstraße,die sie sowohlmit Hamburg wie mit dem
niederdeutschenSalzemporium Lüneburg in nähere Verbindung brachte,
eine Strecke lang bei Boizenburg als Grenzfluß auch MecklenburgsBoden
berührte. Verhandlungen,die durch Vermittlung von Rostockund Wismar
eingeleitetwurden, verliefenergebnislos. Erst als der König, der eigenen,
so jammervoll zerbrochenenKraft nicht mehr vertrauend, der drohenden
Haltung der Stadt begegnete,indem er den mit ihr in Fehde liegenden
werleschenHerren den Durchzug durch seine Herrschaft freigab; erst als
Balthasar von Werle und Barnim von Pommern-Barth in mehreren,
schließlichallerdings blutigzurückgeschlagenenRaub- und Plünderungszügen
das Gebiet der Stadt verheert hatten, lenktedieseendlichein: Indem ste
dem König Albrecht und seinemNeffen für jede auf dem Graben ver-
fruchteteLast Salz einen Zoll von 6 Pfennigen zugestand(22. Oktober
1402), versichertesie sichderen friedlicherHaltung, um die Fehde gegen
die übermütigenAngreifer desto nachdrücklicherweiterführen zu können.
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Von Sternberg aus, das ihnen die Stargarder Herzögezu dem Behufs ein-geräumthatten, verheertendiestädtischenSöldner imHerbst1404 das werlescheLand um Parchim und Güstrow, bis Fürst Balthasar, den drohendenFallseiner Hauptstadt abzuwenden,sichzu Friedensverhandlungenbequemte.Die Kosten der schwerenFehde und dadurch herbeigeführte neueSteuerforderungen ließen die Unzufriedenheitmit dem aristokratischenRegiment,die längst in den Seestädten gärte, in Lübeckzu hellenFlammenemporlodern. Der Rat, der sich bis dahin aus einer beschränktenZahlpatrizischerGeschlechterergänzt hatte, lenkte vorübergehendein. Als ersich aber weigerte,die Anteilnahmeder Bürgerschaftan der Ratswähl alsständige Einrichtung einzuführen, mußte er im Frühjahr 1408 vor derdrohendenHaltung der Bürger größtenteils aus der Stadt weichen. Einneuer von der Bürgerschaft auch aus den Ämtern erwählter Rat nahmmit dem Ausschußder Sechzig die Leitung des Stadtwesens in die Hand.Das von LübeckgegebeneBeispiel konnte nicht ohne Wirkung aufdie mecklenburgischenHansestädtebleiben, zumal hier ähnlicheVerhältnissein die gleichenBahnen drängten. Zögernd bewilligteZugeständnisse,mitdenen in Wismar wie in Rostockder Rat der Volksstimmungentgegenkam,erwiesen sich als unzureichend,als die Führer der LübeckerBewegungerschienen,die Bevölkerung der Nachbarstädte nach dem an der Traveerprobten Rezept zu bearbeiten. Alsbald erstanden auch hier Bürger-ausschüsse,Hundertmänner, neben dem allmählich auch den Ämtern zu-gänglich gemachtenRate. Schon im November 1409 traten die Rats-sendebotenbeider Städte mit allem Nachdruckfür den LübeckerneuenRat ein. Und als des Königs Ruprecht Spruch gegen ihn entschied,seinen Ungehorsam mit der Reichsacht ahndend, antworteten die dreiStädte mit einem Bündnis, das der Zurückführungdes alten Rats in dieReichsstadtmit Waffengewalt wehren sollte (20. April 1410). So starkwar in Wismar der Widerwille gegen die alten Verhältnisse, daß dieHerzöge Johann^ und Albrecht, des früheren SchwedenkönigsSohn, alssie dort zu Gunsten des alten Rats einzuschreitenversuchten,eilends ausder Stadt fliehen mußten, um ihr Leben zu retten. Trotzdemblieb dieNeuordnung nicht lange von Bestand. Als auch Ruprechts Nachfolger.König Sigismund, zu Gunsten des alten LübeckerRats entschied;als derstolzenStadt darob die Führung des Hansebundes entglitt und ernstlicheSchwierigkeitenmit Dänemark entstanden, unterwarf sie sich endlich.Am 16. Juni 1416 wurde der alte Rat feierlichin die Stadt eingeholt.Wismar und Rostock,die treu an der Seite der Führerin verharrten undsichselbstdurch das Zerwürfnis mit demHansebundenicht von ihr hattenabdrängen lassen, folgten bald diesem Beispiel: Wismar schon am30. Juni; für die den HerzögenzugefügteSchmach zahlte die Stadt einSühnegeld von 10000 Mark lübifch. Rostock,das mit Vertreibung desalten Rates und mit Gütereinziehungviel radikalervorgegangenwar, erst imnächstenJahre unter Zahlung einer Buße von 6000 Mark sundisch. InGegenwart der Herzöge wurde in beidenStädten der alte Rat und mitihm die alte Verfassungwiedereingeführt.
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Während dieserBorgänge war König Albrechtam 31. März 1412
in seinem Lieblingssitz Gadebusch verschieden. Seitdem er aus der
schwedischenGefangenschaftins Land seiner Väter heimgekehrtwar, hatte
er seine Hand zu keinemgrößeren Unternehmenmehr erhoben, hatte, von
dem großen Mißerfolgeseines Lebens innerlichgebrochen,die Verwickelung
in Krieg und Fehde mit einer gewissenÄngstlichkeitvermieden,die seltsam
abstach von der wüsten Draufgängerei und der unersättlichenSchlagt
freudigkeitdieserZeit. Wenn er dadurch seinemLande wenigstensRuhe
vor den unaufhörlichenRäubereien und Plackereienverschaffthätte!
dessenwar es ihm doch gelungen, in der Delvenau-Angelegenheitund in
den brandenburgischenVerwicklungenseine Stellung zu wahren, ohne sein
Schwert in die Wagschalegeworfenzu haben. Und endlich,wenigeJahre
vor seinemHinscheiden,als der Stern seiner Stargarder Vettern in der
Priegnitz schon erblichenwar und die unglücklicheMark Brandenburg iw
tiefstenAbgrunde innerer Zerrüttung vollends zu versinken drohte, da
hatte es der König noch erreicht, daß Jasper Gans von Putlitz ihn und
den HerzogJohann als seineLehensherrenanerkannte(27. Dezember1408).

Es war ein letzterbescheidenerErfolg gewesenkurz vor demvölligen
Umschwünge,den das Erscheinendes Burggrafen Friedrich von Nürnberg
aus dem Haufe Hohenzollern in der Mark hervorrief. Zunächst als
Stellvertreter und oberster Hauptmann des Königs Sigismund hatte
dieser mit seinem starkenGefolge fränkischerRitter die Aufsässigkeitund
Fehdelust des Landadels zu bändigen,durch Abschlußvon Bündnissenm>t
den Nachbarsürsten und durch Errichtung eines großen Landfriedens
dem Raube zu wehren gesucht, durch den in unablässig wiederholten
Plünderungszügen das Brandenburger Land zu verwüsten, dem Adel der
Nachbarlandschaftenlängst zur lieben Gewohnheit geworden war.
Herzögevon Stargard und die Herren von Werle band er außerdemnoch
durch Dienstverträge an sich, dergestalt die Mark, die eben noch den
Nachbarn in der Runde als lockendeBeute erschienenwar, wieder zu^
führenden Territorialmachtdes deutschenNordostens erhebend.

Und gerade jetzt schien auch in Mecklenburgein etwas frischerer
Zug sichregen zu wollen. Schon zu Lebzeiten seines königlichenOhws
war HerzogJohann IV. in manchenDingen seine eigenenWege gegangen,
hatte sichmit dem aufruhrentsprossenenneuenLübeckerRat in ein engere^
Verhältnis eingelassen(19. Nov. 1409), indem er gegen eine nur bei

Nichterfüllung des Vertrages zurückzuzahlendeAnleihe von 500 Marl

lübisch und einen Jahressold von 100 Mark die Befriedung der mecklen^burgischenStraßen und die Bewahrung der Stadt vor Schädigung aus
seinemLandeauf sichnahm. DurchAlbrechtsTod dachteer, aller hemmenden
Rücksichtenledig, die uneingeschränkteVerfügung über die ganzeHerrscht
in seine Hand zu bekommen:er riß die Vormundschaftüber den junges
Albrecht, des Königs minderjährigenSohn, an sich. Aber er konnteI1

nicht behaupten. Unter Vermittlung der Städte Rostock,Wismar un
Schwerin ward sie der Königin-WitweAgnes zuerkannt,er selber mit eine
Entschädigungvon 2200 Mark lübischabgefunden.
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Gleichwohlscheintdie Einigkeit, die von den Zeiten des Königs herdurch mancheMißHelligkeitgetrübt war, im Schweriner Hause wiederein-gekehrtzu sein. Wenigstens war es ein Akt längst nicht mehr gekanntergemeinsamerFürsorgefür das Land, als HerzogJohann und KöniginAgnes(19. Aug.1412) derStadt Lüneburgsür ihrenHandel mit Salz und anderemKaufmannsgut den Weg durch das mecklenburgischeLand nach Wismardurch allerlei Vergünstigungen wieder in Erinnerung brachtenund durchGewährung der Anlage einer WasserstraßeweitschauendeHoffnungen anihn knüpften. König Albrecht war es einst zufrieden gewesen, von den
Gefällen d̂es Lüneburg-LübeckerSalzhandels einen Teil in seine Herrschaft-licheKassezu leiten, mochte darüber dem Lande ein blühenderHandels-zweig verloren gehen. Jetzt dachteman weiter; es galt, dem drohendenLübeckerSalzhandelsmonopol vorzubeugen, dem mecklenburgischenLandedieVerbindung mit der reichenLüneburgerSalzerzeugungnicht abschneidenzu lassen, vielmehr seinen Anteil am Handel mit diesemkostbarenGutezu erhalten oder wiederzugewinnenund für die Zukunft zu sichern. Undgewiß bedurfte das Land wie die Herrschaftaller Fürsorge sür das Ge-deihendes Wirtschaftslebensin einer Zeit, da die Mehrzahl der Vogteienverpfändet,der durch die Lasten vergangener, die Kräfte des Landes weitübersteigenderKämpfe zerrüttete Wohlstand durch endlose Fehden undunausrottbaren Straßenraub vollends zu Grunde gerichtetwurde.Die Landfriedensbündnisse,so oft sie in diesenunruhevollenZeitengeschlossenwurden, brachten hierin keinenWandel. Ihre unaufhörlicheErneuerung zeigt nur, wie ohnmächtigman dem Übel gegenüberstand,dasdurch sie bekämpft werden sollte. Auch im benachbartenBrandenburghielt die Ruhe, die des HohenzollernFriedrichstarkeHand durchBändigungder Quitzow,Putlitz, Rochowund anderer aufsässigerVasallen erzwungenhatte, nur so lange vor, als er im Lande weilte. Kaum hatte er sichnachKonstanzbegeben,wo er auf dem Konzil, das durch den Märtyrertod desBöhmen Johann Huß eine traurige Berühmtheit erlangt hat, von KaiserSigismund mit der MarkgrafschaftBrandenburg und der Kurwürdeerblichbelehntwurde(30. April 1415), da kehrtendie, denener indessendenSchutzseinerneu errungenenHerrschaftanvertraut hatte, in wilderFehde dieWaffenwidereinander:dieStargarder HerzögeimBunde mit ihremBruder,dem BischofRudolf von Schwerin, wider die werleschenHerren Balthasar,Wilhelm und Christoph. Die Fehde griff rasch um sich und auch insBrandenburgischehinüber; nicht allein die Schweriner HerzögeJohannund Albrecht, sondern auch Otto und Kasimir von Pommern-StettinergriffendiePartei der Stargarder. Und wennBalthasar von Werle auchden Ritter Heinrich Moltke von Teutenwinkel gefangen nahm und denUnglücklichender erhofften reichen Schätzung wegen im Stock zu Todemarterte, so wog es doch viel schwerer,daß sein Vetter ChristophvonWerle-Waren den Stargardern in die Hände fiel. Die überlegeneMachtder von allen Seiten andringendenverbündetenFeinde trieb Werle in dieArme Brandenburgs. Balthasar eilte nach Berlin zu dem eben ausKonstanz zurückgekehrtenneuen Kurfürsten und nahm von ihm seine
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Herrschaftzu Lehen (21. Oktober 1415). So hatte der Herr des Landes,
mit dessenTrümmerstückennoch vor kurzemdie Schweriner wie die Star-
garder Herzögeihre Macht zu mehren gedachten, jetzt selber einen Fuß
auf MecklenburgsBoden gesetzt. Das Erscheineneines Mannes hatte die
Dinge hier rasch in ihr Gegenteil gewandelt. Und wie Kurfürst Friedrich
von seinem kaiserlichenHerrn mit der Schlichtung des großen, noch aus
den Zeiten der Vitalienbrüder stammenden• Schadenersatzanspruches
(10000 Mark) des LübeckerBürgers Johann Glüsing wider die darüber
der ReichsachtverfallenenStädte Rostockund Wismar betraut wurde, so
ward er fast gleichzeitigdurch dieFlucht und Lehenshuldigungdes Werlers
der gegebeneSchiedsrichterin den mecklenburgisch-werleschenStreitigkeiten-

Zwar der Fehde sogleichein Ziel zu setzen,gelang auch ihm nicht¬
Wohl ließ Herzog Ulrich von Stargard von der Belagerung des Schlosses
Laage ab, als der Kurfürst seinen neu gewonnenenVasallen in seinen
starken Schutz nahm. Aber Balthasars Klagen über anhaltende
Befehdung verstummtenauch im folgendenJahre noch nicht. Und dabei
hatte er selber nicht übel Lust, die Fehde, sobald ihm die Umständedafür
günstig schienen,wieder zu erneuern und den Kürfürsten Friedrich zu
tätigemEingreifenzu verlocken. Derweil schmachtetesein Vetter Christoph
immer noch in der Gefangenschaft. Selbst als er Stadt und Land Röbel
mit dem Schlosse Wredenhagen den mecklenburgischenHerzögen beider
Linien abtrat (8. März 1416), taten sich ihm die Tore seines Kerkers
noch nicht auf. Erst nachlangwierigenBemühungen des Markgrafen; erst
nachdem Balthasar im Juni 1417 zu Konstanz vor dem kaiserlichen
HofgerichtKlage erhobenhatte, kam es am 16. Oktober1417 in Rostock
zu einer Verständigung zwischenbeiden Parteien: alle Zwietracht sollte
fünf Jähre lang ruhen und Christoph endlich gegen Zahlung von
4000 Mark sundischdie Freiheit wiedergewinnen.

Erklärlichgenug, wenn jetzt endlichein Zug von Friedseligkeitdurch
das Land ging. Hatte doch Balthasar von Werle außer allen seinen
vielen Feinden noch mit dem ErzbischofGünther von Magdeburg zu
schaffen bekommenund dazu die sich mehr und mehr verschärfende
nordisch-schleswig-holsteinischeVerwicklungihn und andere mecklenburgische
Herren in Mitleidenschaftgezogen! Die ruhmgekrönteKönigin Margarete,
die Beherrscherin der drei nordischenReiche, hatte es bei allen Erfolgen
doch nicht vermocht, das Herzogtum Schleswig aus seiner lange
vorbereiteten und 1386 wirklich vollzogenen Verbindung mit dem
Holsteiner Grafenhause, durch die das alte dänische Kronlehen immer
inniger mit dem deutschenLeben verwuchs, wieder zu lösen und fest an
das Dänenreichzu ketten. HerzogUlrich von Stargard hatte sichbemuht,
den Streit durch einen Vergleichbeizulegen. Aber als nach der Königw
Tode ein schärfererWind zu wehen begann, wirkteer an dem Nyborger
Lehensgericht mit, durch dessen Spruch die jungen Söhne Herzogs
Gerd VI. des Herzogtums verlustig und dessenHeimfall an die däniM
Krone erklärt wurde (Juli 1413). Und als Margaretens Nachfolgerun
Großneffe, König Erich der Pommer, ein Sohn Herzogs Wartiflav »^ '
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von Pommern-Stolpe und Mariens von Mecklenburg,zur Durchführung
dieses Spruches den Kampf eröffnete,der in zwanzigjährigerwechselvoller
Dauer den Zusammenhangdes einstmals dänischenHerzogtums mit der
deutschen Grafschaft nur befestigte, da schien Herzog Johann von
Mecklenburg-Schwerindie dänischePartei ergreifen zu wollen, indem ergegen die Holsteiner eine gerade jetzt besonders unbequeme Schuld-forderung geltend machte. Seinen jungen Vetter Albrecht aber, derinzwischenzu seinenJahren gekommenwar, beherrschteder Gedankean dieeinstigeköniglicheWürde seines Baters. Bis an sein Lebensendehat erden Titel des wahren Erben der ReicheSchwedenund Norwegen geführt.Nun die beiden meerumschlungenenNachbarländer den Kampf mit dernordischenUnion entschlossenaufnahmen und außer manchemZuzug ausanderen deutschenLanden auch Balthasar von Werle sein oft erprobtesSchwert für sie in die Wagschalewarf, da mochte der junge Albrechtwohl die Zeit gekommenglauben, die Worte seines Titels in die Tat
umzusetzen. Am 28. März 1417 verbündete er sich den Holsteinern zuKriegshülfemit seiner ganzen Macht. Und wirklichführte er 200 Helme
herbei. Aber seine hochfliegendenHoffnungen, die ihn schon vonerobertenDänenschlössernträumen ließen, schwandennur zu rasch dahin,
als er sich von König Erich mit gewaltiger Macht in Schleswigeingeschlossensah. Schon nach 3 Tagen (18. Juli) übergab er ihm dieStadt und entzog sich der Gefangenschaftdurch das Versprechen,niewieder feindselig gegen den König und die drei Reiche auftreten
zu wollen.

Das so ruhmlos beendigtedänischeUnternehmenhatte sich eigenartig
mit den werlisch-mecklenburgischenHändeln gekreuzt:Von denen, die hierfeindlich gegen einander standen, kämpfte ein Teil dort Schulter anSchulter gegen den dänischenKönig. Das mußte die Kampfesstimmunggegen einander unter den nahe verwandten Häusern gewiß mildern,wenn es nicht schon geschehenwar durch das Hinscheidender aufmecklenburgischerSeite in die Fehde am schwerstenverwickeltendreistargardischenBrüder, die rasch nach einander vom Tode dahingerafftwurden. Schon den Rostockerfünfjährigen Stillstand hatte keiner vonihnen mehr erlebt. Ihn hatten die Schweriner Herzöge im Namen ihrernachgelassenenunmündigenStargarder Vettern mit abgeschlossen,nachdemam 8. April 1417 Herzog Ulrich als letzterder Brüder vorzeitigan Giftverschiedenwar. Indem so die Schweriner und die Stargarder Herrschaftdurch die Vormundschaft des Schweriner Vetternpaares über HerzogUlrichs hinterlasseneWaisen wieder in eine engere Verbindung kamen,
schiensichauch bei den Werlern das Bewußtseinder verwandtschaftlichen
Zusammengehörigkeitmit den MecklenburgerHäusern wieder kräftiger zuregen. Aus alten Chronikender Klöster Dobbertin und NeuenkampinVorpommernhatte Balthasar die Gewißheitdes Ursprunges seinesHausesaus dem alten königlichenGeschlecht gewonnen, dem ja auch diemecklenburgischenHerzogshäuser entsprossen sein mußten. SeitdemBischof Otto von Havelberg diesen Nachweis in feierlicher Urkunde
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bestätigthatte (4. Mai 1418), nahmen die Herren von Werle, wie sie sich
bis dahin bescheidengenannt hatten, den Titel Fürsten von Wenden an-
Und nur wenig später (27. Oktober) vollendeten sie zu Rostockihre
Annäherung an das stammverwandteHerzogshaus, indem sie mit ihm ein
Bündnis und eine Erbverbrüderungeingingen. Indem für den Fall des
Aussterbens des Mannesstammes, das im werleschenHause zumal im
Hinblick auf die unheimlich reiche Todesernte unter den Stargardern
vielleichtschon für eine nahe bevorstehendeZeit besorgt werden mußte,
ein Teil den andern beerben sollte; indem die darauf folgenden
Eventualhuldigungen der beiderseitigenMannen und Städte die glücklich
gewonneneEinung bekräftigten,warf das kommendeEreignis der Wieder-
Vereinigungdes alten Obotritenerbesseine Schatten voraus.

Es war kein Akt rein dynastischerHauspolitik, der diese Wieder--
Vereinigungjetzt so bestimmtins Auge faßte und vorbereitete. Auch die
Bevölkerung dieser benachbarten,fast in wirrem Gemenge liegenden und
daher so dringend auf einander angewiesenenLänder war des ewigen
Haders und der blutigen Bruderkriege müde. So war unter den
Mannen und Städten dieser Herrschaften das Gefühl der Zusammen-
geHörigkeitwieder lebendig geworden. Sie waren es, die Bündnis und
Erbverbrüderung durch ihren Rat und vermittelnde Handlung hatten
herbeiführenhelfen. So stark war in jenenZeiten das Friedensbedürfnis,
daß sogar der alte Gegensatz zwischen Städten und Ritterschaft
vorübergehendschwand,daß Rostockund Ribnitz sich mit der Ritterschaft
beider Lande auf fünf Jahre zu gegenseitiger Hülfe verbanden
(28. März 1418). So gewann in dem viel geplagten Lande der Gedanke
des Friedens endlich wieder die Oberhand zur gleichenZeit, als auf der
See, durch die holsteinisch- dänischenKriegsläufte entfesselt,das Vitalien-
brüderwesen wieder auflebte und Wismar von einer Flotte dieser
verwegenenGesellenbedroht wurde (27. März 1418).

Das schönste,dauerhaftesteund segensreichsteWerk, das der Geistdes
Friedens zu wirklicherVollendung brachte in jener Spanne Zeit, die sich
so wirkungsvoll,aber nur gar zu rasch vorübergehendheraushebt aus
dieser Wüste von Zank, Streit, Fehden, Kriegen und anderen Wider-
wärtigkeiten,war dochdieErrichtung der RostockerUniversität. Weit über
die Grenzen Mecklenburgshinauswirkend, war in ihr für dies ganze
nochso ärmlicheKolonisationsgebiet,dem es an der nötigen Ruhe gefehlt
hatte, um selbstüber dieGrundlagen der von den deutschenSiedelern vor
mehreren Jahrhunderten in diese Lande getragenen materiellen Kultur
wesentlichhinauszukommen,„ein leuchtendesGestirn" aufgegangen. Die
Stadt- und Stiftsschulen, die bis dahin demLande den allernotdürstigsten
Bedarf an höherer Bildung vermittelt hatten, fanden nun doch in der
Nähe einen Halt, einen Mittelpunkt fruchtbarerAnregung, von dem das
noch so selteneGut geistigerKultur auch unmittelbar auf den in dieser
Hinsichtfast nochjungfräulichenBoden diesesLandes einzuwirkenbegann-
Welcher Unterschiedwar es doch: wer sich vorher höhere Bildung zu
eigen machen wollte, fand dafür auf deutschemBoden nur an den
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wenigen älteren UniversitätenPrag, Wien, Erfurt, Köln, HeidelbergundLeipzigGelegenheit. Noch ferner in welschenLanden strahlte der Ruhmder alten Bildungsstätten Bologna, Padua und Paris. Gewiß konnte esdiesejüngsteAlma mater, an deren Errichtung wir die HerzögeJohannund Albrecht mit dem Schweriner Bischof und der Stadt Rostockschonin der zweiten Hälfte des Jahres 1418 einträchtig zusammenwirkensehen,nicht den altberühmtenStätten der Geistespflegegleichtunoder garderen Ruhm verdunkeln. Aber welcher Gewinn war es doch, daß nunauch in diesen Landen, dieser „wüsten Stätte der UnwissenheitundIrrtümer", wo die durch die üblichen Landesteilungen aufs äußerstegeschwächteMacht und Leistungsfähigkeitdes Fürstenstandes nach derrasch vorübergegangenen schwedischenHerrlichkeit wieder weit davonentfernt war, um sichher die Oase feiner Bildung und glänzenderKunst-betätigung hervorzuzaubern,wie sie spätere, glücklichereZeiten sahen; woim Adel das wüste Fehdeleben eine rohe, oft grausame, sich über dieRechte anderer skrupellos hinwegsetzendeund jeder VerfeinerungabholdeGewalttätigkeit großgezogenhatte; wo der Bürgerstand namentlich derSeestädte wohlHandel und Gewerbtätigkeitzur Blüte gebracht,Wohlstandund Luxus in einer Weiseentfaltet hatte, deren Übermaß schonöfter dieweisenStadtväter durchMahnungen und.Verbote entgegengetretenwaren,aber für eine höhere geistigeKultur sichkaumAnknüpfungspunktefanden;wo vor allem der Geistlichkeitbei ihrer rohen Unwissenheit,Trägheit undVerweltlichungjedeFähigkeitfehlte, einer aufwärts gerichtetenEntwicklungden Weg zu weisen; — daß in einem solchenLande sich jetzt eine neueQuelle des Wissensund des Fortschrittsauftat, die alsbald — so dringendwar das Bedürfnis — über dreihundert Jünger der Wissenschaftum sichscharte.
Und doch, ganz spurlos waren an diesem verlorenen Winkel diegeistigenRegungen der Außenwelt nicht vorübergegangen. Durch seinebeiden Hansestädte stand er mit ihr doch in zu lebhafter Verbindung.Und hier, in Wismar, war es, wo schon gegen Ausgang des vorigenJahrhunderts das Auftreten ketzerischer,wahrscheinlichaus Englandeingeführter wiklisitischerLehren dem Papst Urban VI. gefährlich genugerschienen war, um durch Entsendung seines Nuntius mit einemermahnendenSchreiben dagegen einzuschreiten(25. April 1382). Und inRostockhatte nicht lange nachher (1404) eine Bürgerin, die gegen dieLehre der Kirchevon Fegefeuer, Ablaß und Heiligenverehrungaufgetretenwar, standhaft den Feuertod erduldet. Waren die Gedanken,die auf eineReformation der alten Kirche hindrängten, in diesen Gegenden wirklichschonso mächtiggeworden,daß Papst Martin V., als er den Bitten derherzoglichen, bischöflichenund städtischenBeförderer nachgebend, am13. Februar 1419 zu Ferrara die Errichtung der RostockerUniversitätgenehmigteund ihr alle gewährtenPrivilegien bestätigte,darum allein dietheologischeFakultät ablehnte? Mochte aber das Widerstreben derKurie gegen die Errichtung dieser einen Fakultät auch erst nach langenJahren (1432) überwunden werden, eine Stätte reichen Segens wurde
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darum doch sogleichdem Lande diese neu geschenkteHochschule,die von
den Herzögenund demSchwerinerBischofals ihremKanzler mit Freiheiten
und Privilegienfreigebigausgestattetund von derStadt durchdieErrichtung
von zweiKollegiengebäudenund die Anweisungeiner Jahresrente von 80»
rheinischen Goldgulden tatkräftig gefördert, am 12. November 1419
feierlicheröffnet werden konnte.

Während hier ein Werk des Friedens zu. glückverheißendemEnde
geführt wurde, hatten an anderer Stelle die nicht völlig ausgerotteten
Wurzeln des Unfriedens wieder üppiges Unkraut emporschießenlassen.
Wie ein drohendes Wetterzeichenhatte schongegen die Wende des Jahres
1418/19 dieTat des BrandenburgerMarkgrafen über dieLande geleuchtet,
als er den jungen Stargarder HerzogJohann HL, den Sohn Johanns H-i
mitten im Frieden hatte aushebenund im Schloß Tangermünde gefangen
setzenlassen. Was den Markgrafen zu solcherGewalttat verleitet haben
mochte, ist nicht' bestimmt überliefert. Es kann wohl nur sein Streben
gewesen sein, der Mark die vorherrschendeStellung wiederzuverschassen,
die sie einst -- in den bestenZeiten der Askanier— im deutschenNord¬
osten namentlich als Oberlehensherrin über Pommern und Stargard
innegehabthatte. Sein Verhalten gegen die HerrschaftWerls hatte schon
den Weg vorgezeichnet,den er zu gehen gedachte. Er hatte die Bedräng"
nis der kleinen Herrschaft erfolgreichbenutzt, sie durch seine neu auf-
gerichteteOberlehensherrlichkeitan sich' zu binden. Aber der leicht er-
rungene Gewinn schienseinen Händen wieder entgleiten, die steigende,bis
zur Erbverbrüderung getriebeneAnlehnung der Herrschaft an die beiden
MecklenburgerHäuser ihn der Früchte seines wohlüberlegtenVorgehens
beraubenzu sollen. Jetzt aber, wo er die seit 1350 in aller Form auf-
gegebenenmarkgräflichenLehensansprücheauf das Land Stargard wieder
aufleben ließ, hatte er sichbei Zeiten ein wirksamesDruckmittelgesichert-

Schon einmalhatte der unruhig vorwärts drängendebrandenburgische
Ehrgeiz die Territorien des Nordostens einander zu gemeinsamerAbwehr
in die Arme getrieben. Diese Tat des Markgrafen,die die von Branden-
bürg drohendeGefahr allen Nachbarn mit handgreiflicherDeutlichkeitvor
Augen führte, hatte die gleicheWirkung. Alsbald waren die Mecklen-
burger und Werler durch Bündnisse mit den Pommern, Lanenburgern,
Holsteinern und Braunschweigern"geeint, und gegen Ende des Jahres
(1419) erschienendie Herzöge Johann und Albrecht von Mecklenburg-
Schwerin, Erich von Lauenburg und Otto von Stettin mit mehr als
tausend Gewappneten im Felde. Aber schonvor dem Städtchen Stras-
bürg, gegen das sie ihren ersten Angriff richteten, erlahmte ihre Kraft-
Die Donnerbüchsenund Blieben der wohlbewehrtenStadt spieltenden
stürmendenPommern übel mit und erschrecktensie durch die furchtbaren
Verstümmelungen,die ihre Steingeschosseanrichteten. Und als auf der
anderen Seite der Stadt die von Rostockund Wismar mit dem Kriegs-
Volk des Herzogs Johann sich abmühten, die Mauer ohne Leitern mit
Hülse ihrer in dieselbeeingestoßenenDolchezu erklimmen,erging es ihnen
nicht viel besser. Mit Schimpf mußten die Belagerer abziehen. An



Tangermünde, wo sie den Stargarder Johann hatten befreien wollen,wurde nicht mehr gedacht.
Als KurfürstFriedrich, in die Marken zurückgeeilt,im Felde erschien,war die Gefahr schon vorübergezogen. Er konnte den Mißerfolg seinerverbündetenFeinde nur noch vervollständigen,indem er im Februar 1420an der Elde das der Mark schonso oft durchRäubereienlästiggewordeneSchloß Gorlosen einnahm und bald darauf an der Oder den Pommerndie Stadt Neu-Angermünde entriß. Im Mai durch ein Bündnis mitLübeckund Hamburg verstärkt, gewann er das festeDömitz und nötigtedurch solcheErfolge seine Feinde zum Waffenstillstandund zu Friedens-Verhandlungen. Eine zu Perleberg am 23. August 1420 durch HerzogWilhelm von Braunschweig und Lüneburg herbeigeführteSühne nahmeinen Schiedsspruchin Aussicht, durch den der Streit auf nächstenJo-hannis zu Perleberg endgültig geschlichtetwerden sollte. Aber derSchiedsspruchkam nicht zu Stande. Johann von Stargard, der aufBürgschaft und auf Huldigung aller seiner Mannen und Städte seinerGefangenschaftentledigt werden sollte, blieb im Tangermünder Turme.Indessen war

'doch
auf beidenSeiten der gute Wille vorhanden,aus dem Waffenstillstandeinen wirklichenFrieden hervorgehenzu lassen.Am 9. August 1421 traf der Markgraf zu Perleberg mit den HerzögenJohann und Albrecht von Schwerin wie mit den Fürsten Wilhelm undChristophvon Wenden neue Vereinbarungen über die Herbeiführungdes

Schiedsspruches. Die Kräfte, die durch den Waffenstillstandfrei gewordenwaren, suchteninzwischennachanderweitigernutzbringenderBetätigung: InschönsterEintrachtunternahmim Frühjahr 1422 einegroßeSchar Priegnitzerund MecklenburgerVasallen, die Rohr, von dem Kroge, Quitzowund vieleandere mit Reimar von Plessen auf Warnitz, Kuno von Restorf auf Bolz,Gottschalkvon Kleinow u. a. einen räuberischenStreifzug bis tief insLauenburgische,wo sie, von Lübeckund Hamburg vom Rückwegeab-geschnitten,sichin die Hände des Herzogs Erich ergaben. Und währendden Hansestädten hier im großen betriebenerRaub zu schaffenmachte,dessenUrheber sie erst nach ernsten Drohungen und unter lästigen Be-dingungen vom Lauenburger Herzoge ausgeliefert erhielten, war nachkurzer, von den Hansen vermittelter Waffenruhe der Kamps der Dänenund Holstenum Schleswig längst wieder entbrannt, blühte auf der Seedas Freibeuterwesender neuenVitalienbrüderweiter. Ende März rüstetesichLübeck,seine Schiffe zur Befreiung der Nordsee an die Küste von Fries-land zu senden,während Wismar mit Rostockund Stralsund m der Ost-fee gegen die in Kiel eingenistetenPiraten die Wacht hielt.
Endlich kam wenigstens eine volle Aussöhnung des SchwerinerHauses mit dem markgräflichenzu Stande. Herzog Albrecht, der nachseines Vetters Johann kurz vorher (16. Oktober1422) erfolgtemTodedie Vormundschaftüber dessen hinterlassen? noch ganz junge Söhne,Heinrichund Johann, übernommenhatte, trat in ein engesVerwandtschaft-liches Verhältnis zum Markgrafen Friedrich, indem er dessen TochterMargarete zur Ehe nahm und anstatt einerMitgift von 10 000 rheinischen

Witte, Mecklenb. Geschichte.
16
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Gulden die in den letzten Kämpfen verlorengegangenenSchlösser Gor-
losen und Dömitzzurückerhielt. Aber kaum hatte er zu Pfingsten l4-o
in Tangermünde mit der zehnjährigenMarkgräfin das Beilager gehalten,
da folgte er schonseinemVetter allzufrüh in den Tod nach. Von beiden
mecklenburgischenHäusern war jetzt nur noch ein einziger erwachsener
Mann übrig. Und der, Johann III. von Stargard, war immer noch der
Gefangenedes Markgrafen.

Kapitel XXII.

Wiedervereinigung der mecklenburgischen
Herrschaften.

S^n so schwererZeit war es ein Weib, in dessenHände die
schickeMecklenburgsgelegt wurden. Katharina, die Tochter des Herzogs
Erich IV. von Sachsen-Lauenburg, war als Witwe Johanns VII. von
Werle-Güstrow die Gemahlin Johanns IV. von Mecklenburg-Schwerin
geworden. Schon in der ersten Zeit ihrer zweitenEhe war ihr schweres
beschiedengewesen: Wegen zu naher Verwandtschaftsamt ihrem Gemahl
dem Kirchenbannverfallen, erlangten sie erst nach langen Monaten vom
Papst Martin V. die Lösung vomBanne und die Anerkennungihrer
Und als auch dieseEhe schon nach wenigenJahren durch den Tod des
Gatten geschieden,als die zum zweitenMale zur Witwe gewordeneFürstw
kaum ein Jahr später durch das Hinscheidendes HerzogsAlbrechtgenötigt

wurde, die Bürde der Vormundschaftüber ihre beiden unmündigenSöhne-
HeinrichIV. und Johann V., auf sich zu nehmen, da bestand wohl

zwischender Schweriner Herrschaft und den benachbarten Territorial-
HerrschaftenFriede und Freundschaft. Aber was wollte das in einer3elj

besagen,wo das allgemeineFaust- und FehderechtseinenHöhepunkterlangt

hatte, wo ungeachtet des Friedensstandes unter den Landesherrschaften

die Vasallen durch fortgesetzteRaubeinfälle hinüber und herüber nu
größtem Erfolg den Kriegszustandzu verewigen, ihn zu dem normalen

Verhältnis zwischenden Nachbarherrschaftenzu gestaltenwußten? -
Wohl war die starke Hand des hohenzollerschenMarkgrafen de

Räuberwesensunter dem Adel des ihm zugefallenenKurfürstentumsHer
geworden. Nun aber den raublustigen Priegnitzern das Sengen un



— 243 —

Brennen in der Heimat verwehrt wurde, suchtensie desto häusiger diebenachbartenmecklenburgischenLandeheim. Gerade jetzt unternahmwiederBandow, der Vogt des Bischofsvon Halberstadt,mit Klaus von Kou^s-mark einen Plünderungszug ins Land Neustadt. Und nur wenigeWochenspäter streifte Jasper Gans von Putlitz mit den Rohrs und Schulenburgsbis an die Nordspitzedes Schweriner Sees, überall das Vieh und wasihnen sonst brauchbaresin die Hände fiel mit sichfortführend.Solche räuberische Fehden mochten zwischen Brandenburg undMecklenburg,die ja oft genug und bis in die allerneuesteZeit die Wastenmit einander gekreuzthatten, noch erklärlicherscheinen. Mit demFürsten-tum Wenden bestandaber nun schon lange ein friedlichesVerhältnis, jamehr als das: ein enges Bündnis, eine Erbverbrüderung,die, durch seier-UcheHuldigungenbekräftigt,nach menschlichemErmessenin nicht zu langerZeit zu einer wirklichenVereinigung werden mußte. Und doch, auch hierdie gleichennachbarlichenRäubereien hinüber und herüber, ^luchhier diehervorragendsten
Führer der Ritterschaftund die den Fürsten am nächstenstehendenBediensteten,wie der Marschall HeinrichMaltzan, der Wreden-HagenerVogt Boban Flotow, der GoldbergerJochimLinstow,der Staven-HagenerHerbortRodenbeke,der Plauer Albert Rodenbeke,AngehörigederFamilienHahn,Voß,Bardenslet.Stalbom,Oldenburg,Fineke,Levetzow,Dessin,Drake,Maltzan,Kamptz,Nestorffund vieleandere,diein denerstenJahren derVormundschaftKatharinens räuberisch das MecklenburgerLand bis anden Schweriner See, bis nach Moidentin vor Wismar und bis m dieVogtei Bukow durchstreiften.

^ r ,AhnlichlagendieDingemitallenübrigenNachbarherrschaften.Katharinakonnte ihrer, gestütztaus den Beirat des Ritters Matthias Axekow,desLehensmannesOtto Viereggeund der Städte Rostockund Wismar, unterdenen ihr der Ritter Matthias als Vogt von Schwerin am nächstenstand, nicht Herr werden. Die mecklenburgischeRitterschaft hielt sichschadlos,indem sie gleichesmit gleichemvergalt und durchRaubzüge überdie brandenburgische,wendische,lauenburgische,pommerscheGrenze dasVerlorene möglichstvermehrt wieder einzubringensuchte oder auch demandern Teil sreundnachbarlichzuvorkam. Es kam die Zeit der fastunablässigenTagleistungen zwischenden Nachbarherrschasten,auf denenfast nichts verhandelt wurde als Raub und Gewalttat hin und her überdie Grenzen, wo man lange Schadenberechnungenaufstellte und miteinander verglich,sich gegenseitigeUnterstützungin der BekämpfungdesÜbelsverhieß,dieentstandenenSchuldforderungenaber möglichstunbeglichenließ. Sie mögen sich untereinander ja auch meist ausgeglichenhaben.Und wenn diese Tagungen auseinander gegangen waren, begann dasalte Spiel der gegenseitigenRäubereien von neuem, wenn es überhauptinzwischengeruht hatte. -
Es war äußerst schwierig,die adeligenRäuber zu den Verhandlungenzu bringen. So schleppten sich vielfach die gleichen Entschädigungs-forderungen dauernd unbefriedigt von Tagleistung zu Tagleistung.Bisweilen geschahes auch, daß die Landverderberdie friedlicheBeilegung
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ihrer Streitigkeitenschroffzurückwiesenund hartnäckigauf ihremangemaßten
Recht der Selbsthülfe beharrten. Es lohnt nicht und ist auch ganz
unmöglich, die aus diesen Verhältnissen hervorgegangenenverwickelten
Beziehungen der Nachbarterritorien ins einzelne gehend und erschöpfend
darzustellen. Die Tatsache,daß dieseZustände unaufhörlichernachbarlicher
Beraubungen und meistüberaus unfruchtbarer,zum Überdruß sichwieder-
holenderVerhandlungendarüber durch das ganze15. Jahrhundert gedauert
haben, mag das bestätigen. Es war die Zeit, da nach manchem im
Lause der verflossenenJahrhunderte schon Erlittenen an dem damals
noch in großer Zahl über alle Teile unseres Landes verbreitetenBauern-
Volk,das ja weit mehr als die durchWall und Mauer vor dem äußersten
geschütztenStädter die Kosten dieser Zustände zu tragen hatte, das
Werk roher Verwüstung seine ersten großen, traurigen und bis aus den
heutigen Tag noch nicht wieder gutgemachtenErfolge verzeichnenkonnte.
Durch die immer und immer wiederholten Überfälle ritterlichen und
anderen Raubvolks ihres Viehes und anderer fahrender Habe beraubt, bei
der Verteidigungihres Gutes erschlagen,vor dem Anblickder — wer weiß
wie oft? — vernichtetenHabe, der brennendenHofstätte fliehend,begann
die Bauernbevölkerungdünner zu werden. Eine Menge einst blühender
Dörfer ist in diesenZeitläuften wüst geworden, viel mehr als man denkt.
Es war schonmehr als ein Vorspiel der Verwüstungendes dreißigjährigen
Krieges, ein erster Akt allgemeinererVerödung unseres Landes seit der
deutschenWiederbesiedelung,mit allem was daraus folgte ein entscheidender
Wendepunkt in der Agrargeschichteunseres Landes, deren wesentlichsten
Inhalt von nun an durch Jahrhunderte das selbstmörderischeWerk der
Entrechtung und Zugrunderichtungdes Bauernstandes ausmacht.

Die Unruhen, wie sie die unablässigennachbarlichenRäubereienmit
sich brachten, die daraus geborenen ärgerlichen,so oft wiederholtenund
fast immer ergebnislosenVerhandlungen, bei denen oft noch die edlen
Missetäter von ihren Landesfürstenin Schutz genommenund der gerechten
Bestrafung entzogen wurden, bargen einen gefährlichenZündstoff in sich'
an demnur zu leicht wirklicheKriege entbrennenkonnten. AuchKatharinen
haben die über solcheDinge oft genug mit Brandenburg geführten Ver-
Handlungennichts eingetragen. Das einzigeGreifbare, was sie von ihnen

mit nach Hause brachte,waren drückendeVerpflichtungen,die sie zur Ver-

sorgung von HerzogAlbrechtsnoch im Kindesalter stehenderWitwe über-

nehmen mußte, und die Beredung einer nach acht Jahren zu schließenden

Ehe zwischender MarkgrafentochterDorothea und dem jungen HerM
Heinrichoder dessenBruder Johann (6. Dezember1423). So dachte1te'
wenigstensselber zum Schutz und zur Befriedung ihres Landes alles zu

tun, was in ihrer Macht lag. Zu demEnde erwählte sie (6. Mai
142^/

aus der Zahl ihrer Lehensmannenelf Räte, deren besondererFürsorge pe

die achtBezirke,in diesie ihre Herrschafteingeteilthatte, anvertraute: dem

Marschall Wiprecht von Lützow zu seinem Pfandamt Grabow noch d>

Länder Gorlosen,Dömitz und Wittenburg; Vogtei und Land Boizenburg

wurde Kersten von Halberstadt, Grevesmühlen dem Ritter Bernd von



— 245 —

Plessen und Klaus Sperling überwiesen; Ritter Matthias Axekow,die
rechteHand der Herzogin, übernahm zu der von ihm als Amtmann der-
walteten Schweriner Vogtei noch die Neustädter und die Gadebuscher,das
Leibgedingeder Königin Agnes; die VogteienCrivitzund Mecklenburg,die
sich längst im Pfandbesitzder Stralendorfs befanden, nebst Bukow, derBurg Eickhofund dem Lande Zelesen wurden dem Ritter Heinrich vonStralendorff und seinem Bruder Vicke unterstellt; endlich die VogteiSchwaan dem Otto Vieregge,das Land RostockdemHennekevon Kardors,die Vogtei Gnoien dem Radeke von Kardorf und Heinrich Moltke vonStrietfeld. Zu diesen elf ritterschaftlichenRäten traten noch je zweiRatsglieder der Städte Rostockund Wismar, miteinander einenLandesratbildend,an dessenAufgabenund Beratungen auch der SchwerinerBischofdurch Bevollmächtigteteilnehmenwollte. Jeder der elf Hauptleute solltezunächstin seinemBezirk Land und Einwohner befrieden,beschützenundbeschirmen. Mannen und Städte sollten ihnen dabei helfen, Ungehorsamezum Gehorsam gezwungenwerden. Das mochtefür kleinereörtlicheundweniger gefährlicheFriedensbrücheausreichen; zur Bekämpfunggrößerer,ausgedehntereLandschaftenoder gar das ganze Land bedrohenderwurdeein Zusammenwirkender einzelnenBezirke ins Auge gefaßt. Wie ernstes der Herzoginmit diesenDingen war, betätigtesie durchihre Mitwirkung:bald streiften beritteneKommandosihrer Knechtedurchs Land, Wege undStege vor dem Raubgesindelzu sichern.

WährendKatharina noch hoffen durfte, dem Übel durch solcheMaß-nahmen, durch eine besondersdarauf zugeschnittene,für zwölf Jahre fest-gesetzteLandesordnung mit Erfolg begegnen, es wenigstens in gewisseGrenzen bannen zu können,war dieStargarder Herrschaftin viel höheremGrade gefährdet. Hier war die gereizte Stimmung gegen die MarkBrandenburg nochin voller Blüte, da HerzogJohann seinerGefangenschaftimmer noch nicht ledig gewordenwar. Die darin liegendebeständigeBe-drohung des Friedens wurde noch verschärft durch den römischenKönigSigismund, der gerade jetzt an dem Zustandekommeneines gegen denMarkgrafengerichtetengroßennorddeutschenBundes mitEinschlußDänemarksund des deutschenOrdens arbeitete. Mit besonderemEifer gingen diePommernherzöge,die den Verlust des Uckerlandesnoch immer schmerzlichempfanden, auf diesen Plan ein. Am 15. September 1423 kam einBündnis zwischenihnen, Dänemark und dem Orden zustande. Es warkeinWunder,daß HerzogHeinrichvon Stargard, der — nochsehr jugendlich— seit dem Tode seines SchwerinerVetters und VormundesAlbrechtsichder Regierung seiner Herrschaft angenommen hatte, nach dieser SeiteAnschlußsuchte. Am 1. Mai 1425 schloßer zu Demmin auch im Namenseines gefangenenVetters auf zehn Jahre mit den pommerschenHerzögenund den Fürsten Christoph und Wilhelm von Wenden ein Bündnis, dasam 27. Januar 1426 zu Verchenerneuert wurde. Es hat dem Mecklen-burger Lande kein Heil gebracht. Die Raubzüge der Priegnitzerzwar, dienun mit erneuterHeftigkeitüber die ganz unbeteiligteSchwerinerHerrschafthereinbrachen,richtetenwohl schwerenSchaden an, prallten aber doch bald
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an dem erfolgreichenWiderstandMatthias' von Axekowab, der ihren
Führer, den jungen AchimGans von Putlitz, nebstmanchenRittern gefangen
nahm. Aber desto kläglicherendete der Rachezug, den die wendischen
Fürsten hiernachmit mecklenburgischerUnterstützungunternahmen. Schon
hatten sie die Gegend von Wittstockverwüstet. Da wurden sie auf dem
Rückzügevon Markgraf Friedrichs Sohn Johann bei Pritzwalk ereilt und
völlig geschlagen(25. August 1428). Helmold von Plessen auf Lübz
ergriff sogleichmit seinen 40 Lanzen die Flucht. Fürst Christoph von
Werle-Waren erlitt mit vielen tapferen Rittern den Tod, während sein
Vetter Wilhelm nur durch die Aufopferungseines MarschallsHeinrichvon
Maltzan und des RostockerBürgermeisters Hermann von der Aa der
Gefangenschaftentging.

Auch die Pommern hatten sich des Besitzes der Stadt Prenzlau,
deren sie sich gleichzu Beginn der FeindseligkeitendurchVerrat bemächtigt
hatten, nicht lange erfreuen dürfen. Als sie endlichden Kampf aufgaben
und bald darauf Heinrich von Stargard und Wilhelm von Wenden zu
Templinden voraufgegangenenWaffenstillstanddurcheine volleVersöhnung
mit den Markgrafen krönten (19. Juni 1427), wurde für die mecklen-
burgischenHerrschaftenaußer schönenWorten nichts erreicht, nicht einmal
die Befreiung des gefangenenStargarders. Den hatte man ausdrücklich
von dervertragsmäßigfestgesetztenLoslassungallerGefangenenausgeschlossen-
Da wurde er endlichmürbe. Nach achtjährigerGefangenschafterkaufteer
seine Freiheit (28. Juni), indem er sichmit all seinemLand und Leuten
als Lehensmann des Markgrafen bekannteund auf die Erbhuldigung ver-
zichtete,die einst diePrenzlauer den Stargarder Herzögenauf demKarren-
berge geleistethatten. Markgraf Friedrich hatte endlich erreicht,was er
schonvor langen Jahren durch die Gefangennahmedes Stargarder Herzogs
zu erzwingendachte.

Die Tüchtigkeit,mit der der junge Markgraf Johann dieSache seines
vielfachabwesendenkurfürstlichenVaters geführt hatte, hätte allein diese
Fehde wohl nicht zu so raschemund glücklichemAbschlußgebracht, wenn
die Ereignissedes Nordens nicht hineingespieltund beträchtlicheKräfte der
verbündetenFeindeBrandenburgs abgezogenhätten. In den anhaltenden
Kämpfen,die Dänen und Holsteiner um den Besitz von Schleswig schon
so lange führten, hatte die Hanse ihre abwartende, öfters friedlichver-
mittelnde,zuletzt(15. Juni 1423) sogar zu einemBündnis der wendischen
Städte mit dem Dänenkönig gedieheneHaltung nicht länger aufrecht

erhalten können. Das zumal durch des Königs Sigismund Parteinahme

für den König Erich erneut den deutschenNorden bedrohendeÜbergewicht

des Dänenreiches,die schwerenSchädigungendes Handels, allerlei Über-

griffeder Dänen, ihre Münzverschlechterunghatten endlicheine entschiedene

Wendung der Hanse gegen Dänemark bewirkt. Am 22. September l4-b

war ihre Teilnahme am Kriege gegen das nordische Reich beschlossene

Sache, nachdem der König ihr vermittelndesEintreten für Holstein, an

dessenUnterwerfung unter Dänemark mitzuwirkenihr nicht in den Sinn

kommenkonnte,schroffzurückgewiesenhatte. Und nur wenigeTage später
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(27. Sept.) kam das Bündnis der wendischenStädte mit den Holsteinern
zumAbschluß.SogleichbegannendieRüstungen. Aberüber denkriegerischen
Unternehmungender Hanse waltete ein Unstern von dem durchdie Stürme
und das Unwetter des Spätherbstes verhindertenAuslaufen der in der
WismarschenBucht gesammeltengroßenFlotte an bis zu dem vergeblichen
Sturm auf Flensburg im nächsten Frühjahr und jener unheilvollenNiederlage im Sunde, die den Verlust der von Frankreichs WestküsteheransegelndensalzbeladenenBaienflotte nach sich zog.Wie die übrigen Bundesstädte, so hatten auch'Rostockund WismarschwereOpfer für die groß angelegten Kriegsunternehmungengebracht.Nun diese völlig sehlgeschlagen,reiche Mittel nutzlos vergeudet waren,brach der alte Ingrimm der Handwerksämter gegen die herrschendenGeschlechter,der vor zehn Jahren sein schon begonnenesWerk wiederhatte fahren lassen müssen,mit elementarerGewalt hervor. Der Wollen-weberKlaus Jesup, der schonin der schnellvorübergegangenenZeit des
„neuen" Rats in den Jahren 1411 und 1413 das Bürgermeisteramt
bekleidethatte, sammelteam Tage des heiligenLorenz (10. Aug. 1427),des Schutzpatronsder Stadt Wismar, seineAnhänger um sichund brachte
durch das Gerücht, die Stadt sei in Gefahr, eine ungeheureAufregung
hervor. Man schrieüber Verrat; einigeTore seien schonacht Tage lang
offen gelassen,damit die bei Sternberg gemeldeteAnsammlungBewaffneter
in die Stadt eindringenkönne; Mitglieder des Rats wurden des Einver-
ständnissesmit demDänenkönigbeschuldigt;ja man wollte schonverdächtige
Bewaffneteam Strande gesehenhaben!

Der BürgermeisterJohann Banzkowwar dieserLage nicht gewachsen.
Als Klaus Jesup mit seinemAnhange dieseschwerenAnschuldigungenvordem Rat wiederholte,übergab Banzkow ihnen die Schlüssel der Stadt,damit sie selber für deren Sicherheit sorgten. So wurde Jesup der wirk-licheHerr der Stadt. Um ihn sammelten sich die Ämter und Bürger,die sichmit einander verschworen,die Verräter von Flensburg und vomSunde zur Verantwortung zu ziehen. Gegen den Rat als solchenwollteman nichts unternehmen,jedochwählte man zur Führung der VerHand-lungenmit ihm einen sechsunddreißigköpfigenAusschuß— 24 Bürger und12 aus den Ämtern —, der bald den nach Kirchspielenim gleichenVerhältnis gewählten Sechzigern Platz machte. Auf seinen Anhang inden Ämtern gestütztund durch den Terrorismus, den er durchdie erregtenPöbelmassenausübte, wußte Jesup die Sechzigermehr und mehr in seineHand zu bringen. Er erlangte von ihnen nicht allein die Einsetzungeinesengeren Ausschusseszur Ausarbeitung einer Satzung, sondern auch dieEinwilligung, daß der Satzungsentwurf außer den Sechzigern auch derGesamtheitder Bürger wie der Ämter zur Genehmigungvorgelegt werden
sollte. So hielt er die Volksmassen,auf denen seine Macht beruhte,unausgesetztin Atem. Und als endlichder Entwurf vor der Versammlung
der Ämter verlesenwurde, erhob das zahlreicheingelasseneloseVolk einenwilden Tumult, zieh den Vorleser des Verrats und bedrohte ihn mitgezücktenMessern. Nur mit Mühe wurde Blutvergießenvermieden.



— 248 —

Die Kraftprobe war im Sinne Jesups ausgefallen, die Schreckens-
Herrschaftder niederen Volksmasse,der er sich bediente, befestigt. Jehl

konnte man geradeswegs auf das Ziel, die Bestrafung der angeblichen
Verräter, losgehen. Die noch widerstrebendenSechziger wurden durch
Einschüchterungdazu gebracht, die Sache der Bürgerschaft vorzulegen-
Und schonam nächstenTage (24. Sept.) wurde unter demDruck der aus
dem Markte mit Panzer und Wehr unter den Kleidern versammelten
Ämter nebst ihrem Anhang die Verhaftung des Ratsherrn Heinrich von
Haren durchgesetzt. Der erste Bürgermeister Johann Banzkow entging
diesemSchicksalnoch,da sichzwei aus den Sechzigernfür ihn einsetzten.
Als er sich aber am nächstenTage durch die Flucht in Sicherheit zu
bringen suchte, wurde er nahe vor dem MecklenburgerTor eingeholtund
gefesseltin die Stadt zurückgebracht.Jetzt war auchseinSchicksalbesiegelt'
NacheinemGerichtsverfahren,dessen— wiees scheint— regelrechtbeobachtete

Form diesenMord nicht beschönigenkann, wurde er am 18. November

auf dem Markte enthauptet, nahe der Stelle, wo Heinrich von Haren
schonam 31. Oktoberauf die gleicheArt den Tod erlitten hatte.

Indessen waren auch in Rostockdie Dinge in Fluß gekommen,nicht

in der gewaltsamenund blutigen Art wie in Wismar, aber trotzdemnnt

viel rascheren entscheidendenErgebnissenfür die Stadtverfassung. Au^
an der Warnow war der Ausschußder Sechziger— 30 aus der Kauf-
Mannschaftund 30 aus den Ämtern — wieder aufgelebt. Er knüpftean
den alten Bürgerbrief von 1408 an und erneuerte ihn in der Art, daß
fortan die Geschlechtervöllig vomRat ausgeschlossensein sollten. Als er

aber vom Rat die Besiegelung dieses neuen Bürgerbriefes verlangte,
flohen alle vier Bürgermeister aus der Stadt (Mitte Oktober). Damit
hatte das letzteStündlein des alten Rates und der alten Stadtverfassung
geschlagen. Ein neu erwählter Rat eröffnete seine Tätigkeit mit der
Bestätigung der neuerrungenen bürgerlichenFreiheiten (22. Febr. 1428)'

Auchin Wismar kehrtedie Bewegung,nachdemdie erstenunschuldigen
Opfer gefallen waren, ihre Spitze deutlich gegen den Rat. Um ih^eigenenSicherheit willen mußten die Führer nachBefestigung ihrer Macht

streben. Die konnten sie aber nur durch den Sturz des alten unv

Errichtung eines neuen, den Bürgern und Amtsmeisternzugänglich^
Rates erlangen. Das Mittel dazu fand man endlichin dem Bündnis,

das von der Hanse 1423 mit dem Dänenkönig geschlossen,jetzt längl
durch den ausgekrochenenKrieg außer Geltung gesetztwar. Man ent^

blödete sich nicht, den Rat deswegen des Hochverrats zu bezichtigen-

Der Herzogin Katharina, vor die diese Klage gebracht wurde, mag Dl

Gelegenheit,das längst in ihren Seestädten auf die tiefsteStufe gesunken

landesherrlicheAnsehenwiederzu heben, nicht unwillkommengewesensei -

Am 3. Januar 1428 erschien sie mit ihrem Vormundschaftsrat in o

Stadt und sah dort mit eigenenAugen, wie Jesup durch den Schrecte

vor seinem bewaffnetenAnhang zu herrschen wußte. Tags darauf w
alles geregelt. Am 11. Januar wurde der alte Rat, den man nicht einni

zu den Verhandlungen zugelassenhatte, schimpflichaus dem Ratsjtuy
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gewiesen,den darnach der neugewählte,aus 16 Bürgern und 8 Amts-
meistern bestehendeRat einnahm. Er leistete der anwesendenHerzogin,
auf deren Wink dieser dem alten Rat trotz seiner demütigenBitte nicht
erlasseneStuhlwechselvor sichging, sogleich'denHuldigungseid. Und auch
in Rostockschiendie neue Ordnung der Dinge dieBilligung der Herzogin
finden zu sollen. In ihrem Namen erklärte Ritter Bernd von Plessen
nach gerichtlichemVerfahren die entwichenenRatsglieder, da sie dem
Dänenkönigdie Stadt Rostockverschriebenhätten, aller ihrer Lehen und
Eigen im Lande verlustig (16. Jan.).

So leicht,wie es jetzt den Anscheinhatte, sollte die Volksparteider
Städte dochnicht triumphieren. Das vergosseneBlut Unschuldigerneben
viel andererUngerechtigkeitschriegen Himmel. Jedenfalls hatte der neue
Rat zu Wismar keinen leichtenStand. Die Gewaltmittel, mit denen er
sichendlichdurchgesetzthatte, konnten ihm doch nicht das Ansehen ver-
schaffen,dessensich einst die Alten erfreut hatten. Jetzt mußten beide
Städte dem immer noch nicht beendetenKrieg der Hanse gegenDänemark
verdoppelteAnstrengungenwidmen. Lübeckschaute sogar schon nach der
Kriegshülfeder sächsischen,westfälischenund märkischenStädte, namentlich
auch des mächtigenKöln aus. Und während die verstärktenRüstungen
des Dänenkönigs, ja ein anfangs 1429 als unmittelbar bevorstehend
gemeldeterAngriff desselbenauf die im WismarschenTief liegendenSchiffe
und auf Poel zu erhöhter Bereitschaftder Seewehr und zu Maßregeln
zum Schutz der Küste nötigten, wurden die Städte gleichzeitigvon der
Landseiteher durch die Stargarder, Werler und Pommern, König Erichs
Bundesgenossen,beunruhigt. Und gerade jetzt begannen die Blut- und
Gewalttaten verderblicheFolgen zu gebären. Johann Banzkows Söhne
hatten sich,nachdemihr unglücklicherVater von Galgen und Rad, auf die
seine Verurteilung lautete, zum Schwerte begnadigt war, noch am
Hinrichtungstage jeder Ansprache an die Stadt wegen dieser Bluttat
begeben. Aber in Lüdeke,dem jüngeren der Söhne, war dieStimme des
Bluts mächtiger als die Rücksichtauf seine eidlich bekräftigteUrfehde.
Alle Gewalten, von denen er eine Sühne der schrecklichenTat erhoffen
durfte, ging er an. Die Wirkung seiner Bemühungen zeigte sich bald:
am 4. Oktober1428 verhängte König Sigismund die Reichsachtüber die
Stadt. Und am 4. April ergingenzugleichzweiBriefe der heiligen Feme,
der eine vom Grafen Heinrich zu Waldeck,der andere vom Freigrafen
Kurt Rube zu Sachsenhausen,Genugtuung verlangendund mit dem freien
Gericht drohend. Die Sache begann ernst zu werden. Der wismarsche
Rat trat unter Vermittlung Lübecksund der HerzoginKatharina in Ver-
Handlungen mit LüdekeBanzkow und dem Grafen von Waldeck. Und
nun traf noch ein neues kaiserlichesMandat ein, das unter schweren
Drohungen die ganze Neuerung im Stadtwesen verwarf und dieHerzogin
sowieLübeckmit der Vollstreckungbetraute.

Dem jetztvon allen Seiten gegen dieStadt heranziehendenUnwetter
allein und von allen Freunden verlassenzu trotzen,wäre Wahnwitzgewesen.
Nach langwierigenVerhandlungen gelang es der Herzogin Katharina,
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derselbenFürstin, die noch vor kurzeman dem Siege der Volksbewegung
über den alten Rat entscheidendmitgewirkt hatte, im Verein mit den
verbündeten Städten Lübeck,Hamburg, Stralsund und Lüneburg, die
Stadt zur Nachgiebigkeit,d. h. zur Preisgabe aller freiheitlichenErrungen-
schaftendieserstürmischenZeit zu bewegen. Als mit dem 19. März 1430
der Tag der Sühne angebrochenwar, erschiendie Herzogin wieder mit
ihren Söhnen in Wismar. Die Stadt bot ein anderes Bild als bei der
letztenAnwesenheitder Fürstin: keineeinschüchterndenAufzügebewaffneter
Volkshaufen, wie sie damals die Herzoginerschreckthatten! Dies Werk
gerechterVergeltung durchzuführen,bedurfte es nicht der Gewaltmittel,die
einst der Herrschaftder aus der Masse Emporgehobenenden Weg hatten
bahnen müssen. Und als nun unter den Augen der Fürstin der einst von
ihr selber in herb verletzenderFeierlichkeiteingesetzteneue Rat dem alten
Geschlechterratden Stuhl wieder einräumenmußte, aus dem dieser einst
mit Schimpf und Schande verwiesenwar; als die Sechzigerentsagten und
der abgesetzteRat im Namen der Stadt den Söhnen und Angehörigen
der beidenEnthaupteten auf öffentlichemMarktplatzAbbitte tat; als die
beiden geschmücktenSärge in feierlichemOpfergangmit Seelenmessenin der
Marienkirchezu Grabe geleitet und darnach drei Pilgerfahrten nach St.
Ewald zu Thann im Elsaß, nachRom und nachSt. Jago di Kompostella,
die Errichtung einer Sühnekapelle zu St. Marien und eines steinernen
Kreuzes am Orte der Bluttat und endlichdie Entschädigungder Söhne
Banzkows mit 600 rheinischenGulden für die beiVerfolgung ihres Rechts
aufgewandten Kosten angeordnet wurde, — da waren zwei Tage der
Versöhnung über die Stadt dahingegangen,die dem schonso lange von
Parteikämpfen erschütterten Gemeinwesennach schweren Zeiten endlich
wieder den inneren Frieden schenkten. Die Herzoginaber hatte auch aus
diesem neuen Umschwungder Dinge wieder eine Stärkung des landes«
herrlichen Ansehens zu gewinnen verstanden: Jetzt huldigten ihr nicht
allein die wiedereingesetztenGlieder des alten Rats, sondern auch alle
Bürger und Einwohner leistetenihr den Eid der Treue.

Schwerere Anstrengungen erforderte jetzt noch die Entwirrung der
RostockerAngelegenheit. Hülfsgesucheder geflüchtetenRatsherren gaben

der Herzogindie Gelegenheit,auch hier einzugreifen. Aber ihr erster An-
schlaggingfehl; als siedieHalsstarrigkeitder Stadt durchAnwendungvon
Zwangsmaßregeln zu brechen, im August 1430 mit einem Heere vor

Rostockerschien,gelang ihr die beabsichtigteÜberrumpelungnicht. Die

Stadt war rechtzeitigvom Fürsten Wilhelm von Wenden gewarnt worden-

Die Herzogin konnte nur Warnemünde niederbrennen und den Zugang

zum Hafen durch versenkteSchiffe sperren. Die RostockerSendeboten

aber, die gerade zu Nyköping an den Friedensverhandlungender Hanse

mit Dänemark teilnahmen,beeiltensich, einen Separatfrieden zu schließen-

Darnach gab ihnen König Erich 300 Krieger mit. Und an den Ver-

Wüstungen,die jetzt von Rostockaus an den umliegendenDörfern, Höfen

und Städten verübt wurden, ersah die Herzogin bald, welchenstarren

Rückhaltdie Stadt gewonnen hatte. Ihr blieb nichts übrig, als mit chr
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Frieden zu schließen,den neuenRat anzuerkennenund dem alten jeglichenSchutzund Geleit in ihrem Lande zu versagen (15. Oktober). Und nurwenige Tage später (21. Oktober) erging auf die von Rostockin derBedrängnis des herzoglichenÜberfalls eingereichteKlage ein Befehl desKönigs Sigismund an Herzog Kasimir von Pommern-Stettin, die Stadtgegen alle Feindseligkeiten,die ihr wegen des mit dem DänenköniggeschlossenenVergleichs,namentlichdurch Beschädigungdes WarnemünderHafens zugesügtwaren, in Schutz zu nehmen. Die Stadt hatte keinenFeind mehr zu fürchten, als auch Wartislav und Barnim von PommernFrieden mit ihr geschlossenhatten (24. November)und kurz darauf Kasimirsein kaiserlichesMandat verkündete,wobei er besondersdie wegenRostocksSonderabkommenmit Dänemark erzürnten HansestädteLübeck,Hamburg,Lüneburg,WismarundStralsund, sowiedieentwichenenRatsgliederermahnte,sichbis zur Fällung des kaiserlichenUrteils aller Feindseligkeitenzu enthalten.Rostockhatte auf der ganzen Linie gesiegt! Aber sein Erfolg hieltnicht lange vor. Schon hatte auch der alte Rat sich klagendan denrömischenKönig gewandt,und dieserhatte nun dochdieStädte Stralsundund Wismar beauftragt, von der Stadt die Wiedereinsetzungdes altenRats zu fordern. Rostocksuchte sich hinter dem älteren, an KasimirgerichtetenkaiserlichenMandat zu verschanzen. Aber es half wenig; am23. März 1431 verhängte Sigismund über die widerspenstigeStadt dieReichsacht,die bald zur Aberachtverschärftwurde. Und nun folgtenSchlagauf Schlag neue widrigeEntscheidungen:Abt Balduin vom LüneburgerMichaelisklostererkannte als Beauftragter des BaselerKonzils auf Wieder-einführung des alten Rats. Die Appellation der Stadt an den Papstwurde vom Konzil unter Verhängung des Interdikts verworfen. PapstEugen IV. selber entschiedgegen sie. Und zum Überfluß hatte daskaiserlicheHofgericht auf die Klage der Brüder Joachim und HeinrichWitte wegender Vertreibung und Beraubung ihres Vaters, des inzwischenverstorbenenBürgermeistersHeinrichWitte, nochmals Acht und Aberachtauf die Stadt gehäuft.
Die Lage der Stadt hatte sich in kurzemfast in ihr Gegenteil ver-kehrt. Jedermann war berechtigt,ihr und ihrer Bürger Gut anzugreifen,wo immer er es fand. Und die vertriebenenRatsglieder säumten nicht,von Wismar und Lübeckaus von dieserBefugnis ausgiebigenGebrauchzu machen. Die Pfarrer der vier Kirchen hatten die Stadt verlassen,dochkam das Verbot aller gottesdienstlichenHandlungen nicht zu vollerDurchführung,da Bedrohungund Einschüchterungvon der zurückgebliebenenGeistlichkeitÜbertretungen erzwang. Und wenn auch fürs erste niemanddaran dachte, zur Vollstreckungvon Acht und Aberacht die Stadt selberanzugreifen, so war es doch schon schlimm genug, daß sich in dieserimmerhinunsicherenLage niemand in ihrer Nähe finden ließ, der ihr zurStütze hätte dienen können. Die Hansestädtegrollten noch immer, weilRostocksie bei den dänischenFriedensverhandlungen im Stich gelassenhatte. Jetzt suchtensie, nachdemRostockihr Vermittlungsanerbietenschroffzurückgewiesenhatte, sogar den Dänenkönig,mit dem sie inzwischenendlich
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zumFrieden gelangt waren (17. Juli 1435), zu veranlassen,ihrer treulosen
Bundesgenossinseine Reichezu verschließen,bis sie sichden Geboten von

Kaiser und Papst unterworfen hätte. Und auch an ihrer Herzogin

Katharina konnte,trotz des mit ihr so schnellwiederhergestelltenFriedens,

die unglücklicheStadt keinenHalt finden. Ihr Verhältnis hatte sichdurch
diesenFrieden eherverschlechtertals verbessert. GleichnachseinemAbschluß
hatte Katharina schonbitter geklagt(14. Nov. 1430), er sei ihr nur durch
die Drohung abgepreßt worden, daß Rostocksich sonst ganz unter fretnj?e
— jedenfalls dänische— Herrschaftbegebenund ihr Land durch feindliche

Einfälle schonungslosverwüstenwürde.
So war es nur noch König Erich von Dänemark, von dem die

Stadt trotzseiner den HansestädtengegebenengegenteiligenZusageRückhalt

und Schutz erwarten durfte. Aber auch er konnte dem Fortgang des

Unheils nicht steuern, konnte nicht verhindern, daß das Baseler Konz»
(28. Sept. 1436) der Universitätden gewünschtenFortzugaus der gebannten

Stadt freistellte,daß(1437)KaiserSigismund strengeBefehlezurVollstreckung
der Acht an ErzbischofBalduin von Bremen sowiedie HerzögeWilhelmvon

Braunschweig und Adolf von Schleswig erließ, daß endlich der deutsche

Orden und die livländischenStädte mit Feindseligkeitendrohten. Auch
das brachte die steifnackigenRostockernoch nicht zum Einlenken. Da brach
ihre letzteStütze: König Erich, längst bei seinemVolkein Haß und Ver-

achtung gesunken,war endlich vollends gestürzt. Der dänischeReichsrat,

der ihm in aller Form von Lübeckaus Treue und Gehorsam aufsagte

(24. Juni 1439), verpflichtetesich zwei Tage später den Hansestädten,
vom 10. August an mit Beschlagnahmeder RostockerGüter vorzugehen,
wenn die Stadt bis dahin nicht den Befehlen des Kaisers und der Kirchs
Folge geleistethätte. Da gab die Stadt ihren nutzlosenWiderstandauf-
Durch Vermittlungder jungen Söhne Katharinens,der HerzögeHeinrichI *
und Johann V., die 1436 dieHerrschaftangetreten hatten, kam es zwischen
den Hansestädten und den städtischenParteien endlich (29. September)
zur Aussöhnung: die vertriebenenRatsglieder wurden wieder aufgenommen
und mit dem neuen Rat vereinigt. Die Sechziger verloren auch ohne

förmlicheAuflösungalle Bedeutung.
Nun folgte rasch die Lösung vom Interdikt. Aber dafür ließen

andere notwendigeRegelungen um so länger auf sich warten. Die 143'

nach Greifswald übergesiedelteUniversität konnte nicht zurückkehren,wen

die über ihren Auszug immer noch zürnende Stadt ihre Wiederaufnahme

verweigerte. Erst Ostern 1443 durfte sie wieder in die alte Stätte ihres

Wirkens einziehen,mußte aber für die Dauer von 200 Jahren auf ih^
Jahresrente von 800 Gulden verzichten. Einige der Professoren wollten

so harte Bedingungen nicht auf sichnehmen; siebliebenin Greifswaldun?
wurden der Grundstockder dort später (1456) begründetenUniversität. Erl

Ende 1443 (11. Dezember) wurde die Stadt aus Acht und Aberach

gelöst. Die Verhandlungen über die Zahlung des Achtschatzes,deni 01

Herzöge nach kaiserlicherBewilligung in Höhe von 6000 rheinische

Gulden forderten, und über die 5000 lübifcheMark, die die vertriebene
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Ratsglieder für ihre Wiedereinführung verheißen hatten, zogen sich so
lange hin. Sie kamenerst zumAbschluß,als der Achtschatzauf die Halste
ermäßigt wurde. Aber andere Privatverbindlichkeitenund Schadenersatz-
sorderungen,die der Stadt aus dieser unruhigen Zeit erwachsenwaren,
lasteten noch lange auf ihr. Erst 1454 waren sie alle erledigt.

* *

Unter den wenigen, die sich Rostocksin der Zeit der Bedrängnis
angenommenhatten, tritt nächst dem Dänenkönig Fürst Wilhelm von
Wenden hervor. Er war als einziger vom Güstrower Zweige des
werleschenHauses übriggeblieben, nachdem seine Brüder Johann VII.
(t 1. Sept. 1414) und Balthasar (t 5. April 1421) unbeerbt dahin¬
geschiedenwaren. Und seitdemauchseinVetter Christoph,der letzteMann
des warenschenZweiges, im Gefecht bei Pritzwalk (August 1426) den
Tod gefunden hatte, vereinigte er als letzter des ganzen Hauses beide
Teile der Herrschaftin seiner Hand. Zehn Jahre lang hatte er über dem
wiedervereinigtenErbe seines Ahns Nicolaus I. gewaltet, da schied auch
er aus dem Leben (7. September 1436), außer seiner zweiten Gemahlin
Sophie, der Tochter des Herzogs Wartislav VIII. von Pommern-Barth,
nur eine Tochter Katharina hinterlassend,die er nebst ihrer Mutter noch
tags zuvor letztwilligzur Erbin des Fürstentums eingesetzthatte.

Nur wenigeTage nach demErlöschendes werleschenMannsstammes,
der zweihundert Jahre lang über einen gesonderten Teil des alten
Obotritenerbes geherrscht hatte, ging die Regentschaft der Herzogin
Katharina zu Ende (27. Septbr. 1436). Ihre beiden volljährig
gewordenen Söhne, Heinrich IV. und Johann V., dursten mit einer
glückverheißendenTat ihre Herrscherlaufbahnbeginnen. Gemäß der Erb-
Verbrüderungvon 1418 nahmen sie sich mit ihren Stargarder Vettern,
Johann III. und Heinrich, der zur Unterscheidungvon dem jungen
Schweriner Herzog der Ältere genannt wurde, des verwaistenFürstentums
an. Am 22. November nahmen die vier Herzöge beider Linien zu
Güstrow die Erbhuldigung der Prälaten, Mannen und Städte des ihnen
erblich angefallenen Landes Wenden entgegen, indem sie ihrerseits
gelobten,das Land niemals zu teilen, sondern es als gemeinsamenBesitz
zu beherrschen. Die Erbansprücheder jungen Fürstin Katharina wurden
von den Ständen auf 20000 rheinischeGulden abgeschätzt,wofür ihr die
Vogteien Güstrow und Laage verpfändet wurden. Ihre Mutter Sophie
und die von der warenschenLinie nachgebliebenebejahrte Mirislava, die
Dekanin des Klosters Quedlinburg, wurden mit Leibgedingenoder Leib-
renten abgefunden. Und nun durchzogen die Herzöge in feierlichem
Umritt bis gegenEnde Januar 1437 das ganze wendischeLand, in allen
Städten: Malchow, Waren, Parchim, Malchin, Penzlin, Teterow, Neu-
kalen und Plau — dieErbhuldigungmit der Versicherungder Unteilbarkeit
des Landes und der Bestätigung der alten Freiheiten und Privilegien
beantwortend.
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Aber die Besitzergreifungder mecklenburgischenHerzöge blieb nicht
unangefochten. Kurfürst Friedrich von Brandenburg betrachtetesichnach
der Huldigung, die ihm 1415 Balthasar von Werle geleistethatte, als
Lehensherrn des Landes und beanspruchte jetzt dessen Heimfall als
erledigtesLehen. Er brachtedie Sache vor den Kaiser, und dieserbefahl
sogleich(7. Nov. 1436) den Prälaten, Mannen und Städten im Lande
Wenden, sich an den Markgrafen zu halten, dem ihr erledigtes Land
angefallen sei. Als dieser kaiserlicheBefehl anlangte, hatte das Land
sichschonhuldigendden vier Herzögenzugewandt; es hatte auch durchaus
keine Neigung, sich den AnsprüchenBrandenburgs zu fügen, betonte
vielmehr durch eine von Parchim aus (25. Nov. 1437) an den Kaiser
gerichtete Vorstellung auf das entschiedensteseine Zugehörigkeit zu
Mecklenburgund sprach ebenso bestimmtder Huldigung Balthasars jede
Rechtskraft ab, da sie ohne Einwilligung seines Bruders, seines Vetters
sowie der Landstände vor sich gegangen und seither niemals in
Anwendunggekommenwar.

Der so scharfzugespitzteGegensatzscheint dochdie freundschaftlichen
BeziehungenMecklenburgsund der Mark nicht in ihr Gegenteilverkehrtzu
haben. Das Rechtsverfahren, das Kaiser Sigismund angesichts der
vollendetenTatsache der Vereinigung noch einleitete, blieb schon durch
den bald erfolgendenTod des Kaisers (9. Dez. 1437) in den Ansängen
stecken. Indessen regelten die Herzöge mit dem Markgrafenhausefreund-
nachbarlichihre gemeinsamenAngelegenheiten,trugen Sorge für die immer
noch darniederliegendeöffentlicheSicherheit, vereinigtensichbesonderszu>n
Schutz der so schwerdadurch heimgesuchtenPilgrime und legten friedlich
die Grenzfehde bei, die durch Räubereien der Rohrs aus ihrem Schlosse
Neuhausen entstanden, zu dessenZerstörung durch die Mecklenburgerund
zur Einnahme des Schlosses Stavenow durch die Rohrs geführt hatte.
Die enge Familienverbindung, in die eben erst (1436) die Mecklenburger
und Hohenzollerndurch Heinrichs des Jüngeren von Schwerin Ehe mit
der KurfürstentochterDorothea getreten waren, trug doch ihre Früchte-
Aber die Hohenzollernwaren weit entfernt, ihre Ansprüche für immer
aufzugeben; sie hatten sie nur für günstigereZeiten zurückgestellt. Und
bald genug sollte sich eine Gelegenheitfinden, wo sie die alte Rechnung
mit bessererAussichtauf Erfolg wiedervorlegen konnten.

Einstweilenhinderte die vier Herzögeniemand, sich in dem gemein--
schaftlichen Erbe häuslich einzurichten. Das Schloß und Vorwerk Stavenhagen
hatten sie alsbald nach dem Erbfall unter sich geteilt (15. Jan. 1438).
Und das Schloß Wredenhagen,das nebstPlau schonseit 1418 ihr gemein-
schaftlichesPfand war, wurde auf drei Jahre dem Stargarder Herzog
Heinrichdem Alteren überlassen,sollte aber ihnen allen offen stehen. Zur
übrigen einigten sie sich zu Plau (2. Dezbr.) über den gemeinschaftlichen
Genuß des Gewonnenen,die Teilung der Einkünfte und Hebungen,die
Einlösung des verpfändetenGuts unter gleicherTeilung der Kosten,die
abwechselndeBesetzungder geistlichenLehen. Besonders aber waren ste
entschlossen,alle wegen des Landes Wenden entstehendenKriege M"
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vereinten Kräften abzuwehren. So bildete die neue gemeinschaftliche
Erwerbung ein starkes einigendes Band für die beiden getrennten mecklen-
burgischenHerrschaften, deren auseinandergerisseneGebietsteile sie zugleich
zu einemwohlabgerundetenGanzen zusammenschloß,ihre spätere Vereinigung
vorbereitend.

Da wuchs sich eine der vielen Grenzraufereien, in die der streitlustigeHerzog Heinrich d. A. von Stargard mit der Stadt Anklam verwickeltwar,zu einer schweren Fehde zwischen Pommern und Mecklenburg aus.Brandenburg schlug sich auf Pommerns Seite. Seine noch unbefriedigtenAnsprüche auf Wenden, vielleichtauch Anforderungen, die es aus deminzwischen erfolgten Tode seines einstigen Gefangenen und nachherigenVasallen, des Herzogs Johann von Stargard (f 31. Dezbr. 1438), herleitenmochte,machten es ihm wohl schwer,einer solchenGelegenheitzu widerstehen.Am 11. April 1440 wurde zu Prenzlau zwischendem jüngeren Markgrafen
Friedrich und dem Herzog Joachim von Pommern-Stettin der Feldzugsplan
vereinbart: am Sonntag nach Johannis sollten die Pommern vor Woldegk
und die Brandenburger vor Lychen mit ganzer Macht erscheinen, mit
ihrem größten Geschütz,möglichstvielem Pulver und Steinen und allem
nötigen Kriegsmaterial' wohl ausgerüstet. Ihrer vereinten Macht konnte
der Stargarder trotz der von den Schweriner Vettern geleistetenHülfe— nicht standhalten. Woldegkund Lychen fielen sogleichin die Gewalt
der Feinde; die Festen Helpte und Galenbeck folgten, und schon nach
wenigen Tagen war der Markgraf bis nahe an Friedland vorgedrungen.
Da gab Herzog Heinrich den aussichtslosenKampf auf. Am 5. Juli
erlangte er vom Markgrafen zu Ahrensdorf vor Friedland den Frieden,
indem er ihm sämtlicheeroberten Städte und Schlösser nebst dem Kloster
Himmelpfort abtrat. Mit den pommerschen Herzögen Wartislav, denbeiden Barnim und Joachim kam es vorerst nur zum Waffenstillstand.Der endgültige Friede sollte durch einen auf Michaelis angesetztenSchieds-spruch des Kurfürsten Friedrich über alle die Friedensbrüche, deren beideTeile sichgegenseitigbeschuldigten,herbeigeführt werden. Aber der Kurfürststarb unmittelbar vorher (21. Sept.). So einigte man sichschließlichdahin,daß die beiderseitigenRäubereien gegen einander ausgeglichensein sollten.Einen wirklichengreifbaren Gewinn wußten nur die Brandenburgeraus diesen Zerwürfnissen und aus dem Faustpfande, dessen sie sichbemächtigt hatten, zu ziehen. Auf einer Zusammenkunft mit den dreiHerzögen beider mecklenburgischenLinien brachte es der junge KurfürstFriedrichII. am 12. April 1442 in Wittstockzu einem vollen Einverständnis
über alle zwischenbeiden Ländern schwebendeFragen. Indem er alleAnsprücheauf das Land Wenden gegen Zahlung von 5000 rheinischen
Gulden endgültig aufgab, seine Hälfte von Woldegk und Helpte wiederzurückgab und Herzog Joachim von Pommern zur Rückgabe der an ihngekommenenanderen Hälfte zu veranlassen versprach, gewann er für sichund sein ganzes Haus ein unanfechtbares Erbrecht am GesamtbesitzbeidermecklenburgischenLinien. Lychen und Himmelpfort blieben für immer inder Hand der Markgrafen.
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Außer diesem geringen Landzuwachs und der Geldentschädigungwar
es allerdings nur eine Zukunftsaussicht, die das markgräflicheHaus gewann-
Aber in den Tagen dieses Abschlusses und auch im nächsten Monat
(8. u. 9. Mai), als er zu Perleberg durch ein Bündnis und einen Schieds-
gerichtsvertrag bekräftigt wurde; als Abgesandte aller mecklenburgischen
Lande das Zugeständnis ihrer Herzögebestätigten, indem sie dem Kurfürsten
und seinem Hause die Erbhuldigung leisteten für den Fall, daß der
Mannesstamm in Niclots Geschlechteinst erlöschen würde; und als später
in den einzelnen Teilen der mecklenburgischenHerrschaftendie versammelten
Stände diese Eventualhuldigung vor Bevollmächtigten des Kurfürsten
wiederholten, da dachte wohl niemand, daß vier Jahrhunderte und mehr
dahingehen würden, ohne daß sich die aus ungewisser Zukunft lockende
größere Aussicht, um derentwillen Brandenburg auf ein naheliegendes,
allerdings nur durch schwerenKampf zu erreichendesZiel verzichtethatte,
zur Wirklichkeitgestaltet hätte.

Und gewiß war es auch für die beidenmecklenburgischenHerrschaften
kein ganz wertloses Ergebnis, den Besitz des gemeinsam ererbten
Landes Wenden, den es gegen den übermächtigen Nachbarn doch
auf die Dauer kaum hätte behaupten können, jetzt von diesem verbürgt
und kurz darauf vom römischen König Friedrich III. in feierlicher
Belehnung bestätigt zu sehen und zugleich einen nach ihrem Gut
trachtenden, unzuverlässigen Nachbar in einen eng, fest und dauernd
verbundenen Freund verwandelt zu haben, in dessen eigenstem Interesse
es jetzt lag, jede Schmälerung der mecklenburgischenHerrschaften, die ja
zugleich eine Schmälerung seiner eigenen Erbaussichten bedeutet hätte,
abwehrenzu helfen. Dies Ergebnis war mit der ausbedungenenGeldsumme
und mit der geringfügigen Landabtretung gewiß nicht zu teuer bezahlt.

Mochten nun auch Fehden und Grenzräubereien hüben und drüben
ihren Fortgang,, nehmen — die mußte man zu jenen Zeiten als
unvermeidlichesÜbel hinnehmen; die Hauptsache war doch, daß nach den
Wittstock-PerlebergerVereinbarungen Mecklenburg von seiner mächtigsten
Nachbarherrschaftselber nichts zu befürchten hatte, daß es, nach anderen
Seiten in Kämpfe verwickelt,keinen heimtückischenÜberfall von Süden her
gewärtigen mußte. Und der Stargarder Herzog Heinrich säumte nicht,
diese glücklichgewonneneRückendeckungzu benutzen,indem er Zwiftigkeiten
seinerVasallen mit Ordensrittern und dadurchhervorgerufeneBeschädigungen
seines Landes zum Anlaß einer großen Fehde wider den Deutschorden
nahm. Gegen Neujahr 1443 überfiel er die ahnungslose, von Sigismund
schon zu Anfang des Jahrhunderts der Mark entfremdete und in den
Besitz des Deutschordens gelangte Neumark, die von Heinrichs unmittelbar
zuvor an den Hochmeistergesandten Absagebrief noch keineKunde haben
konnte. Für die gescheheneBeraubung, Plünderung und Brandschatzung
durch friedliche Unterhandlungen Genugtuung zu erlangen, wollte dem
Orden nicht gelingen, obwohl Herzog Joachim von Stettin und Herzog
Bogislav von Stolp sich einem Bündnis mit ihm nicht abgeneigt zeigten
und sogar Markgraf Friedrich und sein jüngerer gleichnamiger Bruder
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trotz ihrer alten Besitzansprüche auf die Neumark sich bereitwillig zurVermittlung erboten. Aber alle gütlichen Verhandlungen scheiterten ander Widerspenstigkeitund den Winkelzügen des Stargarders. Und schonnäherte sich ein Ordensheer den Grenzen seines Landes, um für diewiderfahrene Unbill blutige Vergeltung zu üben, als der Kurfürst vonBrandenburg sich ins Mittel legte, indem er erklärte, eine Verwüstungder Lande, die ihm Erbhuldigung geleistethätten, nicht dulden zu können.Aber auch jetzt gelang es dem Kurfürsten noch nicht, den Stargarder zueinem friedlichenVergleichzu bringen; der war von jedemEntgegenkommennoch so weit entfernt, daß er für sich eine Entschädigung verlangte, demOrden aber jeden Schadenersatz weigerte. Erst die Vermittlung seinesSchwiegervaters Bogislav von Stolp brachte es endlich (9. Aug. 1445)dahin, daß der Friede zustande kam, daß der Herzog sogar — unterVerzicht auf alle seine Ansprüche — den Orden in seinen Fehden mit50 Bewaffneten zu je drei Pferden und mit Öffnung eines Schlosses odereiner Stadt unterstützenzu wollen versprach. In der Neumark hat manaber noch jahrelang vor erneuten Überfällen des rauflustigen Stargarders
gebangt.

Ein gewissesMißtrauen gegen ihn war in der Tat nicht ganzunberechtigt; hatte er doch kein Arg darin gefunden, sich von derHoffnung auf Lychens Wiedergewinnung verleitet mit den Pommern-herzögen in ein Bündnis wider den Markgrafen, seinen eigenen Bundes-genossen, einzulassen (8. Okt. 1448), unmittelbar nachdem dieserunverdrossen die ehrlichsteMühe für die Beilegung seines Streites mitdem Orden aufgewandt und ihn sogar vor dessendrohendemVergeltungszugbewahrt hatte! Selbst Heinrich der Jüngere oder der Dicke,wie man ihngewöhnlich nennt, der seit dem um die Wende des Jahres 1442/43erfolgten unbeerbten Tode seines Bruders Johann V. allein über dieSchweriner Herrschaft gebot, hatte es weit von sich gewiesen, an der vomZaun gebrochenen Fehde seines Stargarder Vetters wider den Ordenteilzunehmen. Und doch wurde er in solchen Dingen sonst selber nichtvon übertriebenen Bedenken geplagt. Bald mußte er sich selber von demjüngeren Markgrafen Friedrich den Vorwurf machen lassen, sich fast genauum dieselbe Zeit, da der Stargarder sich mit den Pommernherzögeneinließ, an einem der vielen räuberischenEinfälle in die Mark trotz desbestehendenBündnisses persönlich „mit aufgeschlagenenBannern" beteiligtzu haben (16. Okt. 1448). Dies Bündnis hinderte ihn auchspäter (1451)nicht, zusammen mit dem Stargarder Heinrich eine hitzige Fehde mitdemselbenMarkgrafen anzufangen, die erst im Jahre darauf durch denDänenkönig Christian, den älteren Markgrafen und Kurfürsten Friedrichund andere mit Mühe geschlichtetwurde. Und als um dieselbeZeit derStreit zwischendemMagdeburger Erzbischosund seinemHavelbergerSuffra-gan über den schamlosenUnfug, der vor den wundergläubigen Gemüternder Wallfahrer mit dem Wilsnacker heiligenBlut getrieben wurde, in einewüste Fehde ausartete, mußten die beiden Mecklenburger Heinriche auchzum Schutze des weniger frommen als einträglichen Wunders dabei sein.
Witte, Mecklenv. Geschichte.
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Friedlicher waren also die Zeiten seit der brandenburgisch-mecklen-

burgischen Verständigung keineswegs geworden: die Hansestädte hielten

wegen des unerträglichen Straßenraubes Tagfahrten mit dem Schweriner

Herzog, der selberin eine Fehde mit seinenVasallen, den Plessen auf Lubz,

verwickelt war. Die Crivitzer Stralendorffs vereinbarten zwischen beiden

Teilen, als wären sie gleichberechtigtekriegführende Mächte, Stillstand

und Tagleistung (11. Aug. 1447). Kurz darauf finden wir die Knappen

Otto Parfow und Lüdeke Weltzin in der Gefangenschaft des Klosters

Doberan: sie hatten in Farpen Pferde geraubt. Lange Schadenlisten

rechneten wieder die Räubereien von Brandenburgern in Mecklenburgund

von Mecklenburgern in Brandenburg gegen einander auf. Und auch im

mecklenburgisch-pommerschenGrenzgebiet war die Unsicherheitso groß, daß

die Städte Prenzlau, Pasewalk, Anklam, Templin, Neuangermünde, Stras-

bürg, Lychen, Neubrandenburg und Friedland sich am 24. Juli 1449 zu

einemBündnis wider „Straßenräuber, Pferde- und Kuhdiebe, Nachtpocher,

Mordbrenner und andere Friedensstörer" zusammenschlössen. Aber für

solcheBündnisse, die Städte verschiedenerHerrschaften mit einander ver-

banden, war der Fürstenstand nicht eingenommen. Der Hanse hatte man

solches nicht wehren können. Um so schärfer trat man gegen alle Neu^
bildungen dieserArt auf. Und auch jetzt antworteten sogleich(24. August)

die beiden Mecklenburger Heinriche und die Pommernherzöge Wartislav,

die beiden Barnim und Joachim mit einem Bündnis, einander wider die

Städte, die sich im Bunde mit auswärtigen Städten gegen sie setzen

würden, mit je 300 Bewaffneten zu unterstützen.
Aber kaum geschlossen,ging dieserFürstenbund wieder in die Brüche-

Herzog Joachim von Stettin konnte sich schon nach Jahresfrist nicht mehr

enthalten, vom Teterower Markte heimkehrendeRostockerBürger zu greifen

und zu „schinden". Die mecklenburgischenHerzöge antworteten mit der

Einnahme des GrenzschlossesKummerow. Und kaum war hier die Fehde

beigelegt und den Mecklenburgern das eroberte Schloß bis zur Erstattung

der Entschädigungssumme als Pfand zugesprochen(29. Aug. 1450), da

fielen beide Heinriche mit vereinten Kräften über die entgegengesetzte

Grenze in das LübeckerGebiet bei Mölln, weil die Hansestadt sie gegen

die Pommernherzögenicht hatte unterstützen wollen, brannten und raubten

Vieh und Menschen. Selbst an der pommerschenGrenze schuf dieser

Friedensschluß keine Ruhe. Schon im Anfang des nächsten Jahres

(14. Febr. 1451) hatte Herzog Barnim von Stettin wieder zu klagen über

Räubereien aus dem Lande Gnoien und Wenden, und am 11. Mai ga

es bei einem Überfall, den die Treptower Bürger auf der Wiese 5

Marlin vollführten, nicht nur Gefangene auf beiden Seiten, sonder

auch Tote. it
So ging es ohne Aufhören weiter. Der langen Regierung^

Heinrichs des Dicken wird sich der Ruhm nicht bestreiten lassen, '

Häufigkeit und Wüstheit der Fehden, in einer nahezu schrankenlosen
En^

fesselung des Räuberwesens alles bisher dagewesene in den Schatte

gestellt zu haben. So sehr war schon die Herrschergewalt den Hano^
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dieses Fürsten entglitten, daß er auf Klagen der märkischenStädte
Perleberg, Kyritz und Wusterhausen über Räubereien der Hahns seine
Ohnmacht offen eingestand und erklärte, „es wäre ihm leid, aber er
könnte nichts dazu tun, denn sie wollten ihn nicht hören". Ja, er gestattete
den märkischenStädten, in den mecklenburgischenGütern der Hahns Ver-
geltung zu üben und sich schadlos zu halten! Solche Selbsthülfe der
aus dem Nachbarterritorium Beschädigten wurde sogar zwischender Mark
und Mecklenburg vertragsmäßig festgesetzt(7. Febr. 1452) für den Fall,
daß der Täter sich der Bestrafung durch seinen Landesherrn widersetzte.
Damit war allerdings - bei solcher Ohnmacht der Fürsten gegen das
Unwesen — diesemHinüber und Herüber von Raub, Brand und Tot-
schlag erst recht Tüt und Tor geöffnet.

Und nun entbrannte noch die durch so viele Grenzraufereien mit
Pommern geschürteMißstimmung zu einer großen Fehde. Katharina, die
einzige nachgelasseneTochter Wilhelms des letzten Fürsten von Wenden,
war längst (1441) durch Zahlung der von den wendischenStänden fest-
gesetztenSumme von 20000 rheinischenGulden abgefundenund ihrer Pfand-
ämter Güstrow und Laage entledigt worden. Jetzt sollte sie endlich ihrem
schon seit 1444 Verlobten, Ulrich, des Herzogs Heinrich von Stargard
einzigemSohn, ehelich verbunden werden. Aber Herzog Wartislav von
Pommern-Wolgast, der Erbe des inzwischen verschiedenenBarnim zu
Barth und Rügen, bei dem die junge Fürstin mit ihrer Mutter, seiner
Schwester, eine Zuflucht gefunden hatte, verweigerte die Herausgabe der
Braut, der Abfindungssumme und der reichen, ihr von ihrem Oheim
Barnim gewordenen Vermächtnisse. Der Reichtum der Braut war einer
kleinen Kraftanstrengung schon wert, und die beiden Vettern, der nächst-
beteiligte Stargarder und der Schweriner Heinrich, waren untereinander
völlig einverstanden, von den 20000 Gulden ein gutes Teil für sich zubehalten, als sie nach vergeblichenVermittlungshandlungen der Städtekurz vor Michaelis 1452 mit vereinten Kräften und unterstützt vonWismar und Rostock ins Land Barth einbrachen. Die Verwüstungendurch ihre überlegene Macht suchte Wartislav, dessen ungerechter Sacheseine eigenen Städte die Unterstützung verweigerten, durch einen Einfallins Land Stavenhagen und in den NeubrandenburgischenWerder zu rächen.Aber die schwereSchlappe, die er dabei erlitt, machte ihn geneigt, aus dieFriedensverhandlungen einzugehen, die von den beteiligten StädtenStralsund, Rostock, Wismar, Greisswald und Demmin schon vorherangeknüpft, jetzt rasch zu glücklichemEnde gediehen (18. Jan. 1453).Die gerechtenForderungen der Mecklenburgersollten erfüllt, namentlichdie Braut Katharina mit 21500 Gulden nebst allem kostbarenGewand,Geschmeideund Kleinodien herausgegeben werden. Aber Wartislav kehrtesich nicht daran. Die Fehde entbrannte von neuem. Im Juli drangendie beiden Heinriche ins Herzogtum Stettin ein, das mit der benachbartenNeumark schon monatelang vor ihren Rüstungen gezittert hatte. Dasschwer bedrohte Oderstädtchen Garz schrie um Hülfe nach Armbrüsten,Steinbüchsen und Mannschaften. Wartislav aber fiel im September ins
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Stargardische ein, jetzt auch von den Stralsundern unterstützt, brach das
Schloß Galenbeck und brannte um Friedland herum 18 Dörfer nieder,
konnte aber der mannhaft widerstehenden,durch hineingeworfenes Feuer
schon halb abgebrannten Stadt nicht Herr werden. Da ward er durch
ein falschesGerücht vom Herannahen eines starken mecklenburgischenHeeres
verscheucht und verlor auf seinem eiligen Rückzüge zwei Wagen mit
Büchsen und viele Tote. Und zu Beginn des nächsten Jahres ward ihm
vom Stargarder Heinrich das Barther Land mit Sengen und Brennen
heimgesucht. Da endlich „als sie das Land verdorben hatten", kam die
Vermittlung der Seestädte zum Ziel, führte zum Waffenstillstand
(26. Jan.) und bald darauf zum Frieden (24. Febr.): Von den 21500
Gulden ließen die Herzöge von Mecklenburg 200 ab; dagegen sollte
Wartislav für die zu Galenbeck erschlagenen 55 Mann Besatzung den
Rieben 3000 Mark sundischzahlen. Dem jungen Herzog Ulrich war die
Braut erkämpft, der Rückkehr des Landes Wenden zum älteren Haupt-
stamme von Niclots Geschlechtdurch ein neu geknüpftes Verwandtschafts-
band noch nachträglich ein neues Siegel aufgedrückt.

Während so an den Grenzen Friede und Fehde rasch mit einander
wechseltenund auch zu Friedenszeiten der Unruhe kein Ende war, sah es
im Innern des Landes kaum viel anders aus. Nicht allein durch die oft
bis in sein Herz und weiter eindringenden Raubzüge aus den Nach-
barterritorien. Unser Land selbererzeugtedieserunbändigenGewaltmenschen?
denen Recht, Gerechtigkeitund Menschlichkeitnur Gegenstände grausamen
Spottes und Hohns waren, so viele, daß ihre rüstige Kraft sich unmöglich
in der beliebten Tätigkeit jenseits der Territorialgrenzen erschöpfenkonnte.
Ihre Eisenfäuste lasteten schwer auf dem ganzen Lande. Die allgemeine
Unsicherheit ließ selbst die Gesandtschaften fremder Fürsten keine Straße
mehr finden, die sie sicher ziehen konnten. Dem vom Markgrafen Friedrich
auf Botschaft zum Dänenkönig gesandten Jwen Reventlow wurden bei
Parchim Pferde, Zehrung und Gut geraubt (April 1454). Wenige Jahre
später (4. April 1459) gestattete der Schweriner Herzog Heinrich mit
seinen vier Söhnen den Rostockern,Straßenräuber und Schädiger überall
im Lande zu sahen und zu richten. Ein neues Bekenntnis, wie wenig
er der Fürstenpflicht, in seinem Lande den Frieden zu wahren, noch
gewachsenwar! Einige Sicherheit herrschte nur noch hinter den Mauern
der Städte. In ihren Schutz begann das geängstete Bauernvolk, das
Jahr für Jahr durch Raub und Brand um den Lohn seiner fleißigen
Arbeit betrogen in immer tiefere Knechtschaftund drückendereAbhängigkeit
von einem rohen, jeder Gewalttat fähigen Herrenstande geriet, jetzt in
steigendemMaße seine Zuflucht zu suchen. Das ohnehin schon gespann^Verhältnis der Städte zum Landadel und zum Fürstenstande wurde dadurch
nicht besser. Man bedurfte ja gerade jetzt so dringend der starken und
fleißigen Arme derer, die man durch rohe Gewalttat und Verfechtung von
der angestammten Scholle verscheuchte. Diese erste große Verödung des
platten Landes, die vielen wüst gewordenen Hufen, ja ganze verödete
Dorfschasten begannen schon den Ritter zu nötigen, seinen bisher über-"
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wiegend auf den Renten und Gülten der Bauern beruhendenLebens-unterhalt mehr und mehr auf den eigenen, fortschreitendausgedehntenlandwirtschaftlichenBetrieb zu gründen. Der erste Anstoß zur Bildungdes adeligenGroßgrundbesitzes,der ländlichenGroßbetriebe,war da. Nundie zu bebauendeAckerscholledurch das wüst werdende Bauernland, fürdas sichkeine bäuerlichenWirte mehr finden ließen, größer und größerwurde, stieg der Bedarf der ländlichenHerrensitzean Arbeitskräftenmiteinmal ins Ungemessene.Und je geringer die Zahl der trotz aller Drang-sale auf der Scholle sitzengebliebenenBauern war, um so raschermußtenihre aus der Ansiedelungszeitstammenden,noch unbedeutendenDienst-leistungen anschwellenzu der im beginnenden 16. Jahrhundert vielfachschonals unerträglichempfundenenHöhe der aufgezwungenenHand- undSpanndienste.
Der Bauer, der unter der allgemeinenZerrüttung der öffentlichenSicherheit am meistenund am schwerstenzu leiden hatte, — eine kleineVeränderung eines bekannten Sprichworts kennzeichnetaufs treffendsteseine damaligebejammernswerteLage: Haust Du meinen Bauern, hau ichdeinen Bauern! — der von allem herumstreichendenRaubvolk, ja vomeigenenHerrn beraubte, gemißhandelteund getreteneBauer war dochdaskostbarsteGut der Grundherrschaften,wiesiesichjetztzu entwickelnbegannen.Das sahen nun dochdie ein, die seiner zur Bewältigung der neuen Auf-gaben des Ackerbauesbedurften. Aber seine Lage verbessertesich dadurchnicht. Im Gegenteil! Das köstlichsteGut, das ihm in aller Trübsal nochgebliebenwar, seine persönlicheFreiheit, wurde ihm jetzt eingeschränktundging ihm bald vollends verloren. Die solcherLage endlich überdrüssiggewordenen,nur noch in der Flucht die einzigeMöglichkeitder RettungerblickendenBauern auf der Scholle festzuhalten, wandte man keinMittel billigenund gerechtenEntgegenkommens,sondernZwang und harteGewalt an. Die Entflohenen wurden gehetzt, ergriffen, wieder zurück-geführt und zum Bebauen der Scholle gezwungen,die ihnen durch dieausgestandenenDrangsale endlich widerwärtig gewordenwar. Wenn siein fremdeTerritorien entkamen,so waren sie dadurch auch nicht sicher;man begann Auslieferungsverträgezu schließen. So auf der Scholle mitGewalt festgehaltenoder zwangsweisewieder zurückgeführt,wurden diesichvergeblichSträubenden auch zu den vermehrtenDienstleistungenunderhöhten Auflagen,deren die Grundherrschaftenjetzt bedurften, mit roherGewalt,besondersmit demZwangsmittelunbarmherzigerPrügel angehalten.Die letztenSpuren von Freiheit schwandenim Bauernstande dahin. DerBeginn des landwirtschaftlichenGroßbetriebesist zugleichder Ausgangs-Punkt der bäuerlichenLeibeigenschaft.
Als es nach den vielen Grenzraufereien und den schwerenFehden,in denen Mecklenburgerund Pommern die Waffen gekreuzthatten, endlichwiederzu einemBündnis zwischenbeidenTeilen kam (1. Septbr. 1456),da lagen alle dieseDinge schonin der Lust; da verhieß man einander,sich nicht allein zur Auslieferung von Verbrechern, sondern auch vonflüchtiggewordenenBauern hülfreicheHand zu leisten. Da trat auch die
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alle Abneigunggegen den ungebrochenenFreiheitssinn und die selbständige
Haltung der Städte wieder deutlich hervor; ihrem Ungehorsam wollte
man durch gegenseitigenBeistand begegnen. Boten sie doch sogar den
armen gehetztenBauern eine Zuflucht, die besonders durch das Geschenk
der goldenenFreiheit eine unwiderstehlicheAnziehungskraftauf sie ausübte.
Das sollte jetzt auch anders werden. Alsbald nach dem pommerschen
Bündnisvertrage verlangte Herzog Heinrich von. der Stadt Wismar die
Auslieferung eines entwichenenPlessenschenBauern. Und rasch mehrten
sich solche Anforderungen. Der alte Rechtssatz: Stadtluft macht frei!
war Fürsten und Herren ein Dorn im Auge.

Und gerade Wismar hatte ja eben erst dem HerrenstolzTrotz zu
bieten gewagt! Als einige ihrer Rats- und Kirchendieneranfangs 1456
nach der Pfändung rückständigerRenten beiPlessenschenBauern von deren
Herren verfolgt, verwundet und der Pfänder beraubt waren, hatte sichdie
Stadt nicht lange besonnen. Noch in der gleichenNacht hatte sie eine
Streitmacht von 600 Mann zu Fuß, IVOPferden und Geschützausgesandt,
die darauf das Plessenschefeste Haus Barnekow zerschoß,stürmte und
Gefangene machte. Herzog Heinrich hatte dann die Partei der Plessen
ergriffen. Aber trotzder Vermittlung, die Lübeckübernahm, trotzdringender
Mahnungen, die König Christian von Dänemark und Kurfürst Friedrich
von Brandenburg an die Stadt richteten,war dem Herzog die geforderte
Genugtuung nicht geworden. Während die Verstimmung zwischendem
Herzog und der Stadt Wismar fortbestand, drängten die andauernden
Gewalttaten und Räubereien auch die anderen Städte immer mehr auf
den Weg der Selbsthülfe, zumal Heinrichder Dickeoffenbar außer Stande
war, den unbändigen, Gesetz und Ordnung spottenden Übermut seiner
Vasallen zu zügeln und den Beraubten Schadenersatzzu verschaffen,f°
oft und bereitwilliger es auch verheißenmochte. Waren dochselbstseine
eigenenBeamten, die Vögte, eifrigeBeförderer des Raubwesens,aus dem
sie manchen Vorteil zu ziehen wußten. Als anfangs Mai 1457 ein
großer Haufe von Edelleuten Mecklenburgsund der Priegnitz das Land
durchzog,um bei Siebeneichenim Lauenburgifchendie von der Lüneburger
MesseheimkehrendenLübeckerKaufleute zu überfallen und auszuplündern,
hatten ihnen die Vögte zu Boizenburgund zu Wittenburg alle Freundschaft
erwiesen. Und von dem Dömitzer Vogt HennekeDuvell wußte wenige
Jahre zuvor (22. Juni 1453) Markgraf Friedrichder Jüngere zu berichten,
daß er von Pferden, die demSalzwedelerPropste aus Mecklenburggeraubt
und in seiner — des Vogtes — Gegenwart über dieElbe geführt wurden,
den bestenBraunen für sich nahm. Kein Wunder, daß dieStädte, deren
Angehörigen überall aus den Straßen aufgelauert wurden, nach neuen
Vereinigungensuchten,die den Rahmen der im wesentlichenauf dieTnl*
nehmer des Seehandels beschränktenHanse weit hinter sich ließen. Noch
im Monat des SiebeneichenerÜberfalls waren Vertreter der Städte Lübeck,
Hamburg, Lüneburg, Wismar, Güstrow, Sternberg, Schwerin, Gadebusch'
Wittenburg, Crivitz,Grabow und Grevesmühlen in Lübeckversammelt,»M
über den täglichenStraßenraub Rats zu pflegen. Und die pommeychc
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Städte, die im Monat zuvor durch den vom Ritter Raven Barnekowin
der Ribnitzer Heide verübten Überfall eines Kaufmannszuges besonders
schwergeschädigtwaren, warben bei den westlicherenStädten um Unter-
stützungbeiGegenmaßregelngegen dies unaufhörlicheÜberfallen,Schinden,
Berauben, Morden, Peinigen, Beschatzender unschuldigenKaufleute auf
offenerStraße, wodurchdas Land allmählichunwegsamund das Wandern
auf den Straßen unmöglichwurde.

Was war aber alles dies gegen die Tat, mit der Herzog Wartislav
von Pommern-Barth sein Mütchen an den Stralsundern kühlte? Der
ließ ihre vom Barther Markte heimkehrendenKaufleute unter frivolem
Bruch seines zugesichertenGeleits fangen und berauben. Und Herzog
Heinrichvon Schwerin, der eben noch(1456) selberohnejeden ersichtlichen
Grund die ganze Gegend von Lüneburg räuberischausgeplündert hatte,
wurde samt seinemStargarder Vetter ohne Bedenkensein Mitschuldiger.
Nach eifrigen, vorgeblichgegen Magdeburg unternommenenRüstungen
überfielen sein Sohn Albrecht und der Stargarder Heinrich im Spät-
herbst 1457 die Stadt Stralsund, raubten und brannten, was ihnen vor
die Hände kam. Da ereilte sie der verdiente Lohn. Die Stralsunder
verlegten ihnen den RückzugdurchBesetzungeinesEngwegesund brachten
ihnen eine schwereNiederlagebei. Hundert Mann und über 200 Pferde
fielen in dieHände der tapferenStädter, die mit Armbrüstenund Büchsen
die Zahl der Feinde lichtetenund darnach mit Äxten und Streithämmern
die Reiter von den Pferden hieben. Den Schimpf der von Bürgershand
erlittenen Niederlagezu rächen,aus der mancherstolzeReitersmann ohne
Pferd und Harnischkläglichund mit Hohn empfangenin dieHeimatzurück-
kehrte,machteHerzog Heinrichvon Schwerin noch im NovemberAnstalten.
Aber Rostocklegte sich ins Mittel und brachteeine Waffenruhezustande.

Während sichdieFriedensverhandlungenendloshinzogen,da Heinrich
der Dicke von den Stralsundern die Herausgabe der Gefangenen ohne
Lösegeldverlangte- während sein alter Streit mit Wismar wieder auf-
lebte, war es ihm unmöglich,still zu sitzen. Im Herbst 1459 war er
mit dem Stargarder wieder auf dem Kriegspfade. Da belagerteer als
Bundesgenosse der Stadt Anklam die Schwerins in ihrem Schlosse
Spantekow. Fast hätten sich die Vettern dadurch außer den Pommern-
herzögenWartislav und Otto noch ihre eigenenbrandenburgischenBundes-
genossenauf den Hals gezogen. Aber das gegensie bereits abgeschlossene
pommersch-märkischeBündnis (6. Sept.) scheint auf dem Wege friedlicher
Verhandlungenzum Ziel gekommenzu sein.

Gegen das mächtige und durch starke Bundesgenossen gestützte
Wismar wagte Heinrich doch nicht mit Waffengewaltvorzugehen. Vor-
sichtig ließ er jetzt überhaupt die Stadt als solcheaus dem Spiele und
kehrte die Spitze seines Vorgehens allein gegen den BürgermeisterPeter
Langejohann. Indem er ihn vor dem Rate der Stadt schwererVergehen
beschuldigte— hochverräterischerMachenschaftenbeimLübeckerRate, Unter-
schlagungherzoglicherFürschreibenan den wismarschenRat, Verhöhnung
des Herzogs durch ein beimTrünke gesungenesSchandlied, Auflegung
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unrechtmäßigerAbgaben, Schutz eines Mordbrenners—, mochte er wohl
hoffen, dadurch einenKeil in den Rat der selbstbewußtenStadt zu treiben
und so den landesherrlichenEinfluß zu stärken. Das gelang nun aller-
dings nicht, da der Rat nach wie vor fest zusammenhielt. Dafür wußte
der Herzog der Stadt eine schwereSchädigung zuzufügen:KönigChristian
von Dänemark, der ja schon vorher für ihn bei Wismar eingeschritten
war, drohte jetzt der Stadt wiederholt (20. Aug. 1459 und 16. März
1460) mit Sperrung ihres Handelsverkehrsin seinen Reichen, namentlich
in Schonen, wenn sie ihren Bürgermeisternicht anhielte, dem Herzog für
die angetane Schmach genug zu tun. Die Drohung wurde wirklichzur
Tat. Lange Zeit war Wismar von dem nordischenVerkehr, dem eigent-
lichenLebenselementder Stadt, ausgeschlossen,da die von Lübeckmit dem
DänenkönigeingeleitetenVermittlungsverhandlungennicht zumZiel führen
wollten. Noch im September 1462 schiender Streit zu erneuter Heftig*
keit entbrennen zu wollen. Da und im Oktober fügte der Herzog seinen
alten, mit Barnekows Zerstörung anhebendenKlagen noch mancheneue
hinzu über widerrechtlicheErhebung der Akzise,Störung der Schiffahrt
aus dem GolwitzerHafen, Anmaßung des Strandrechts und gewaltsame
Ausübung desselben auf „unserm freien Strande", einen Angriff auf
Neukloster,Vergewaltigungan seinemHofe zu Wismar, Gewalttaten gegen
verschiedeneMannen, Entführung herzoglicherund ritterschaftlicherBauern,
besonders aber über ihr Bündnis mit Lübeck,durch das sie sich außer
dem schondurch die Hanse bestehendenkürzlich(23. April 1461) noch die
Kriegshülfeder mächtigenNachbarstadtund damit dieVerdreifachungihrer
eigenenStreitkraft auf die Dauer von fünf Jahren gesicherthatte. Der
Lärm des Streites erscholldurch das ganze Land; Klagen Wismars über
Verletzungseiner Privilegien, heftige Widerklagendes Herzogs, der feinen
Schaden auf 10 000 Mark veranschlagte,über Anmaßungenund Gewalt-
tätigkeitender Stadt lösten einander bei Fürsten und Städten ab. Trotz
beiderseitigenRechtserbietensschien eine Versöhnung durch Schiedsspruch
ausgeschlossen,da der Herzog dieLübeckerbeharrlichablehnte und Wismar
die übrigen SchiedsrichterohneLübecknicht annehmen wollte. Die Stadt
war auf die ernstestenDinge gefaßt, da der Herzog ihr zu dem schon
unterbundenen nordischen Handel jetzt auch noch ihre binnenländischen
Verbindungen durch seine Vögte sperren ließ. Da endlich, am 23. De-
zember 1462, kam es zur Beilegung der alten Zwietracht. Wismar konnte
sie noch unter Wahrung seiner Privilegien mit 1000 rheinischenGulden
erkaufen, billig genug im Vergleich zur Schadenrechnung des Herzogs-
Weit schlimmer für die Stadt waren die Wunden, die der langwierige
Zwist ihrem Handel geschlagenhatte, und die inneren Streitigkeiten, oie
jetzt, zu spät für den Herzog, über sie hereinbrachen,die Peter Lange*
johann aus der Stadt nach Lübeckverscheuchtenund ihn sogar

be^Dänenkönig und bei Herzog Heinrich, seinen früheren Gegnern, Schutz
und Fürsprache suchenließen.

* *
*
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Jahrzehnte hindurch hatten die beiden Heinriche, der Schweriner
und der Stargarder, beide gleichunersättlichan Kampf und Fehde, teils
einzeln teils in Gemeinschaftdie Nachbarländermit Raub und Plünderung
heimgesucht. Nun, als das Leben des älteren von ihnen, des Stargarders,
auf die Neige ging, schienendie beiden alten Kumpane sogar noch die
Waffen mit einander kreuzen zu sollen. Als der Stargarder mit den
Maltzans zum Wolde wegen Einlösung von Stadt und Land Penzlin,
ihrem alten werleschenPfände (seit 1414), nicht zum Ziel kommenkonnte
und sich mit dem kampfesfreudigenHavelberger BischofWedegoGans
von Putlitz verband (14. Oktober 1462), standen die Schweriner auf
fetten der Maltzane. Aber die Fehde, die zwischenihnen und dem
Bischofwirklichzum Ausbruch gekommenzu sein scheint,wurde schon zu
Anfang des nächsten Jahres (5. Febr.) wieder gesühnt. Und bei den
Häkeleien,die im Anschlußdaran mit den Pommern, namentlichmit den
Alt-Treptowern und den Mannen an der Tollense ausbrachen,standen die
Schweriner wiederzu den Stargardern. Als sei dies alles noch nicht
genug, war der jüngere Heinrichnoch vor dem endgültigenFriedensschluß
mit Pommern drauf und dran, den DänenkvnigChristian, dessenHänden
die Krone Schwedenzu entgleitendrohte, bei deren Behauptung mit 200
Bewaffnetenzu unterstützen(August 1464). Und wenige Monate später
brach er mit seinenSöhnen wirklichins Braunschweigischeein, die Bülvws
gegen Herzog Otto zu unterstützen,der ihnen das Schloß Hitzackerab-
genommenhatte. Die Vermittlung des KurfürstenFriedrichvon Branden-
bürg machte dieserFehde ein Ende (27. Juni 1465). Er bedurfteder
Mecklenburgerzur Durchsetzungseines oberlehensherrlichenAnspruchsauf
den Anfall der durch den Tod des Herzogs Otto (s 10. Sept. 1464) er-
ledigten Pommern-WolgastschenHerrschast. Vom Kaiser Friedrich III.
hatte er schondie Belehnung erlangt. Und jetzt halfen ihm die mecklen-
burgischenHerzöge beider Linien von den beideneinzigennoch übrigen
pommerschenHerzögenErich und Wartislav dieAnerkennungseiner Ober-
lehensherrlichkeitund die Verheißung einer Erbhuldigung ihrer Lande
gewinnen.

Kurz darauf (zwischen26. Mai und 20. August 1466) verschiedder
Stargarder Heinrich. Und sogleichhatte es den Anschein,als sollte das
feste Bundesverhältnis, das so lange zwischenbeiden mecklenburgischen
Herrschaftenbestandenhatte, nun wirklichmit einemSchlage in dieBrüche
gehen. Der WredenhagenerVogt, Dietrich von Plessen, hatte Rostocker
Kaufleuteberaubt. Da griff der Schweriner Heinrich wirklicheinmal fest
zu und ließ den Vogt in stargardischemLande aufheben. HerzogUlrichII.,
der einzige, schon im Mannesalter stehende Sohn des verstorbenen
Stargarders, hatte schon früher Streitigkeitenmit Heinrichvon Schwerin
gehabt. Sein Vater hatte sie noch geschlichtetund den Sohn bewogen,
die dem Schweriner abgegriffenenGefangenen loszulassen. Aber diese
VerletzungseinerHoheitsrechteverziehder junge HerzogseinemSchweriner
Ohm nicht. Unvermutet überfiel er ihn, als er im Frühjahr 1467 mit
seinemSohne Magnus zum KurfürstenFriedrichnachRuppin fuhr, wohin
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auch Ulrich zu Verhandlungen entboten war, bei der TellschowerMühle-
Nur mit genauer Not entgingen Heinrich und Magnus dem zürnenden
Stargarder. Ihr Wagen mit allem Seidengewand,Kleinoden und einer
Lade mit wichtigenBriefschaften,dazu vielePferde, Harnische,Waffen und
Geräte der Fürsten und ihre zum Teil gefangengenommeneBegleitung
fielen in Ulrichs Hände. Der ließ sichdaran noch nicht genügen,sondern
fiel verheerendund plündernd in HeinrichsHerrschaftein, brach dieBurg
Sagsdorf, raubte die bischöflichschwerinschenDörfer Boitin und Warnow
aus, griff und schätztemanche arme Leute. Ein VersuchHeinrichs,den
Friedensbrecherzu züchtigen,verschlimmerteseine Lage nur. Sein Angriff
auf Sternberg mißlang. Wohl brachte er eins der Stadttore in seine
Gewalt, aber weiterkam er nicht. Unter schwerenVerlusten an Toten und
Gefangenenmußteer schimpflichweichen,von den triumphierendenFeinden,
die nun im Ausrauben und Plündern seiner Herrschaft fortfuhren, noch
in Spottversen verhöhnt.

Da nahm sich Kurfürst Friedrich seines bedrängten Schwagers an-
Nachdemschon die Städte Neubrandenburg, Friedland und Güstrow für
friedlicheBeilegung des Streites gewirkthatten, richteteer an Ulricheine
ernste Mahnung (8. Mai 1467) in gleichemSinne unter Androhung seiner
tätigen Parteinahme für den Schwager. Das brachtedie Verhandlungen
in Fluß. Die beiderseitigenRäte einigtensichschonam 22. Mai zu Stern-
berg, indem sie dem Herzog UlrichLoslassung der Gefangenen,Schaden-
erfatzleiftungund Genugtuung für die den Schweriner Vettern angetane
Schmach nach dem Spruch der Räte, Mannen und Städte beiderTeile
auferlegten. Gleichwohl hinderte Ulrichs Widerstreben noch lange das
Zustandekommender Einigung. Noch im September hielt HerzogHeinrich
einen erneutenAngriffUlrichsfür unmittelbarbevorstehendund bat Wismar
um Verstärkungseiner Hülfsmannfchaften. Aber der Waffenstillstandblieb
dochgewahrt, und endlich gelang es dem Kurfürsten, die mühsamenund
oft vergeblichscheinendenVerhandlungenzu Wilsnack(10. Mai 1468) durch
ein volles Einvernehmenzu krönen.

Auch für den Kurfürsten war es hohe Zeit, daß der Zwist der
Mecklenburgerein Ende nahm. Sein Verhältnis zu Pommern hatte sich
nicht in der Art gestaltet, wie es nach dem ersten Einlenkender Herzöge
Erich und Wartislav den Anscheinhatte. Die verheißeneErbhuldigung
der pommerschenLande war ihm beharrlichvorenthalten worden. So stark
drängten die Dinge hier aus eine kriegerischeEntscheidunghin, und so fe9r
rechnete der Kurfürst dabei auf Unterstützungdurch die mecklenburgischen
Herzöge,daß er nichteinmalderenvolleAussöhnungabwartete,sondernschon
vorweg (13. Januar 1468) mit HerzogUlrich ein Bündnis widerdie beiden
Pommernherzögeschloß. Bei demStargarder wirktenwohl noch die kaum
beendetenTreptow-TollenseschenRaufereiennach, und auchdiezu gewaltiger

Höhe angewachsenenGeldsummen,die er wegen seiner Mutter Jngeburg
von Pommern- Stolp, wegen seiner Gattin Katharina und aus anderen

zumTeil weit zurückliegendenVeranlassungenvon den Pommern ZuMörder
hatte, mochtenihn einemKampfe geneigtmachen,von dem er vielleichtu)r
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Beitreibung erhoffte. Bald sah man auch Heinrich von Schwerin mit
seinenSöhnen aus sehen des Kurfürsten,aber vermittelndeVerhandlungen
schobenden Entscheidungskampfnoch hinaus, bis der Friede unter den
Mecklenburgernbesiegeltwar. Erst darnach kamdas Bündnis zwischendem
Kurfürstenund den beidenmecklenburgischenLinien zumAbschluß(22. Juli
1468). Vierraden, Torgelow und Gaarz einnehmend,drang der Branden-
burger sogleichtief ins Pommerland ein. während seine Bundesgenossen
nach mehrwöchigerBelagerungTreptow eroberten,es aber bald wiederan
Herzog Wartislav verloren. Ein darnach zu Prenzlau abgeschlossener
Waffenstillstand(21. September)führte nichtzumFrieden. Die Verbündeten
hatten von vornhereinmit einemsolchenAusgang gerechnet,sichnoch am
gleichenTage über die gemeinsameFortführung des Krieges geeinigt und
sogar das Fell des unerlegtenBären unter sichgeteilt. Da führte widerEr-
warten, am 8. Januar, eine ZusammenkunftbeiderTeile zu Prenzlau zu
einer vollen Einigung. Aber die Pommern hielten den Vertrag nicht;
Brandenburger und Mecklenburgergingen an die Ausführung des längst
vereinbartenFeldzugsplans. Voller Siegeszuversichtumlagerten sie Ucker-
münde, aber sie konntender starkbesetztenund wohlverwahrtenStadt nicht
Herr werden. Schon litten \\i Mangel an Lebensmitteln;da wurde ihnen
gar der sehnlichsterwartete Proviantzug abgefangen. Indessen war
Wartislav am Werk,alle Rückzugsstraßenzu verlegenund durchVerhaue zu
sperren; dochentgingder MarkgrafnochdurcheiligenAbzugdem drohenden
Verderben. Von Wartislav verfolgt, der darnach mit Erich um die Wette
diebenachbartenmärkischenund stargardischenLandschaftenverwüstete,war
der Markgraf sehr geneigtauf den Waffenstillstandeinzugehen,der ihm
durch die Vermittlung eines Sendboten des Königs Kasimir von Polen
geboten wurde (27. August 1469). Die Mecklenburgeraber trieb dieser
jähe Glückswechselso ganz von ihremBundesgenossenab und in dieArme
der Pommern, daß sie die allgemeinen Friedensverhandlungen,die in
Petrikau unter Vermittlung des Polenkönigs vor sich gehen sollten, nicht
abwarteten, sondern schonam 21. Oktober auf der hohen Brückezwischen
Ribnitz und Damgarten Sonderfrieden und Bündnis mit den Pommern-
herzögenschlössen.Sie versprachenihnen Neutralität, falls der Friede mit
Brandenburg nicht zustandekäme,wogegendiePommern ihnen beizustehen
verhießen, falls sie mit den Markgrafen oder anderen in Fehde gerieten.

Fast schienes, als stände ein großer Umschwungder Machtverhält-
nissedes deutschenNordostens vor der Tür, als Kurfürst Friedrich, von
diesemvölligenScheitern seinesLebenswerkesinnerlichgebrochen,dieBürde
der Regierung auf die Schultern seines Bruders AlbrechtAchilles legte
und sichin das fränkischeStammland seines Hauses zurückzog.Die Ver-
änderung des Verhältnisseszu Mecklenburgtrat sogleichin einer starken
Zunahme der Grenzraufereien zutage, die zu einer wirklichenFehde
zwischenden Flotows und den Parchimern einer-, demBischofWedegovon
Havelberg,dem edlen Herrn Buffo Gans zu Putlitz und den Pritzwalkern
anderseits ausarteten, in die sogar HerzogHeinrichselber hineingezogen
wurde. Indessen hatte sichein Ereignis von größterBedeutung, das man
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nicht für so unmittelbar bevorstehendhalten mochte,angekündigtund war
kurz darauf in Erfüllung gegangen. Herzog Ulrich von Stargard, der
letzte männlicheSproß der jüngeren Linie des mecklenburgischenHauses,
hatte nach allen den Kämpfen,von denen die letztenJahre erfüllt waren,
eine Pilgerfahrt zum Grabe der heiligenKatharina auf dem Berge Sinai
gelobt. Als er vor dem Antritt der großen und gefahrvollenReise sein
Haus bestellte,sah er klaren Auges das Erlöschen seiner Linie vor sich-
Da versorgteer seineGemahlinKatharina mit einemLeibgedinge(4. März
1470) und befahl seinen Landen und Leuten, sie im Falle seines Todes
dabei zu schützenund sichauch zu seinenSchwesternund zu seinen beiden
Töchtern zu halten, bis sie fürstlichausgesteuertoder in Klösternhinreichend
versorgt wären. Sollten aber seine Schweriner Vettern, die Erben der
Stargarder Herrschaft, die nachgelassenenFrauen nicht beraten wollen,
dann sollten seineMannen und Städte sicheinen anderenHerrn erwählen,
ihm eine seiner Töchter zur Ehe geben und bei ihm bleiben.

So über die Zukunft der Seinen beruhigt, brach er, von seinem
Schweriner Vetter Magnus begleitet,über Venedigzum heiligenGrabe in
Jerusalem auf und wandelte von da allein als Pilger weiter zum Sinai-
Allen Gesährnissender weiten und beschwerlichenReise, die noch erhöht
durchden geradezwischender RepublikVenedigund demSultan Mahomed
wütenden Krieg oft bedrohlichnahe an sie herantraten, waren die beiden
Herzögeglücklichentronnen. Anfangs 1471 sahen sie die Heimat wieder-
Für Ulrich war es nur noch ein Abschiedsgruß.Als er am 13. Juni beim
Scheiden aus dem Leben die Erfolglosigkeitseines Fürstendaseins in die
drastisch- bitteren Worte zusammenfaßte: „O Gott, wie hat man gekäinpft
und gerannt um vier Bretter und ein Laken!" da mag er dochals lindern«
den Trost die Sicherung des Loses seiner Hinterbliebenenmit hinüber«
genommenhaben, die ihm erst vor wenigenTagen gemäß seinem letzten
Willen der verheißen hatte, dessenHand jetzt die Stargarder mit der
Schweriner Herrschaftzu einem Mecklenburgvereinigte.

•*-<$r==^gZSing'-



- 269 -

Kapitel XXIII.

Heinrich IV. und seine ^öhne.

^ie langeRegierungHerzogHeinrichs,gewißkeineder glänzenderen,
die das mecklenburgischeLand gesehenhat, ist dochfür seine Territorial-
entwicklungvon der allergrößtenBedeutung gewesen. Von den dreiLinien
des mecklenburgischenHauses, die in der Jugendzeit des Fürsten noch
blühten und über drei gesonderten,öfters in sichwiedergeteiltenHerrschaften
walteten, hatte er zwei im Mannesstamm erlöschensehen. Zuerst war
das erledigteFürstentum Wenden an die beiden übrig gebliebenenLinien
als gemeinsamerBesitz gefallen. Und jetzt war mit ihm noch das
Stargarder HerzogtumalleinigesBesitztumderalleinüberlebendenSchweriner
Linie geworden. Was HerzogHeinrichjetzt an Land und Leuten in seiner
Hand hielt, ging weit über eine Vereinigung des alten Obotritenerbes
hinaus: das ganze Land Stargard lag außerhalb dessenGrenzen. Soviel
hatte nochkeineraus Niclots Geschlechtsein Eigen nennen dürfen. Fast
überall waren die Grenzen erreicht, die noch heute das mecklenburgische
Land einschließen.In seine wohlabgerundeteLandmassegriffen nur noch
die Stiftslande von Schwerin und Ratzeburgals selbständigeTerritorien ein.

Das war nichtHeinrichsVerdienst;nur die lächelndeGunst mehrerer
kurz nach einander eingetretener glücklicherErbfälle hatte diesen, bei der
territorialen ZerrissenheitDeutschlandsnicht unbeträchtlichenLandbesitzin
seiner Hand zusammengefügt. Was er selber dazu getan, war nicht viel:
vor allem wohl das freundschaftlicheVerhältnis zu Brandenburg, durch
seineVerschwägerungmit dem Hohenzollernhauseeingeleitetund durch die
Erbverbrüderungauf eine feste, dauerhafte Grundlage gestellt. Ein übel-
wollendesBrandenburg hätte in dieser unruhevollen Zeit wohl manche
Gelegenheitgefunden,dem schwächerennördlichenNachbar seinen unruhig
vorwärts drängendenEhrgeiz in empfindlichsterWeisefühlbar werden, ihn
zum wenigstennicht in den ungeschmälertenGenuß des vom Glückihm
so verschwenderischin den Schoß geworfenenLänderzuwachsesgelangenzu
lassen. Seit der Erbverbrüderungaber hatte Brandenburg seinebis dahin
öfters hervortretendenAbsichtenauf Teile mecklenburgischenBodens aufge-
geben; nichtetwa aus idealerSelbstlosigkeitoder allein aus freundschaftlicher
Gesinnung gegenden Gemahl der HohenzollerinDorothea; das Begehren
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der einst erstrebtenTeile war nur zurückgetretendem Ganzen zu Siede,
dessen Gewinn dem Hohenzollernhauseja in sichere, wenn auch zeitlich
unbestimmteAussicht gestellt zu sein schien. Außerdem mußte es wegen
seiner Kämpfe mit Pommern alles vermeiden,was Mecklenburgin dessen
Arme hätte treiben können.

Die RückendeckungMecklenburgsdurch Brandenburg, die sich aus
diesenVerhältnissen ergab, hatte aber die Kehrseite,daß sich die Herzöge
nun nach allen übrigen Seiten hin ihrer unstillbaren Fehdelust um so
ungezügelterhingeben konnten. Diese Wüste von Fehden, in denen die
überschwellendeKraft der durchKleinstaatereizerrissenenNation nun schon
durcheineReihevon Generationennutzlosverpuffte,die ganz ohnefruchtbare
Ergebnissewenigstensbei uns kaum die kleinstenbleibendenVeränderungen
der Territorialgrenzen bewirkthaben, hatte schon angefangen, das Mark
des deutschenOstens auszudörren und zu verzehren, die in der deutschen
Besiedelung gelegte starke Grundlage einer neuen Kultur zu schwächen,
zu erschüttern, ja teilweisezu vernichten. Und neben solcherVernichtung
der Schöpfungentreuen Fleißes, neben der VerscheuchungoderVerknechtung
so vieler Menschen,die in der fröhlichenArbeit des freien Mannes die
Kultur des Landes weiter fördern, seinenWohlstandhätten mehren können,
ging eine fast noch bedenklichereAuflösung aller Bande alter Ordnung
und guter Sitte einher. Der Machtlose war wehrlos in die Hand des
Mächtigeren gegeben,der von seiner Überlegenheitden rücksichtslosesten,
um Recht und Gesetzunbekümmerten,nur vom eigenenVorteil diktierten
Gebrauch machte. Die Kirche hatte dem längst nicht mehr zu steuern
vermocht; in Unwissenheitund Roheit versunken,vielfach beflecktdurch
offenbare Lasterhaftigkeitihrer berufenen Vertreter, sogar schon in ihrer
Lehrenichtmehr unangefochten,war ihr dieHerrschaftüber dieMassen,durch
die sie das Volk diesem Sumpfe allgemeinenungebändigtenEigennutzes
wieder hätte entreißen können, längst entglitten. Und ebenso war eine
Landesherrschaft,die durchdas Mittel der Gewalt Ordnung und Gehorsam
erzwingen; die sich übermütig neben sie stellenden,das Land durch ihre
Raubsucht verderbendenVasallen bändigen; dem Mindermächtigen seine
Freiheit beschirmen,ihm den Segen seiner Arbeit erhalten konnte, schon
lange nicht mehr vorhanden.

Das war gewiß nicht die Schuld HeinrichsIV. Schon lange vor
ihm, schonseit vielen Generationen hatten sich in Mecklenburgwie in den
Nachbarlandschaftendiese Zustände angebahnt, hatten sich fortwährend
gesteigert,während in gleichemMaße die Macht der Landesherrschaftsank
und verkümmerte. Wie lange hatten doch schon die Fürsten, um ihr >n
so unruhigen Zeiten besonders dringendes Geldbedürfnis zu befriedigen,
von den Grundlagen ihrer Macht selberStück um Stück abbröckelnmüssen,
indem sie erst ihre Beden und andere sichere Einkünfte, dann ganze
Vogteien mit allen Rechten und Hebungen in die Hände von Städten,
einzelnen reichenBürgern, Adeligen oder benachbartenFürsten hingaben-
So waren auch Macht und Reichtum, über die das mecklenburgisch^
Fürstentum hätte verfügen können,wenn alles, was ihm von Rechtswegen
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zugehörte,wirklichnoch in seinem nutzbaren Besitz gewesen wäre, schon
stark geschmälert in Heinrichs IV. Hände gelangt. Diese verderbliche
Entwicklungnoch gesteigert,sie auf ihren Höhepunktgeführt zu haben, ist
seine unbestreitbareSchuld.

Die Vormundschaftseiner Mutter Katharina hatte doch nicht ohne
Erfolg dem drohenden Versinken in volle Mittel- und Machtlosigkeit
entgegenzuarbeitengewußt. Nicht lange nachdem Heinrich mit seinem
Bruder Johann aus ihrer sorglichenHand die Negierung übernommen
hatte, war es ihnen noch möglichgewesen— was Heinrichvon Stargard
nicht vermochthatte — die große Summe von 20000 rheinischenGulden
aufzubringen,mit der sie von Fräulein Katharina von Wenden die Länder
Güstrow und Laage wieder einlösten(1441). Allerdings nur, indem sie
10000 lübischeMark von ihrer Mutter Katharina entliehenund ihr dafür
die Vogtei Gadebufchals Leibgedingeversetzten,auch für später dieVogtei
Boizenburgin Aussichtstellten,falls sie sie nämlichvon den Lüneburgern
eingelösthaben würden. Schwierigkeitenalso auch schon damals; eine
Vogtei, deren sie zur Pfandsetzungbedurften, war schon anderweitig ver-
pfändet und ihrer Verfügung entzogen. Aber immerhindochnochachtungs-
werte pekuniäreLeistungsfähigkeit!Als der Segen dieser20000 Gulden
bei der Vermählung Katharinas von Wenden mit Ulrich von Stargard
wieder ins Land zurückströmte,da konnteHeinrichsogar ein schon lange
ausstehendesPfand, das Schloß Lübz, von den Plessen einlösen(1454).
Vorher aber hatte er schon Stadt und Land Sülze mit Marlow für
1500 Mark an die GebrüderKlaus und Vickevon der Lühe verpfändenund
gleich darauf auf das längst den Lützows verpfändete Grabow weitere
1000 Mark anleihen müssen(1448). Und nachher mußte er schon 1460
dem Klaus von Oldenburg seine Hälfte an Schloß, Stadt und Vogtei
Goldberg für 2000 Gulden verpfänden. Und als er zwei Jahre später
seinemRat Heinrich von Bülow für die bei ihm gemachtenSchulden
Sicherheit bot, da reichten nicht einmal Stadt und Vogtei Grevesmühlen
als Pfand aus; es mußten noch für ein Schuldenkapitalvon 3000 Mark
lübischBedehebungenhinzukommen!Die 20000 Gulden des wendischen
Fräuleins waren dochnur wieein Tropfen auf einenheißenStein gewesen!
Die Vogtei Goldberg wurde bald noch mit weiteren Schulden belastet,
von den schonin verpfändetemZustand aufHeinrichgekommenenVogteien
gar nicht zu reden. Seine inzwischenherangewachsenenSöhne bedurften
allmählichauch fürstlicherAusstattungen. Den beiden ältesten von ihnen,
Albrechtund Johann, wurden am 16. Februar 1464 dieSchlösser,Städte
und VogteienGüstrow, Plau, Laage und Stavenhagen auf sechs Jahre
eingetan. Was blieb da überhaupt noch dem Vater?

Wenn wenigstensdie Vogteien,die sichnoch unverpsändetim Besitz
der Landesherrschaftbefanden, Erträge und Überschüssegeliefert hätten,
mit denen diesedrückendeSchuldenlastallmählichhätte erleichtert werden
können. Aber daran war gar nicht zu denken. Von einer Art Zentral-
Verwaltung, auf deren Vorhandensein schon unter Katharina mit ihrem
getreuen Matthias Axekowmancherlei Anzeichenhindeuten, ist unter
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Heinrich IV. keine Spur mehr zu entdecken. Soviele Vogteien noch in
landesherrlicherNutzung waren, ebensovieleselbständigeVerwaltungsbezirke
standen ohne engere organischeVerbindung, ohne die Spur einer ihre
Kräfte zusammenfassenden,ihreErträge planmäßigverwertendenOberbehörde
ziemlichunvermittelt nebeneinander. An sie klammertesich — und das
war fast das einzigesie unter einander Verbindende— das Fürstenhaus
als an die letztenAnkerseines längst der sicherenGrundlagen beraubten
materiellen Daseins. Unstät zog Heinrich von einer seiner Vogteien in
die andere, ließ sichsamt seinemzahlreichen,nicht selten hundert Pferde
weit überschreitendenGefolge verpflegen und wies außerdem noch Geld-
Zahlungen für seine und der Seinen Kleidung, für die Rückzahlungvon
Darlehen, für Gesandtschaftskostenund mancherleiandere Bedürfnisseauf
die Vogteien an. So gewährten sie ihm doch noch den Unterhalt neben
anderer Notdurft des Lebens und des Herrscherberufs. Aber auch dies
überstieg schonvielfach ihre Kräfte. Im Jahre 1467/68 betrug die Ge-
samtheit aller Hebungen der Vogtei Gadebufch 959 Mark 15 Schilling
und 8 Pfennige. Die Vogtei war aber so stark vom Herzog in Anspruch
genommenworden, daß ihre Ausgaben sichrund 200 Mark höher beliefen.

So konnte es nicht ausbleiben, daß auch diese letztenBesitztümer,
über die das Fürstenhaus noch verfügte, durch eine rasch ansteigende
Schuldenlast mehr und mehr entwertet wurden. In der Vogtei Bukow
läßt sich dieser Vorgang an einer zusammenhängendenReihe erhaltener
Abrechnungen der Landesherrschaft mit den Vögten genau verfolgen-
1426 schuldeteHerzoginKatharina demBukowerVogt nur 18^/s Schilling-
Unter ihr stieg die Schuld bis zum 8. Januar 1430 auf 109 Mark
4 Schilling, um unter ihrem Sohne Heinrich unaufhaltsam zu wachsen:

1441 Januar 13 auf 411 Mark
1441 Dezbr. 11 „ 465^ „
1467 April 7 .. 757^ .. 2 Schilling
1474 Februar 7 „ 1270 „

DieseEntwicklungmußte, wenn sie weiter anhielt, mit Notwendigkeit
aus den Punkt gelangen, wo es sichnicht mehr vermeidenließ, daß auch
die bisher noch im Besitzder LandesherrschaftverbliebenenVogteien dein
Schicksalder Verpfändung verfielen. Eine AbwendungdiesesVerhängnisses
war auch von den längst eingeführten außerordentlichenBeden, auch
Landbedengenannt, nicht mehr zu erhoffen. Ihrer Erträge harrten scho"
bei ihrer Erhebung so viele unaufschiebbareAusgaben, daß sie wohl nur
selten einen nennenswerten baren Zuschuß in die notleidendeKassedieses
Herzogs lieferten. So brachte 1469 die Nachbedein der Vogtei Gade-
busch161 Mark 9 Schilling ein, aber es waren schonso vieleZahlungen
aus sie angewiesen,daß der Einnehmer 161 Mark 4 Schilling Ausgaben
in Rechnung stellenmußte. Ähnlichwar es 1470 mit 317 Mark Hebung
gegen 316 Mark Ausgabe. 1472 lieferte mit 195 gegen 184 einen
wirklichenbaren Überschußin der ungewöhnlichenHöhe von 11 Mar -

Wo sogar die sichersten regelmäßigen Einkünfte im Handumdrehe
wieder verschwanden,ohne dem Herzog oder einer zentralen Verwaltung^
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stelle, die es ja nicht gab, überhaupt zu Gesichtgekommenzu sein, war
es kein Wunder, daß selbstkleinereAnleihen nur mit Schwierigkeitenund
manchmalunter demütigendenBedingungenaufgenommenwerdenkonnten.
Um nur die geringe Summe von 300 rheinischenGulden, die ihm von
den Lüneburgern geliehen war, nicht zu bald wieder zurückzahlenzu
müssen,versprachHeinrichdie AngehörigendieserStadt in seinenLanden
gleichseinen eigenenUntertanen zu schirmen,solange sie das geliehene
Geld nicht zurückforderten(16. Juli 1470). Und wenige Jahre später
(24. Mai 1474) konnte er von HeinrichHagenow, dem Gebietiger des
Antoniterhauses zu Tempzin, dem er von früher her schon70 Gulden
und 1 Mark schuldete,weitere50 Gulden nur geliehenbekommen,nachdemer
ihm feierlich gelobt hatte, ihn vor Rückzahlungder alten Schuld nicht
wieder um Geld bitten zu wollen! Welch erbärmlicherRückgang der
Verhältnisse spricht sich in diesen Tatsachen aus! Es war die Zeit
gekommen,da der Herzog „zu seiner großen Not und sonderlichzu Behuf
seines HildesheimerKrieges" das erforderlicheGeld in fo kleinenBeträgen
mühevollund demütigend zufammenleihenmußte. Und doch, von dem
geliebtenWohlleben und der Üppigkeitdes Hofhalts, von der die Fülle
seines Leibes zeugte, mochte er auch jetzt nicht lassen. Als um jene
Zeit (29. Sept. 1473) der ebenfalls von Geldmangel geplagteMarkgraf
Johann von Brandenburg seinemVater, dem Kurfürsten Albrecht, über
seine darum so lange aufgeschobeneVermählung mit des HerzogsWilhelm
von BraunschweigTochter berichtete,da schlug er die Beteiligung der
mecklenburgischenHerzöge auf mindestens400 Pferde an und war sehr
besorgt,daß sie sich an der Kost nicht genügen lassenwürden.

Der HildesheimerKrieg, durch den die Geldnot des Herzogs eine
so unleidlicheHöhe erlangte, war von ihm gerade als ein Mittel ihr zu
begegnen,sich der materiellenSorge für seinenjüngstenSohn Balthasar
zu entledigen, ergriffen worden. Der war von Jugend auf zum geist-
lichenStande bestimmt,hatte die UniversitätRostockbesuchtund mehrmals
deren Rektorat verwaltet. Die Gelegenheit, die sich jetzt zur fürstlichen
Versorgung des erst Zwanzigjährigen bot, hatte mancheBedenkengegen
sich. Trotzdemergriff Herzog Heinrich sie in seiner Bedrängnis voller
Eifer. Im Stifte Hildesheimhatte nach des Bischofs Ernst Tode eine
zwiespältigeBischofswahlstattgefunden:der von der Minderheit der Dom-
Herrenerwählte, aber von den Herzögen Friedrich und Wilhelm von
Braunschweig,dem BischofBerthold von Verden und der Stadt Hildes-
heim unterstützteDomdechantHenning vom Hause hatte bereits — so
stellte wenigstensHerzog Magnus den Vorgang dar — zu Gunsten seines
glücklicherenGegners verzichtet,als er in Rom die päpstlicheBestätigung
zu erschleichenwußte. Da übertrug der Erwählte der Mehrheit, der
besonders vom Dompropst Eckhard von Wenden, von den Mannen und
den kleineren Städten des Stifts unterstützteLandgraf Hermann von
Hessen, der inzwischendie Administratur des Kölner Erzstifts erlangt
hatte, feineHildesheimerAnsprücheauf Balthasar. Dessenälterem Bruder
Magnus, der für ihn die Verhandlungenführte, wurde von der Kapitels-

Witte, Mecklenb. Geschichte. 18
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Partei, die jetzt Balthasar als Administrator postulierte, einstweilendas

Schloß Steuerwald überantwortet. Und im Dezember 1472 drangen

Herzog Heinrich und sein Sohn Magnus mit Heeresmacht ins Stifts-
gebiet ein, um die Gegenpartei,von der die kleinerenStädte und Steuer-
wald schon bedrängt wurden, mit Waffengewalt zum Nachgeben zu
zwingen. Auch Markgraf Albrecht Achilles von Brandenburg und
König Christian von Dänemark unterstützten— wenigstensmoralisch—

die Mecklenburger,indem sie Fehdebriefe an die Hildesheimersandten-
Aber gleich das erste Unternehmenschlug fehl: vor Steuerwald, das die
Mecklenburgerentsetzenwollten, wurden sie von den belagerndenHildes-
heimernso warmempfangen,daß siesichnachPeine zurückziehenmußten. Die
bald darauf begonnenenFriedensverhandlungen kamen nicht vom Fleck-
Endlich aber wurde Balthasars Sache durch Steuerwalds Fall
(2. Juli 1473) völlig aussichtslos. Auch als er jetzt nach des Bischofs

Werner von Schwerin Tode Administrator des heimatlichenBistums

geworden, dieses gegen Hildesheim auszutauschenstrebte, scheiterteauch
dies an der Ablehnung des Bischofs Henning. Balthasar hatte nun
wenigstens eine Versorgung erlangt, aber das ganze weitausschauende

Unternehmenwar ergebnislos verlaufen. Nicht einmal die mäßige Geld-
entschädigungfür alle aufgewandtenKosten und für die aufgegebenen

Ansprüchekam dem Herzog Heinrichnochzustatten. Ursprünglich(1474)
auf 9500 rheinischeGulden angesetzt,wurde sie 1482 durchSchiedsspruch
der HerzoginAnna von Braunschweig-Lüneburgin Übernahmeder Kriegs-

kosten und eine bar zu entrichtendeEntschädigung von 3400 Gulden
umgewandelt,die aber erst 1495 nach endlosenSchwierigkeitenvollständig

bezahlt wurde.
Heinrich hatte in diesenDingen keine glücklicheHand gehabt. Zu

einem ähnlichen Fehlschlag führte auch ein anderer fast gleichzeitigvon
ihm unternommener Versuch, seine materielle Lage zu verbessern. Aus
dem wegen der Türkengefahr berufenen Regensburger Reichstage hatte

Kaiser FriedrichIII. ihm zur Deckungder Kosten,die ihm die Befriedung
der mecklenburgischenStraßen verursachte,die Errichtung neuer Zölle w

Ribnitz und Grevesmühlen bewilligt. Sofort erhob LübeckWiderspruch
und erlangte, gestütztauf seine altverbriefte mecklenburgischeZollsreihett,

vom Kaiser die Befreiung von der Entrichtung der neuen Zöl^
(14. Mai 1473). Der Herzog appellierte an das kaiserliche£>°fSer^'
erreichte aber trotz der Fürbitte des Dänenkönigs Christian und dt>

Markgrafen Albrecht Achilles nichts: die neuen Zölle blieben zwar

bestehen,ebenso aber auch die Befreiung der Lübecker. Und von ihre»

dadurch schwer beeinträchtigtenErtrage verlangte der Kaiser noch ew

Viertel für sich! Was konnte dem Herzog noch bleiben, da er außerden

die Stadt Ribnitz für ihren eingezogenenalten Zoll entschädigenund nu

noch erleben mußte, daß der Handel Wismars und Rostockssichvon o

Landstraßen auf das freie Meer zurückzog? Zwar bewilligte ihm,

Kaiser jetzt die Anlage neuer WasserzöllezwischenWismar und -P '

sowie zwischenRostockund Warnemünde (23. April 1475). Da a
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wehrten sich die beiden mecklenburgischenSeestädte mit feierlichenVer-Wahrungen gegen dieseVerletzungihrer Privilegien und wandten sich ingemeinschaftlicherAppellationan des Kaisers Gericht. Das Ergebnis warein völliger Mißerfolg Heinrichs. Am 23. April 1476 hob er mit seinenSöhnen die beidenWasserzölleals den Privilegien der Seestädte zuwider-laufend wieder auf, ehe noch das kaiserlicheHofgerichtgesprochenhatte.Die Erregung dieserZollstreitigkeitzitterte noch in den Verhand-lungen des Hansebundesnach, der jetzt die Abstellung der beidenneuenLandzölle forderte und, als Herzog Heinrich ausweichendantwortete, mitGegenmaßregelndrohte. Er zögerte auch nicht, der Drohung eine Tatfolgen zu lassen,und noch nicht zweiMonate später (31. Okt.1476) standein auf sechs Jahre abgeschlossenermächtigerStädtebund fertig da, derLübeck,Bremen, Hamburg an der Spitze, mit Rostock,Stralsund, Wismar,Lüneburg, Stade und Mzen, also dem verstärktenKern des Hansebundes,die sächsischenStädte Magdeburg, Braunschweig, Halle, Halberstadt,Goslar, Hildesheim,Göttingen, Stendal, Hannover und Eimbeckzu Schutzund Trutz zusammenschloß.So standen die Städte in drohenderRüstung,als gälte es einenEntscheidungskampfzwischenihnenund der Fürstenmacht.Lübeckkehrteerst nach Herzog HeinrichsTode, als dessenSöhne Albrecht,Magnus und Balthasar ihm die Freiheit vom Grevesmühlener undRibnitzerZoll und seine Privilegien bestätigt hatten (4. Mai 1478), inein vertragsmäßigesFreundschaftsverhältniszu Mecklenburgzurück.
In allen diesen Händeln hatten Herzog Heinrichs beideSchwäger,Kurfürst Albrecht Achilles und der Dänenkönig Christian, treu zu ihmgestanden. Die Dinge hatten sich in Deutschlands Nordosten doch nichtso gestaltet, wie es den Anscheinhatte, als die pommerschenPläne desKurfürsten Friedrich vor den Mauern Uckermündesso schwerenSchiffbruchlitten. Nur vorübergehendhatten sichdie mecklenburgischenHerzögedurchdie überraschendeWendung der Dinge ins pommerscheLager hinüber-drängen lassen. Ihre nahen verwandtschaftlichenBeziehungenhatten dochdie rasch entstandenen Mißhelligkeitenmit Brandenburg eine baldigefriedlicheSchlichtungfinden lassen,ohne daß ihre neu gewonnenenfreund-schaftlichenBeziehungen zu den Pommernherzögen darüber verlorengegangenwären. Im Gegenteil,sie wurdenalsbalddurcheinedoppelteEhe-beredungzwischenbeidenHäusern noch fester geknüpft:Herzog Wartiflavsollte weiland Ulrichs von Stargard Schwester Magdalene und HerzogHeinrichs zweiter Sohn Johann des Pommernherzogs Erich TochterSophie zur Ehe nehmen. So war Herzog Heinrich der gegebeneVer-mittler in dem Widerstreit der brandenburgischenund pommerschenInteressen geworden, und es gelang ihm auch am 30. Mai 1472 zuPrenzlau, zwischendemKurfürstenund Erich von Pommern eine friedlicheEinigung auf der Grundlage der brandenburgischenOberlehensherrlichkeitherbeizuführen,während Wartislav in seinerAblehnungsolcherHerrschafts-ansprüchebeharrte.

Ein erneutes enges Bündnis Herzog Heinrichs und seiner Söhnemit Erich und Wartislav nebst Erichs Söhnen Bogislav und Kasimir
18*
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brachte das zwischenbeidenHäusern bestehendeenge Verhältnis wiederholt

zum Ausdruck(13. Mai 1474). Und als der MecklenburgerJohann von

der mit seinemBruder Magnus unternommenenReise ins gelobteLand

(1474) nicht heimkehrte,trat Magnus bald (6. März 1476) in seine

Stelle und wurde der Verlobte Sophiens von Pommern. Er gedachte
seine Braut bald heimzuführenungeachtetdes Gelübdes der Ehelosigkeit,
das sie angesichtsdes Verlustes ihres erstenVerlobten abgelegthatte, und
gewann auch das EinverständnisBogislavsX., des Sohnes des inzwischen
verstorbenen Herzogs Erich und Bruders Sophiens, daß bald nach
Michaelis das Beilager zu Stettin gehalten werden sollte. Doch selbstso
zahlreicheund starke,von einem Hause zum andern gesponneneFäden der
Freundschaftboten keine unbedingte Sicherheit vor überraschendenAus-
brächen einer nicht für möglich gehaltenen Feindseligkeit. In das Ver-
hältnis zu Pommern spielten doch wohl noch die alten unbefriedigten
Stargarder Schuldforderungenhinein. Auch einezu Gunstender branden-
burgischenHerrschaftsansprücheversuchteVermittlung Magnus' mag bei

Bogislav, der seine Unzuverlässigkeit,Treulosigkeit und rücksichtslose
Herrschsuchtselbst der eigenen Mutter gegenüber nicht zu bändigen
vermochte, einen Stachel zurückgelassenhaben. Genug, als Magnus
frohen Mutes mit festlichemGefolge von Verwandten und Freunden zur
Hochzeiteilte, wurde er unweit Kummerowvon seinemeigenenSchwager
Bogislav verräterischüberfallen, der nach Plünderung und Verbrennung
von Stadt und Vorwerk Kummerow noch die Länder Stavenhagen,
Stargard und Penzlin mit Raub und Brand heimsuchte. Bernd Maltzan
auf Wolde, der sicherst vor kurzemmit schwererSchätzung aus mecklen-
burgischerGefangenschafthatte lösen müssen, in die er im Verlause der
immer noch-nicht beendeten Penzliner Einlösungshändel geraten war,
erbeuteteden ganzenvon Magnus mitgeführtenSchatz von Kostbarkeitenim
Werte von 4000 Gulden. Magnus selberhatte sichdurcheiligeFlucht ins
Schloß Kummerow,das noch immer mecklenburgischesPfand war, gerettet.
Während er, sein Vater und seine Brüder rüsteten, suchte Markgraf
Johann, der anstatt seines im FrankenlandeweilendenkurfürstlichenVaters

Albrecht jetzt über der Mark waltete, durch gütlicheVermittlungsverhand-
lungen den Ausbruch des drohenden schwerenKampfes zu verhüten^
EinemBogislavgegenüberkamer nichtvorwärts. Und schon(16. Jan 1477)
hatten, an demErfolge der Vermittlung verzweifelnd,die mecklenburgischen

Herzöge sich mit dem Markgrafen dahin geeinigt, daß, falls der nächst

Tag die erwünschteEntscheidungnicht bringen sollte, sie mit einander in

Frieden und Unfriedenwider Bogislav stehenund einander nicht verlassen

wollten. Da traten zwei Ereignisseein, die den Dingen eine ganz neue

Wendung gaben: HerzogHeinrichschiedaus demLeben,und fast gleichzeitig

wurde Markgraf Johann durch die GlogaufchenErbfolgehändelgenötigt,

seine Macht nach Schlesienwider den Herzog von Sagan zu kehren.
Es war eine üble Erbschaft, die die Brüder Albrecht,Magnus unv

Balthasar antraten, doppelt übel in dieser verworrenen und gefahrvollen

Lage. Aber sie klärte sich rasch in glücklichsterWeise. Bogislav folgte
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dem Markgrafen nach Schlesien. So schliefdie pommerscheFehde vonselber ein. Nur die Maltzans auf Wolde setztenden Kampf um Penzlinfort, der erst Jahrs darauf beendet und am 6. August 1479 durchBogislavs Vermittlung völlig beigelegt wurde: Unter EntschädigungderMaltzans mit einigen Dörfern wurde Stadt, Schloß und Vogtei Penzlinendlichwieder an die Herzögevon Mecklenburgabgetreten.Endlich hatte Mecklenburgwieder Ruhe vor den pommerschenHerzögen. Während Wartislav die Verwicklungdes Markgrafen in dieschlesischenKämpfeeine willkommeneGelegenheitbot, dieFehde gegen dasunversöhnlichgehaßteBrandenburg mit Glückwiederaufzunehmen;währendder von Schlesien wieder abgezogeneBogiflav sichdem kampflustigenOhmanschloßund eine schwere,wechselvolleFehde zwischenden eben noch aufSchlesiens Gefilden Verbündeten entbrannte, konnte Magnus endlich(29. Mai 1478) zu Anklamseine so lange hinausgeschobeneehelicheVer-bindung mit Sophie von Pommern vollziehen. Auch als. der aus Frankenmit starkerHeeresmachtzurückgeeilteKurfürstAlbrechtAchillesdie gefährdeteLage seines von Schlesien und Pommern zugleichangegriffenenLandesdurch erfolgreicheVerhandlungen nach der einen und durch kraftvollgeführte Schläge nach der andern Seite zu kehrenwußte, durfte Mecklen-bürg sich weiter des Friedens freuen. Erst als Bogislav nach dem Todeseines Ohms Wartislav (f 13. Dezbr. 1478) zum ersten Male seit langerZeit wiederganz Pommern zu einer ungeteiltenMasse vereinigte,als seindadurch gesteigertesMachtgefühl den Abschluß der schon begonnenen
Friedensverhandlungenstörte, begannen MecklenburgsHerzögevermittelndeinzugreifen,um den WiederausbruchdieserblutigenKämpfezu verhindern,in die ihr Land so leichtverwickeltwerden konnte. Ja, der unbeugsameTrotz des pommerschenAlleinherrschersdrängte sie sogar wieder in einBündnis mit Brandenburg (23. Juni 1479), das sie durch die ver-heißeneAbtretung der Länder Barth, Wolgast, Anklamund Gutzkow—falls der pommerscheMannsstamm mit Bogislav erlöschenwürde — zugewinnen wußte. Aber schon drei Tage darauf gelang es ihnen, denFrieden zu vermitteln, in dem nun endlich die OberlehensherrlichkeitBrandenburgs überPommern durchden einzigennoch vorhandenenHerzogdiesesLandes anerkannt wurde.

Mehr noch als die auswärtigen Beziehungenbei stets drohendenkriegerischenVerwickelungenerforderte die völligeZerrüttung der innerenVerhältnissedes Landes die ganze Kraft der jungen Fürsten. Es wardochein andererGeist, der jetzt nachHeinrichsTode im HauseMecklenburgdieOberhandgewann. Das zeigtesichsogleich,als dieHerzögeAlbrechtVI.und Magnus II., die jetzt die gemeinsameRegierung der mecklenburgischenLande übernahmen, ihre Herrschertätigkeitmit Anordnungen zur Ein-schränkungder Kostenihres gemeinsamenHaushalts eröffneten. Sie hatteneine der Hauptquellendes Niederganges ihres Hauses und Landes sichererkannt und säumten nicht, sie zu verstopfen. Und neben der hierdurchangebahntenOrdnung im Haushalt stand ihnen auch schon das fernereZiel fest, das sie durch planvolleVerwendungder Ersparnissezu erreichen
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gedachten: die Wiedereinlösung aller der ungezählten Einkünfte und
Hebungen,Höfeund Dorfschaften,ja ganzerLandesteile,derendurchfrühere
GeldnöteverursachteVerpfändungnach vorübergehender,meistkaum fühlbar
gewordenerErleichterunggerade dieseGeldnot zu einer dauernden,schein-
bar unüberwindlichengemacht, die Landesherrschaft in eine unwürdige
Abhängigkeitvon reicherenStädten und Vasallen gebracht, ihre Kräfte
gelähmt und dadurchdie allgemeineUnsicherheit,die unaufhaltsam fort-
geschritteneZerrüttung allerVerhältnissein ersterLiniemit verschuldethatte.

Daß die jungen Fürsten dies Ziel sichererkannten und auch planvoll
ans Werk gingen, neue Grundlagen für die fast zu einem leeren Schein
herabgesunkeneMacht ihres Hauses zu legen, ist schon ein bleibendes
Verdienst. Aber es war noch weit entfernt von der Erfüllung. Es ist
nicht richtig, daß die erschreckendeöffentlicheUnsicherheit,die durch die
ganze lange RegierungszeitHeinrichshindurch ungemindertauf demLande
gelastet hatte, nun mit einem Schlage oder doch mit überraschender
Schnelligkeitwieder geordnetenZuständen gewichenwäre. So allgemeine,
tief eingewurzelteund den einflußreichstenKreisender Bevölkerungnützlich
und lieb gewordene Mißstände kann selbst der Wille des mächtigsten
Fürsten nicht von heute auf morgen in ihr Gegenteil wandeln. Und die
Macht, die es auch nur allmählichhätte erzwingenkönnen,mußte ja erst
in mühsamer Arbeit neu begründet werden. So leicht war auch der
selbstherrlicheTrotz dieser Ritterschaft nicht zu brechen, der sogar dem
Teufel gegenüberStand hielt:

„Ick bün ein meckelborgfchEddelmann,
Wat geit di Düvel min Supen an?"

Gerade jetzt, einige Jahre nach dem Regierungsantritt der herzoglichen
Brüder, erschollendie Klagen der Städte über Unsicherheitder Straßen,
Räubereien und Plackereienwieder besonderslaut. Bündnisseder Fürsten
zur Unterdrückungdes Straßenraubes folgten einander in so bedenklich
kurzenZwischenräumen,daß man ihre Erfolglosigkeitförmlichmit Händen
greifen kann. Es waren nichtallein die Raufereien der Flotow, Graevenitz,
Quitzow, Möllendorff in dem stets unruhigen Grenzgebiet des Bistums
Havelberg,worunter der Handel und Wandel empfindlichlitt. Auchmitten
im Lande war die allgemeine Unsicherheitnoch gesteigertdurch schwere
Fehden, in die die Stadt Malchin mit den Hahns von Basedow (1478)'
Neubrandenburg mit den Jlefelds verwickeltwaren (1480). Friedland
hatte unter Räubereien der Schwerin und Voß zu leiden. Wismar,
Neubrandenburgund fremdeKaufleute wurden auf offenerLandstraßevon
Kurt von Pleffen beraubt, der darauf landflüchtigwurde.

So hat es das Jahrhundert zu Ende fortgedauert. Verhandlungen
über Räubereien und Friedensbrüchenehmen nach wie vor in den Be-
Ziehungenzu sämtlichenNachbarterritorienden breitestenRaum ein. Eine

wirklichins Auge fallende Besserung läßt sich in diesen Dingen immer
noch nicht erkennen. Und doch war bei den Fürsten der gute Wille,
Wandel zu schaffen,zweifellosvorhanden. Namentlichbei Magnus. Der
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war ohneFrage der eigentlicheTräger des neuenGeistes,der seitHeinrichs
Tode über demLande waltete; auch da schon,als er sichnochmit seinem
älteren Bruder Albrechtin die Herrschaft teilen mußte. Albrecht scheint
noch mehr von der unruhig draufgängerischenArt seines Vaters gehabt
zu haben. Gleichlag er mit dem streitbarenHavelbergerBischofin Fehde.Und bald darauf geriet er rasch nach einander mit Stralsund undParchim in Mißhelligkeiten;in schwererenoch mit demHamburgerKapitel,das ihn bannte und noch nach seinem Tode (f 16. Februar 1483) inSchmähschrifteneines räuberischenEinfalls ins Land Stormarn bezichtigte.Der jüngstederBrüder, Balthasar, nahm,seitdemer demSchwerinerBistumund dem geistlichenStande entsagt hatte (1479), ebenfalls an derRegierung teil — mehr dem Namen nach. Er war nicht zum Herrschergeboren; Jagd und Reisen, namentlich Wallfahrten, gewährten feinemweicherenGeist größere Befriedigung als die nüchternen, harten Staats-
gefchäfte. So hat ihn wohl schon seine Mutter Dorothea beurteilt, alssie bei der Teilung des Landes unter ihre drei Söhne nur zwei Teilemachte (13. März 1480), von denen den einen Albrecht, den andern
Magnus und Balthasar gemeinschaftlicherhielten. Der frühe Tod
Albrechtshat dieseTeilung rasch wieder aufgehoben. Magnus, der jetztdemNamen nach mit Balthasar über die gesamtenmecklenburgischenLande
herrschte,war tatsächlichin allen wichtigenDingen der Bestimmende.

So hat er unbeirrt den Weg verfolgt, von dem er hoffen durfte,daß er zur Heilung der schweren,aus der Vergangenheit überkommenen
Schäden führen würde. Wie die Einlösung der verschleudertenlandes-herrlichenEinkünfteund Gerechtsamevor sich gegangenist, läßt sich beider Lückenhaftigkeitder Quellen nicht in jeder Einzelheit erschöpfender-kennen. Daß aber der Herzog dies wirksameMittel zur Wiedergewinnungvon Ansehenund Macht nicht aus den Augen verlor, tritt deutlichgenughervor. Noch im Jahre 1492 hat er bei einem Aufenthalt in Wismar(6. Febr.) 4453 Markverwandt,um eineMengeverpfändeterBeden,Pachte,Gerichteund Dienstein einer großenZahl von Ortschaftendes umliegendenLandes wiedereinzulösen. Manches mochteauch im Laufe der unruhigenund geldarmen Zeiten der Landesherrschaft auf unrechtmäßigemWegeabhanden gekommensein. Dies wieder beizutreiben, ohne dafür dieschweren,ja vielfachunerschwinglichenKostender Einlösung aufwendenzumüffen, hatten fchondie drei Herzöge gleichnach ihres Vaters Tode eingemeinsamesGebot an Ritterschaftund Mannschaft, Geistlicheund Welt¬licheerlassen,daß alle ihr Pfandrechtan Vogteien,Städten und Schlössernurkundlichbeweisensollten. Das konntendie Flotows nicht. Die hattenschon seit 1354 Stadt und Land Malchow als werleschesPsand inne,schaltetendarin wieLandesherrenund hieltenin ihrem landkundigen„Mut-willen, Trotz und Ungehorsam" durch unablässige räuberische„Zugriffe"die Nachbarschaft,namentlich die brandenburgischein Atem. Eine Ein-lösung war fo gut wie ausgeschlossenbei der Höhe des Psandschillings(6000 Mark lötigen Silbers), der sich durch die zu leistendeNachzahlungdes Ausfalls an der gewährleistetenJahreshebung von 1800 Mark lübifch,



— 280 —

durch den Ersatz der Baukosten und anderer nützlicherVerwendungen

während eines so langen Zeitraumes ins Ungemessenegesteigerthatte-

Magnus und Balthasar gingen nun auf dem Wege Rechtens gegen dies

mächtigeVasallengeschlechtvor (1492) und erlangten auch vom Lehens-
gerichtdie Einweisung in den erstrebten Besitz. Aber sie sollten dessen
nicht froh werden; es spann sich darüber vor dem neuerrichtetenReichs-
kammergerichtjener Riesenprozeßan, dessenEnde sie nicht erlebten, der

beim Ausbruch des dreißigjährigenKrieges noch in voller Blüte stand

und erst nachJahrhunderten (1837) durch einenVergleichseineErledigung
finden sollte.

Es konnte eben nicht ausbleiben, daß das jetzt zum ersten Male seit

so langer Zeit wiederkräftig hervortretendeStreben der Landesherren,die

verlorengegangeneOrdnung im Innern wiederherzustellenund auf dieser

gesichertenGrundlage die zu schimpflichemUnvermögen herabgesunkene

Fürstenmachtvon neuem emporwachsenzu lassen, bald hier bald dort auf

zähen Widerstandstieß. Nicht allein die großenRittergeschlechtersträubten

sich,von ihrer in den/Zeiten der Auflösung aller Ordnung gewonnenen,

den Landesfürstenfast ebenbürtigenStellung sich wieder hinabdrückenzu

lassen zu der früheren Unterordnung. Auch die Städte hatten an

Selbständigkeitzugenommen. Besonders die beiden Seestädte, in denen

unter dem frischenHauch des Meeres schonvon Anbeginn ein von Kraft/
gefühl, starker Männlichkeitund stolzemSelbstbewußtseingehobenerGeist

heimischgeworden war, hatten ihre enge Verbindung mit dem mächtigen,

die Ost- und Nordsee umspannenden Bunde der Hanse in steigendem

Maße der Unterordnung unter ihre altangestammteLandesherrschaftzu

entfremdengedroht. Zwar hatte sichRostockdemungewöhnlichenVerlangen

der Erbhuldigung, das nach HeinrichsIV. Tode dessen drei nachgelassene

Söhne an die Stadt stellten, gefügt. Aber gewiß nicht ohne Widerstreben,

denn dieStimmung der Stadt gegen die Landesherrschaftwar gerade jetzt

wegen der immer noch nicht völlig erledigten Zollstreitigkeitennicht fre'

von Gereiztheit. Wohl hatte Rostock im Verein mit Wismar noch 3U

Lebzeiten des Herzogs Heinrich die Wiederaufhebung der neuerrichteten

Wasserzölle durchzusetzengewußt. Aber das gemeinsameVorgehen des

Hansebundes gegen die Landzölle zu Grevesmühlen und Ribnitz hatte

schließlichnur zur Anerkennungder Befreiung des LübeckerHandels^
geführt-

Und dochhatte Rostockdie Sache so sehr am Herzen gelegen, daß es aus

einen blutigen Austrag gefaßt schien,als es bei den wendischenBundes

städten anfragte, ob es für solchen Fall aus ihre Hülfe rechnen dürft-

Das war am 5. Juni 1477 geschehen,nur einen starken Monat, bevo

die Stadt den Landesherren die Erbhuldigung leistete! ,
Weiterer Konfliktsstofffand sich rasch durch die gesteigertenUn^

forderungen der wieder selbstbewußtund gebieterischauftretenden Lanve -

Herrschaft. Die Türkengefahrbegann drohender an die Pforten des att

morschenReicheszu pochen. Und schon im Herbst des nächsten
finden wir die beiden Seestädte in Unterhandlungen, ob sie vwpft'G.
seien, die von den Herzögen geforderteKriegsfolge gegen fremde Ntacy
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zu leisten. Wismar verneinte dies entschiedenund bat Rostock,sichsolcher
Kriegsfolgeund auch jeder an ihrer Statt zu leistendenGeldzahlung zu
enthalten.

Schon schien das Maß zum Überlaufen voll; da kam ein Jahrspäter (1480) noch ein Zwist über die Bede hinzu. Die regelmäßigenEinkünfteder Landesherrschafthatten schon lange nicht mehr ausgereicht,derenBedürfnissezu befriedigen. Sie konnten es um so weniger,je mehrsie durch Veräußerungen in fremde Hände gekommenwaren. Schon etwaseit der Wende des 13. zum 14. Jahrhundert hatte man dem sich fortund fort steigerndenMangel abzuhelfengesucht,indem auf Anfordern derLandesherren bei besonderemBedarf von den Ständen außerordentlicheBeden bewilligt wurden, die später Landbeden genannt und nach einemfestenSatz auf dem Lande von den Hufen und in den Städten von denErben erhoben wurden. Jetzt, wo es galt die lange angehäuften Fehlerder Vergangenheitendlichwieder gut zu machen,mögen die Anforderungendas gewohnteMaß überschrittenhaben. So war zwischenWismar undRostockbald ein Einvernehmenhergestellt,sich dem Dringen der Herzögeauf Zahlung der von den Ständen bewilligten außerordentlichenBedenicht zu fügen. Während Wismar bald nachgegebenzu haben scheint,
spitztesich der Streit mit Rostockum so besorgniserregenderzu. Wederauf die vorgeschlageneVermittlung der wendischenStädte noch auf dievon RostockangeboteneeinmaligeGeldabfindungin Höhe von 7400 Mark
sundisch wollten die Herzöge sich einlassen. Die Verhandlungen zweier
Jahre hatten zu keinemErgebnis geführt, und da jetzt nur noch eine
Entscheidungdurch die Waffen möglichschien,verband sichRostocksogleich(18. April 1482) auf zwanzigJahre mit Wismar zur Aufrechterhaltungder Freiheit von Land- und Wasserstraßen,zur Abwehr des immer nochvon denHerzögenausgeübtenStrandrechts und zu gemeinsamerVerteidigungihrer Privilegien. Und während Rostocksich der Unterstützungder übrigenwendischenStädte auf alle Fälle zu versichernsuchte, warben auch dieHerzögebei den benachbartenKönigen,Fürsten, Herren und Städten umKriegshülse wider die aufsässigeStadt. Gegen Ende Juni rechnetediesemit dem Ausbruch des Krieges und der Abschneidungihrer Zu- undAusfuhr schon so bestimmt, daß sie sich wegen ihrer Verproviantierungmit Roggen an Danzig wandte. Kaum einen halben Monat später(12. Juli) war denn auch das Bündnis fertig, in dem sich die mecklen-burgischenHerzöge mit Bogislav von Pommern wider die eigenen undauswärtigen Städte vereinten, besonders aber widec Rostock,das sichwider ihre Herzöge „mit Frevel und Widerwillen setzte". Da wurdendie mehrmals gescheitertenVermittlungsverhandlungennoch ein letztesMalvon den Ständen und den wendischenStädten wieder aufgenommen:inWismar kam es am 14. August zu einer Einigung, und schonam nächstenTage war ein Vergleichzwischenden Herzögenund der Stadt abgeschlossen:Rostockerlangte gegen Zahlung von 1000 rheinischenGulden und gegenEinlösung der verpfändeten Orbör für die Herzöge die Anerkennung derBedefreiheitfür das Stadtgebiet innerhalb der Zingeln, die Befreiung von
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den neuen Grevesmühlenerunb RibnitzerZöllen nnd .dieBestätigung ihrer
Privilegien, namentlichauch ihrer Jagdfreiheit. Es war ein entschiedener
Erfolg Rostocks. Die Herzöge,die alle Vorbereitungenfür eine kriegerische
Entscheidung getroffen hatten, würden sich zu solchemEntgegenkommen
kaum bereit gefunden haben, wenn ihnen nicht Markgraf Johann von
Brandenburg die auf den 18. August nach Lübz erbetene Hülfe von
400 Pferden unmittelbar vor der Entscheidungabgeschriebenhätte.

Aber wenn man in Rostockwirklichhoffte, wie ein lübischerChronist
meldet, das Spiel sei hiermit zu Ende, so kannte man Herzog Magnus
nicht. Der hatte gewiß nur mit knirschendemZorn unter dem Zwange
widriger UmständedieseDemütigung auf sich genommen. Die Spannung
war durch die formelle Erledigung des Zwistes nicht gewichen,ja sie
verschärftesich sogleich,als Herzog Magnus von der Stadt Lübeckdie
Herausgabe des wegen Teilnahme an Viehräubereien bei Mölln auf
feinem mecklenburgischenGute aufgehobenen Hartwig Lützow vergeblich
verlangt hatte und sowohl Rostockwie Wismar auf die Anfrage der
Herzöge, wie sie sichzu Lübeckstellen würden, falls es zu Unwillenkäme,
ausweichendantworteten (2. und 3. Jan. 1483). Auch die wenigeWochen
später in drohenderForm „beiVerlust der Privilegien" wiederholteAnfrage
der Herzöge hatte kein anderes Schicksal. Der Stachel mußte bleiben,
wenn auch der drohende Ausbruch des Kampfes noch im August durch
den Abschluß eines Vergleiches verhindert wurde, an dem Rostockund
Wismar mitgewirkthatten. Und als noch im gleichenMonat — kurz vor
der endgültigenBeilegung diesesZwistes— die Herzögevon Mecklenburg
und Sachsen-Lauenburg, die sich erst wenige Wochen zuvor zu einein
gemeinsamenHeereszugegegenLübeckverbundenhatten, Reiter und Fußvolk
anwarben, da deutete das allgemeineGerücht dieseMaßnahmen nicht als
gegen Lübeck,sondern als gegen Rostockgerichtet.

In der Tat war inzwischeneine andereAngelegenheit,von Magnus'
kraftvoller Persönlichkeitmit Eifer gefördert, auf dem Punkte angelangt,
wo sie einen neuen Zwist über Fürsten und Stadt heraufbeschwörenund
die ohnehin schon zwischenihnen bestehendeVerstimmung zu einem un-
heilbaren Bruch steigernmußte. Der alte, schon zu Heinrichs des Dicken
Zeiten erwogene,später von Herzog Albrecht verworfene, aber angeblich
auf seinemTotenbett neu ergriffenePlan, der seit 1443 in ihren Mitteln
beschränktenRostockerUniversität durch Umwandelungeiner der städtischen
Pfarrkirchen in ein Kollegiatstiftmit 12 Domherrenstellenaufzuhelfen,ihr
dadurch namentlichdie Möglichkeiteiner Altersversorgungder Universitäts¬
lehrer zu gewähren,— dieserPlan war gerade jetzt vom Herzog Magnus
wieder aufgenommenworden, als der noch unerledigteZwist mit Lübeck
der längst vorhandenen Mißstimmung neuen Zündstoff zugeführt hatte.
Der Vorschlag,den Magnus und Balthasar der Stadt Rostockpersönlich
unterbreiteten (28. Mai), hatte bei diesernicht nur keineGegenliebe,sondern
sogar bestimmteAblehnung gefunden. Trotzdembeharrten dieHerzögeauf
ihrem Vorhaben. Wollten sie etwa die Niederlage,die sie von der Stadt
erlitten hatten, wieder wett machen, indem sie den Streit hinüberspielten
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auf ein Gebiet, wo sie von vornhereinder wirksamenHülse der geistlichenGewalten versichertsein konnten?
Als dann am 8. September auf einer GüstrowerZusammenkunftdie Rostockerdurch den Mund ihres Ratmannen Johann Willen nochmalserklären ließen, daß trotz unsäglicher vom Rat angewandter Mühen dieGemeindenicht einwilligenwolle noch könne, da sie durch die UniversitätschonhinreichendbeschwertderenVerlegung an einenanderenOrt vorzöge,da sie ferner von der Errichtung des Kapitels eine verstärkteHerrschaftder Geistlichkeitbefürchtete und endlich der Gottesdienst, für den schonüberflüssiggesorgt fei, keinerVermehrung bedürfe,— da entrang sichderschwülen Gewitterstimmungder erste grollende Donner; da nannte derzürnende Herzog Magnus dieRostockerRebellen,zweifeltedie Berechtigungder Stadt an, ihren Fürsten in einerso heiligenAngelegenheitWiderstandleistenzu dürfen, und drohte, sie mit bewaffneterHand zum Gehorsamzu zwingen. Zunächst versuchten die Herzögedoch, auf dem Wege desgeistlichenProzesseszumZiel zu kommen. Aber während das vom greisenSchweriner BischosKonrad Loste eröffnete Verfahren, von der Stadtdurch Berufung vo^ den Erzbifchofvon Bremen und von den Herzögenweiter vor den Papst gebracht,mit der Verhängung des Bannes über dieungehorsameStadt einen ersten Abschluß fand (9. Mai 1434), brachenneue Zwischenfälleherein, die die Stimmung noch mehr erhitzten. AlsherzoglicheBewaffnete im November1483 den aus dem Schwaaner TurmentsprungenenStraßenräuber Wengelin, den der RostockerBürger PaulGrawetop heimlichauf seinemPachthof Gragetopshof aufgenommenhatte,dort nächtlicherWeileaufhebenwollten, war es zu einemerstenblutigenZu-sammenstoßgekommen,beidem auf herzoglicherSeite ein Adeliger,HenningThun, seinenTod gefundenhatte. Neuer Unwille wurde erregt, als dieHerzöge die von RostockerBürgern zu Eigen erworbenenLandgüter alsLehen zu behandelnund nach Erlöschen des Mannsstammes der Besitzer-samilien einzuziehenbegannen. Und um das Maß des Übels voll zumachen,mußtegeradejetztauchnochder alte Streit über das Strandrecht zubedenklicherHitze angefacht werden. Es schien, als sollte alles, waszwischenLandesherrschaftund Stadt irgend streitig war, jetzt mit einemSchlage einer gewaltsamenEntscheidung entgegengeführt werden. GegenEnde 1484 hatten die Vögte von Bukow und Schwaan das Gut einesgestrandeten RostockerSchiffers in Beschlag genommenund in angeblich150 Wagen nach Schwerin gesandt. Da beschloßder Hansebund, vonden Vorstellungen,die er längst gegen dies barbarischeUnwesenerhobenhattx, zu tätigen Abwehrmaßregeln überzugehen: die nächsten Städtesollten jetzt und künftig die Schuldigen greifen und richten lassen. Nungriff Rostockrasch zu, und während der BukowerVogt OldeschwagernachSchwerin entkam, gelang es der Stadt den Schwaaner Gerhard Fresein Kröpelin zu fangen. Am nächstenTage wurde er in RostocksamtseinemDiener enthauptet.

InzwischenhattendergeistlicheProzeßund diedanebenherlausendenVer-mittlungsversucheder wendischenStädte ihren Fortgang genommen;
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anfänglich nicht ungünstig für die Stadt. Ihrer Appellation wider den
vom Schweriner Bischofverhängten Bann hatte sichnicht allein die Uni-
versität,sondernauchdie Geistlichkeitder vier Pfarrkirchenangeschlossen.Als
aber darnach wirklich die päpstliche Absolution eintraf, nannten die
Herzögedas Vorgehen der Stadt bei der Kurie einen Bruch der vorauf-
gegangenen Stillstandsvereinbarung und verlangten Unterwerfung unter
einen Schiedsspruchheimischeroder auswärtiger Prälaten. Das konnte
die Stadt nicht annehmen. Aber die Herzöge hatten schon einen neuen
Schlag gegen sie vorbereitet, der sie bald schwer und überraschendtraf:
am 27. Novembsr 1484 griff der neue Papst Jnnocens VIII. in das
noch schwebendeRechtsverfahrenein und sprach auf Wunschdes Bischofs
und der Herzöge die Umwandlung der RostockerJakobikirchein ein
Kollegiatstiftaus.

Schlag auf Schlag war dieser widrigen Entscheidung die Ent-
hauptung des Schwaaner Vogtes gefolgt. Jetzt schiender Entscheidungs-
kämpf vor der Tür zu stehen. Aber gerade in der Strandgutfrage
standen Recht und Billigkeit so sehr auf feiten der Stadt, war ihr die
kräftigste und einhelligsteUnterstützung der wendischenBundesstädte so
zweifellos gesichert, daß jetzt selbst die Ritterschaft sich den kriegerischen
Absichten der Herzöge versagte. Ein Versuch, die übrigen Städte von
Rostockzu trennen, schlugvollends fehl. Selbst der Veröffentlichungder
päpstlichenBulle durch den zum Exekutor bestellten BischofJohann von
Ratzeburg setztendie Rostockerein durch erneute Appellation gewonnenes
päpstlichesInhibitorium entgegen. Und als der Bischoftrotzdemmit dem
Interdikt gegen sie vorging, hatten sie bei ihrer wiederum eingelegten
Appellationsogar die ganze RostockerGeistlichkeithinter sich.

Die friedlichere, der angebotenen Vermittlung des Markgrafen
Johann Cicero von Brandenburg entgegenkommendeStimmung, die
inzwischenbei beiden Parteien die Erkenntnis, einander nichts anhaben zu
können, erzeugt hatte, war rasch und ohne Ergebnis vorübergegangen-
Die im Lande herrschendePest hatte es überhaupt nicht zu Tagfahrten
kommen lassen. Da machte sich anfangs 1486 Herzog Magnus n«t

BischofJohann von Ratzeburg auf die Reise nach Rom und erlangte

dort am 31. März vom Papste die Verwerfung der AppellationRostocks-

Der Stadt wurde ewiges Stillschweigenauferlegt und dem Ratzeburger

Bischoferneut aufgetragen, die Umwandlung der RostockerJakobikirchê
ein Kollegiatstiftmit Brechung jeden Widerstandesdurchzuführen. Außere

dem ermahnte der Papst Fürsten und Städte der Nachbarschaft,den

mecklenburgischenHerzögen bei der Vollbringung dieses Werkes ihre

Hülfe zu leihen. Der Bischof von Ratzeburg rief für den Fall fan'

gesetztenUngehorsamsder Stadt den weltlichenArm an. ,
Jetzt mußte es zu einer Entscheidungkommen. Der RostockerNa

wußte sich nach Magnus' Heimkehrnicht anders zu helfen, als daß
^

seine Unterwerfung unter die päpstlicheEntscheidungaussprach, obwoy

ihm nicht verborgen sein konnte, wie sehr die Bürgerschaft, die vo

diesem Schritte keine Kenntnis hatte, ihm widerstrebenwürde. Set»!
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dies bewahrte die Stadt nicht vor erneuter Verhängung des Bannes, da ^
der RatzeburgerBischof keinenAufschubder Weihe des neuen Domstiftes
mehr dulden und dem bedrängten Rate nicht die Zeit lassen wollte,.
zuvor die Zustimmungder Bürgerschaftzu dieserUnterwerfungeinzuholen.
Darauf erneuteAppellationderStadt, ergebnisloseVermittlungsverhandlungendes Markgrafen, starkeRüstungen der Herzögeund ihrer Bundesgenossen,der Ausbruch des Kampfes scheinbarunvermeidlich. Da wandteBartholdHiltermann, der Propst des Klosters zumHeiligen Kreuz, noch einmal dasÄußerste ab durch einen Vergleich, den er vermittelte: die Stadt gabwegen der Errichtung des Domstiftesendgültig nach; alle übrigen Streit-punkte sollten bei der bevorstehendenAnwesenheitder Herzöge in Rostockauf gütlichemWege erledigt oder aber dem Urteil der Landstände unter-worsenwerden.

Die mächtigeStadt, die damals selber ihre Einwohnerzahlauf mehrals 50000 Seelen bezifferte, hatte den stolzen Nacken gebeugt. Als
Herzog Magnus am 9. Januar 1487 mit seiner Gemahlin Sophie, dem
HerzogBalthasar, dessenGattin, denSchweriner und RatzeburgerBischöfen
und anderenHerren, Prälaten und Mannen, vomRate ehrenvollempfangen,
seinen Einzug in die Stadt hielt, da mochte sich ihm mit dem Gedanken
an dieWeihedesvielund hitzigumstrittenenDomstifteswohldas schmeichelnde
Bild eines Siegesfestesüber die störrischeStadt verbinden. Wohl mochte
sein Herz voll Genugtuung über den schwer errungenen Erfolg schwellen,
als er am Freitag den 12. Januar unter glänzendem Gepränge und
angesichts des versammelten RostockerRats, dem der Siegerstolz des
Herzogs die Demütigung der erzwungenenTeilnahme nicht hatte ersparen
wollen, die Errichtung des neuen Domstifts von St. Jakobi sich vollziehen
sah. Seine getreuen Ratgeber, der Kanzler Thomas Rode und Heinrich
Benzin, der Archidiakonvon Rostock,sahen jetzt endlichdie Saat aufgehen,die sie schon zu Lebzeitendes Herzogs Heinrichausgestreut hatten, und
sichselberals Propst und Dekan mit den höchstenWürden des neuenStiftsausgestattet.

Alles dieshatte der mühsamniedergehalteneIngrimm der Bevölkerung,wenn auch nicht ohne drohendenTumult, geschehenlassen. Da brach eram Sonntag mit unwiderstehlicherGewalt hervor, alle Schranken nieder-reißend. Ein aufgeregterVolkshaufestürmte des Morgens in die Jakobi-kirche,brachteden frommenGesang der Chorschülerunter wüstemGeschreizumSchweigen,zerschlugdas Gestühlund zerriß die Bücher, die die Herzögegeschenkthatten. Herzog Magnus — Balthasar hatte schonTags zuvorwegender drohendenSturmzeichen die Stadt verlassen— hörte indessendie Messein St. Marien. Er entwich vor der auch hier entstehenden
Unruheins Pfarrhaus, von wo ihn die vier Bürgermeistermit Ratmannenin seine Herberge und weiter zum Steintor aus der Stadt geleiteten.HerzoginSophie wurde in ihrem Wagen vom Pöbel beschimpft,entkamaber auch glücklich. Den Dompropst Thomas Rode aber ergriff dieMenge im Pfarrhaus von St. Marien, zerrte ihn heraus, schleppte ihnzur Lastadie, um ihn in einen Turm zu sperren. Aber unterwegs ver¬
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schieder unter den Mißhandlungen der Rasenden. Sein Leichnamblieb
bis zum Abend auf der Straße liegen. Dem DomdechantenHeinrich
Benzin ging es wenigstensnicht ans Leben, als man ihn zum Lagebusch-
türm schleppteund ihn dort festsetzte. Die anderen Domherren entkamen
ihren Verfolgern.

Das gescheheneUnheil mußte neues gebären. Niemand hatte jetzt
noch die Macht, seinemLauf zu wehren. Ein allgemeines gegenseitiges
Mißtrauen vergiftete die Beziehungen aller Beteiligten zu einander: die
RostockerBevölkerung glaubte sich von ihren Bürgermeistern an die
Herzögeverraten, herzoglicherseitszieh man den Rat der Mitschuld an
dem geschehenenMord und Aufruhr, und der Rat wiederumklagte über
die Herzöge, daß sie nur darum so eifrig die Errichtung des Domstiftes
erstrebten, um auswärtigen, der Stadt feindlichenPersonen Eingang in
dieselbe zu verschaffen. Der Rat ermannte sich zwar noch, einen der
Hauptübeltäter zu richten, der sich laut rühmte, Thomas Rode erschlagen
zu haben. Darauf aber willigte er in das Begehren des Bürgers Hans
Runge, daß man nicht einzelnegeringeLeute herausgreifeund zu Sünden-
böckenmache, sondern gemeinsamfür das Gescheheneeinstehe. Aber der
innere Friede wurde damit der unglücklichenStadt nicht wieder beschert.
Aller öffentlicheGottesdienst verstummte. Der Rat hatte alle Achtung
eingebüßt. Die beidenBürgermeisterBartelt Kerckhofund Arnt Hasselbect
mußten sogar das Schlimmste befürchten, als sie ihre Haustüren mit
Galgen und Rad bemalt fanden. Sie flohen mit ihren Söhnen aus der
Stadt. Auch die Universität blieb nicht länger. Sie begab sich im Juli
nach Lübeck,wo sie etwa ein Jahr lang weilte. Und während die innere
Eintracht mehr und mehr schwand, gestaltete sich auch die äußere Lage
immer bedrohlicher.Zwar hatten die wendischenStädte des Hansebundes,
die ihrer Genossinso treu zur Seite standen, im März die Herzögenoch-
mals für Verhandlungen gewonnen. Aber anfangs Juni zeigten auch sie
der Stadt ihre Mißbilligung des Geschehenen;da verlangten sie, der Rat
solle die Übeltäter richten oder sich mit den Herzögen sühnen, vor allem
aber seine Macht wiederherstellen;sonst sei ein Verhandeln mit ihm
unmöglich. Zu solchemließ es aber die trotzig ablehnendeHaltung der
Stadt jetzt überhaupt nicht kommen; die nach Grevesmühlen anberaumte
Tagung wurde abbestellt, eine Entscheidungkonntennur noch die Waffen
bringen.

Am frühen Morgen des 17. Juli eröffnetendie Herzöge, unterstützt
von den HerzögenBogislavvon Pommern, Johann von Sachsen-Lauenburg
und demGrafen vonLindow-Ruppin,den Angriffauf dieStadt. Die äußere
Zingeldes Mühlentors fielin ihreHände und wurde samt demZiegelhofvon
St. Marien niedergebrannt. Aber die tapfereVerteidigungder Rostockerließ
sie in acht Tagen keineweiteren Fortschrittemachen. Da warfen sie ,tc9
mit einem Teile des Heeres auf Warnemünde, eroberten den Ort uno
brachteneinigeTage später auch die Burg und den ummauertenLeuchtturm
in ihre Gewalt. Erneute Verhandlungen, die nach dem Ausbruch der
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Feindseligkeitenvon den wendischenStädten durch Sendung des LübeckerSyndikusDr. Albert Krantz angeknüpftwaren, verliefenwieder ergebnislos.Da führten die Herzögeaus, was sie der Stadt schonangedroht hatten:sie ließen den Leuchtturm niederreißen, den Strom verschüttenund ver-pfählen und den Ort niederbrennen. Rostockfocht das wenig an. Eshatte soeben(2. August) von Lübeckdie tröstlicheVersicherung erhalten,daß ihm nicht allein von dieserStadt, sondern auch von Hamburg undLüneburg die erbetene Kriegshülfe werden würde. Ein verheerenderEinfall der Rostockerauf den Darß kündetesogleichdie gesteigerteZuversichtder Stadt. Er entzog die pommerschenHülfstruppen der Belagerung,die darnach (10. August) von Magnus aufgehobenwurde. Nur noch imkleinenReiterkriegemit Viehraub und anderen Schädigungen führten dieHerzöge den Kampf fort. Da ereilte sie der Schlag von Pankelow(17. August). Dort waren sie mit 5—600 Reitern einemVergeltungszugeder Rostockerentgegengetreten,der in der Frühe schonPotrems mit derBülowschenBurg berannt hatte. Die Bürger, 1500 Mann zu Fuß und150 Reisige, überwältigten in einer halben Stunde die Herzoglichen.Magnus selber, am Bein durch einen Schuß verwundet, und Balthasar,dem seinPferd unterm Leibe getötet wurde, entgingenkaumder Gefangen-schaft,in die Otto Hahn und viele andere Reisige gerieten.
Nun blühte wieder der Weizen der Unterhändler. Die wendischenStädte, Markgraf Johann und König Johann von Dänemark brachtenesendlich (13. Dezember) zum Abschluß eines Waffenstillstandesauf einJahr und 3 Monate. Zum Frieden aber kam es nicht. Den verhindertendie Forderungen, die die Stadt nach ihren letzten Erfolgen stellen zudürsen glaubte: Wiederherstellungihrer Rechte und ihres Besitzstandes,Aufhebung des Bannes, Niederschlagungdes geistlichenProzesses undVelassnngihrer Gefangenen während des Waffenstillstandeswar es, wassie unter allen Umständen und vor allem andern verlangte. Und werweiß, was sie alles durchgesetzthätte, wenn nicht gerade, als die Waffen-ruhe sich ihrem Ende zuneigte,der innere Unfriedeihre Kraft lahm gelegthätte. Die Unterwerfung unter die päpstlichenBefehle, die der Rat inseiner Bedrängnis am 15. Juli 1486 ohneWissender Bürgerschaft gelobthatte, war in der Bevölkerungbekanntgeworden. Ein aufgeregterVolks-häufe, geführt von Hans Runge, TiedkeBoldewan und Magister BerndWartberg, drang am 10.Februar 1489 ins Rathaus ein, wo man demRatnach Verlesung der Gehorsamsurkundeund der den Bürgern wiederholtgegebenenVersicherungen,niemals die Errichtung des Domstifts zulassenzu wollen,Verrat der Stadt vorwarf. Nun erschienen,sogleichnach einerbereit gehaltenenListe gewählt, wieder die Sechziger auf dem Plan, diesich am nächstenTage mit der ganzen Gemeinde aus Leben und Todzum Schutz der städtischenPrivilegien und Freiheiten eidlich verbanden.Der Versuch allerdings, den Rat durch Absetzungvon neun, der Be-günstignngdes Domstifts besonders verdächtigenMitgliedern ganz unterdieMacht der Bürgerschaftzu beugen,mißlang. Die Hansestädteerzwangenbei den jetzt wieder aufgenommenenVerhandlungen ihre Wiedereinsetzung.
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So nahte, da der Friede nicht zustandekam, das im Dezember1487
vereinbarte Schiedsgericht des Dänenkönigs und des Markgrafen heran.
Am 29. August wurde es in Wismar eröffnet. KönigJohann war stattlich
mit 600 Pferden erschienen,während der Markgraf nur seineRäte gesandt
hatte. Als man nach tagelangen ergebnislosenVerhandlungenzum Urteil
schreitenwollte, verließendie RostockerAbgesandten das Rathaus, indem
sie erklärten,sie seien zur Entgegennahmeeines Urteils nichtbevollmächtigt.
Als der Spruch dann nach dreimaligervergeblicherLadung der Rostocker
doch erging (7. September), da beleuchteteer durch seine schonungslose
Härte grell die Lage, in die die Stadt sich gebracht hatte: er verkündete
den Fortbestand des Domstifts, die Bestimmungder den Herzögenbesonders
durch Magnus' Romfahrt erwachsenenUnkostendurch den Papst, den
Verlust der RostockerLehen und Privilegien wegen der verübten Frevel-
taten, eine Geldbuße von 30000 rheinischenGulden an die Herzöge,
erneute Huldigung und fußfällige, den Herzögen und ihren Gemahlinnen
zu leistendeAbbitte, WiedereinsetzungKerckhofsund Hasselbeckszu Bürger-
meistern,Absetzungder inzwischengewähltenBürgermeisterund Ratmannen,
Beseitigungder Sechziger,Errichtung einesSeelgeräts für den ermordeten
Thomas Rode, Auslieferung der Urheber dieser Tat an die Herzöge.
Eine mildere Beurteilung ließen die Schiedsrichternur in wenigenNeben-
punkten walten: so in der Ermäßigung der 6000 Gulden Schiedsgerichts-
kosten,in die sie Rostocksogleichnach dem Fortgang seiner Abgesandten
verurteilt hatten, auf 2500 Gulden; in der Gewährung der Rückerstattung
der nachweislich rostockschenStrandgüter, in der den Herzögen auf-
erlegten Rückgabe Warnemündes und der Ausräumung der gesperrten
Warnow, die jedocherst erfolgensollten, nachdemdie Stadt demSchieds-
spruch nachgekommensein würde.

Die Härte des Spruches erregte in Rostockeinen Sturm. Als der
Rat, um der Bewegung endlich Herr zu werden, zu Zwangsmaßregeln
überging und einige der Unruhestifterverhaftenließ, offenbarteer nur noch
deutlicherseine ganzeOhnmacht. Ein Aufstandzwang ihn, die Gefangenen
wieder freizugeben. Zwei Bürgermeister,sechsRatmannen und mancheder
vornehmstenBürger flohen aus der Stadt. Hans Runge, der auch jetzt
wieder an der Spitze stand, beherrschtemit den SechzigerndieLage.
ihnen zwang er den widerstrebenden,von 24 auf 9 Mitglieder zusammen-
geschrumpftenRat, Ersatzwahlenvorzunehmen(11. Dezember). Weder die

Mahnungsschreibenbeider Schiedsrichter, ja des Kaisers Friedrich zuw
Gehorsam, noch die Erinnerungen der wendischenBundesstädte, die vor

sie gebrachtenKlagen der entwichenenRatsherren über Beschlagnahme

ihrer Güter, Ausweisung ihrer Familien, Gefangennahmeder Anhänger

des alten Rats zu bedenken,vermochtendem Starrsinn der ans Ruder

gekommenenVolksparteiSchranken zu setzen. Sie fuhr unbeirrt fort, die

noch vorhandenenGlieder des alten Rats durch neue zu ersetzen,bis alle

„alten" ausgedrängt waren. Mit den Herzögenhatte sichdie Stadt zwar

schonim Dezemberzu Verhandlungen bequemt, aber sie führte sie aus

solcheArt, daß die Fürsten nur durch die Ausflüchteaufgebrachtwurden,
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toomitsie ihre Unterwerfungunter den WismarschenSchiedsspruchhinaus-
Zuschiebensuchte. Auch die Erklärung der Hansestädte, daß nur nach
Unterwerfung unter ihren Schiedsspruch in den Streitigkeiten mit den
^twichenen Ratsgliedern die erbetene Hülfe gewährt werden könnte
1-4. Mai 1490), machteaus Rostocknoch keinenEindruck. Selbst als die
im Sommer wiederaufgenommenenVerhandlungen ergebnislos verliefen
und die Herzöge der Stadt die Zu- und Abfuhr abschnitten,ihre Reiter
wieder plündernd um die Tore schweifenließen und auch der Dänen-
J?n'8 seine Reicheihrem Handel verschloß;als feindlicheSchiffe begannen
^ostocksSeehandel zu bedrängen, da wagte die Stadt noch Wismar für
te Beherbergung geflüchteterRatsglieder zu züchtigen,indem sie Schiffe

^
Schwesterstadtbeschlagnahmte(November). Aber ihre Widerstandskrast

"ahm dochrasch ab. Die Städte brachtenendlichzu Lübeck(17. Dezember)euie Versöhnungzwischendem alten und neuen Rate zustande.
Endlich von friedlicherGesinnung erfüllt, hatten beideRatsparteien

uun auch eine Versöhnung mit den Herzögen bestimmtins Auge gefaßt,
^rst nach ihr sollten dieVertriebenenwiederauf den Ratsstuhl zurückkehren.
<}oerdie RostockerVolksführerHans Runge und Bernd Wartberg konnten
sich mit einem solchenAuslaufen der von ihnen so lange geleitetenBe-
wegung, mit dem Untertauchenihrer Herrschaftin einer allgemeinenVer-
Ahnung durchausnicht befreunden. Sie verlangten,man solle denLübecker
-vergleichvom 17. Dezemberfür ungültig erklären. Da stießensiemit ihrem
früherenGenossenDietrichBoldewan, den dieVolksbewegungauf die Stelle
des Bürgermeisters erhoben hatte, heftig zusammen. Der Stadttore sich

nächtigend,dachtensie ihre Herrschaftnoch mit Gewalt aufrechterhalten
SUkönnen. Aber es zeigte sich bald, daß sie die Massen des Volks nicht
mehr wie früher hinter sich hatten. Das allgemeineFriedensbedürfnis
yatte die Reihen ihrer Anhänger stark gelichtet. Als Runge vor der

urgerverfammlunggegenBoldewan die Anklage auf Verrat der Stadt

G * *e er endgültig ausgespielt; sein Widersacherdrang mit der

s ™0e ^egen Aufruhrs und eigenmächtigerBesetzungder Stadttore
,^unge und Wartberg wurden noch am Abend des gleichenTages

w- April 1491), an dem schondie Sechzigerhatten abdankenmüssen,im
Gefängnis enthauptet. Sie gingen an der von ihnen selber entfesselten

ewegungzugrunde.
, Zwei ihrer Anhänger hatten nach einigenTagen noch das bittere,

^u>ernicht unverdienteSchicksalder beidenVolksführerteilen müssen. Da
u^r endlich die Bahn für eine Versöhnung mit den Herzögenfrei. Die
lIl'chdie letzten Unruhen unterbrochenenVerhandlungen wurden wieder

?ugeknüpft. Am 20. Mai kam es nach siebentägigen,in Gegenwart der
Herzögein Wismar geführtenAuseinandersetzungenzumAbschluß.Rostock
sugtesichin dieErrichtungdes Domstifts,es verpflichtetesich,den Herzögen

«v 000,_der HerzoginSophie 500 rheinischeGulden zu zahlen, dieDörfer
Olenhusenund Fahrenholz abzutreten,eine neueHuldigung zu leistenund

Herzögebei ihremEinzüge in dieStadt fußfällig um Gnade zu bitten,
^as waren gewiß schwereBedingungen, aber sie kamendochdenen des

Witte, Mecklenb.Geschichte. 19
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Schiedsspruchsbei weitemnicht gleich. Vor allem bliebender Stadt jetzt

ihre Freiheiten und Privilegien erhalten, die die Herzöge nach geleisteter

Huldigung zu bestätigenversprachen.
Was nebenhermit demSchwerinerBischofzu regeln war, hatte am

gleichenTage seine Erledigung gefunden: 800 Mark lübischKostenersatz,
1200 Mark zur Stiftung von Memorien für den erschlagenenThomas
Rode und die Aufrichtungeines steinernenKreuzes mit Jahreszahl, Bild

und Wappen des Getöteten waren die Bedingungen der Lösung von Bann

und Interdikt. So war nach siebenJahren vollerKampf und Streit der

Friede wieder hergestellt, aber von einem wirklichenEinvernehmen waren
Landesherrschastund Stadt nochweit entfernt. Zwar zögerten die Herzöge

nicht, Abbitte und Huldigung von der gedemütigtenStadt entgegenzu-

nehmen, in die sie am 11. Juni zugleichmit den entwichenenRatsgliedern

ihren Einzug hielten. Aber sie verließendie Stadt wieder,ohne ihr die

alten Privilegien bestätigt zu haben. Das war eine erste Verletzungdes

Wismarschen Friedensschlusses. Die Stadt mußte zu dem Mittel der

Verweigerungder zu Weihnachtenfälligen Entschädigungsrategreifen, um

endlich(2. Februar 1492) die Privilegienbestätigungzu erlangen.
Gewiß, die Stadt hatte sich der Territorialgewalt der Landesherren,

der vollends zu entgleiten es öfters nur noch eines Schrittes bedurft

hätte, unterwerfenmüssen. Das war auf feiten der Herzögedas eigent-

licheZiel dieserKämpfe gewesen,in denen der Streit um das Domstift

mit seinerso kurzenLebensdauernichtviel mehr bedeuteteals einen billigen

und auch sonst vorteilhaftenAnlaß. Aber dieStadt so tief zu demütigen,

daß sie aller Freiheitenund Vorrechteverlustig,zur Anspruchslosigkeiteiner

bescheidenenLandstadt herabgedrücktworden wäre, das war trotz heißester

Anstrengungenund Mühen dochnicht gelungen. Was hieran noch fehlte,

schienMagnus nochnachträglichschrittweiseerringen zu wollen. In Rostock

jedenfallswar man der Ansicht,daß die wiederund wiederhervorbrechenden
FeindseligkeitenderHerzögeam letztenEndedochdenFreiheitenundPrivilegien

galten, die dieseStadt so eifersüchtighütete. MochteMagnus solcheP^
auch als verleumderischeAndichtungenweit von sich weisen,so hat er sich

in seinemVorgehen gegen die Stadt doch keineswegsin den durch ihre

GerechtsamegezogenenGrenzen gehalten. Zu tief saß — trotz Friedens¬

schlussesund der außer Bede und LandgüterngeschlichtetenStreitpunkte -*"

noch der Stachel des hartnäckigenWiderstandesdieserselbstherrlichenStadt

in denGemüternderHerzöge,versöhnlicherStimmung den Eingang wehrend-

Schon nach wenigenMonaten verlangten sieGenugtuung von der Univer-

sität wegen ihrer Unterstützungder Stadt durch Beteiligung an ihrer

Appellation,wegen ihres Auszuges nach Lübeckanstatt nach Wismar und

wegen ihrer ohne Erlaubnis der Herzöge geschehenenRückkehr. Dann

gingen sie gegen die Stadt selbervor, ihr die Erhebungder neueingeführten

Bierakzise, ohne die sie ihre schwerenEntschädigung^ und Kriegskosten

nichttilgenkonnte,verbietend; ihr zu solchen,durchdies Verbot unerschwing-

lichgemachtenLasten noch 5000 Mark sundischvon der KönigMaxiiniliau

bewilligten Reichshülsegegen Frankreich auferlegend. Im Februar l*9-1
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toar es schonwieder so weit, daß die Herzöge mit Erneuerung des Ein-
und Ausfuhrverbotesdrohten. Wenige Monate später war die Drohung
Zur Tat geworden,nachdemdie Herzögenochnachträglichwegender Ent¬
hauptung des Vogtes Gerd Frese 600 Gulden Entschädigungund Er-
'chtung eines Gedenkkreuzesgefordert und den Privilegien der"Stadt

Zuwidervon den Landgütern ihrer Bürger 25 reisigePferde und zwei
-^agen als Kriegshülfefür HerzogHeinrichden Älteren von Braunschweig
wtöer seine Städte verlangt hatten. Da war der Kriegszustandwieder-

jjl
)it: Die Herzögebrachendie RostockerLandwehr zu Goldenitz,griffen

e auf JahrmärktenHandel treibendenKaufleuteund Handwerkerder Stadt
»o verboten allen Schulzen und Bauern der Vogtei Ribnitz und des

Tahf bei Lebensstrafe,Pacht oder Bede an die Rostockerzu

,,
' . ®'e Stadt klagte schon verzweifelt(1. September), ihre Herzöge

»Uten|ie gar nichtmehraufkommenlassen. Endlicherkauftesie(6.Dezember
"M mit 3550 Mark den Frieden, der aber wieder nur zu rasch

or«6ergtrtg. Der noch ungeschlichteteStreit über die Landgüter brachte

f!f f11Kurzemwiederso hart aneinander,daß Ende 1494 Rat und Bürger-
jcyaft sichdarauf gefaßt machten,Gut und Blut an dieAufrechterhaltung
yrex so oielfacljverletztenFreiheiten setzenzu müssen. Die Herzögeunter-

patzten die Mißstimmungder Stadt; sie glaubten,durch persönlicheAn-
eKnheitnoch etwas ausrichtenzu können,obwohl der Rat der Stadt in

'"ner Besorgnis vor neuen Unruhen, ja vor einerGefährdung des Lebens
er Fürsten mit den dringendsten,schriftlichund mündlich wiederholten

fa \, ^riet. Als sie dennoch am 17. März vor Rostockerschienen,
' , en sie die Tore verschlossen.Da warfen sie sich aus Warnemünde,

A»s?? RostockerSchiffe in Beschlag und sperrten wiederEin- und

ein Mühsam wurde auch dieserZwist beigelegt,bis im Jahre 1500

er
f/rftUer.^er ^te Fräuleinsteuerentbrannte. Der prinzipielleGegensatz,wie

streb ^'lchen der nachgleichmäßigerBeherrschungdesganzenTerritoriums

,»ans"
" ^andesherrschaftund ihrer größten erbuntertänigen,aber dochin

selbständiggebliebenen,mit weitgehendenVorrechtenaus-

ianbfrfft '• ^ch auswärtige Beziehungenund Bündnisse über den engen

ein--
'ältlichen Rahmen hinausgewachsenenund durch die Erinnerung an

uns-.̂ r°'5eVergangenheitgehobenenStadt ausgestaltethat, ziehtsichdurch

in
fje

k °n^ Geschichte;er hat bis auf unsere Tage nicht aufgehört, sich
yausigwiederkehrendengrößerenoder kleinerenStreitigkeitenzu entladen,

viell Vfi ^ann öon wenigerkräftigerArt, als Magnus es war, wäre

Reit^f• an f°^en Schwierigkeitengescheitert,in die er durch die ganze

vern,'*
r161Negierungmit der bei weitemmächtigstenStadt seinesLandes

Km?* war, deren durch machtvolleBündnisse mehr als verdoppelter

sie i e\ nur ^urch die Hülse seiner Bundesgenossendie Wage hielt, ohne
aofrheU!a niederkämpfenzu können. Selbst ein aus hartem Holz

iicL
IIer ^ann hätte dadurch'für alle übrigen Aufgaben feines fürst-

,'»
Gerufes lahm gelegt und ausgeschaltetwerden können. Um nur

taop Kten' ^6 nac^Heinrichsdes Dickenschwächlich-bequemer,dieGrund-
der Herrschaft auszehrender und dabei so verhängnisvoll langer

*Q*
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Regierung alles vollends aus den Fugen ging, schon dazu gehörte in

so schwierigen und gefahrvollen Zeitläuften ein ganzer Mann. Daß

Magnus es vermocht hat, die eigenwillige,im Bewußtsein oft erprobter

Kraft den Landesfürsten mit hochfahrenderAblehnung begegnendeStadt

wieder unter den landesherrlichenWillen zu beugen, schon das ist eine

bei den erschwerendenUmständendoppelt zu bewertendepositiveLeistung;
ein erster Schritt vorwärts in der Entwicklung des mecklenburgischen
Territoriums nach der Seite innerer Festigung und engeren Zusammen-
schlusses. Und dieser ersteSchritt, der das Auseinanderstrebender Einzel-

kräfte dieses lockeren,noch ganz unfertigen Territorialstaates durch rück-

sichtsloseAnwendung zäher Kraft und zielbewußterBeharrlichkeitendlich

wieder einzudämmen begann, blieb nicht der' einzige. Das Schweriner

Bistum hatte — ähnlichder Entwicklungim benachbartenBrandenburg —

schonunter dem schwachenHerzog HeinrichIV. begonnen, von der aner-

kanntenStellung einesreichsunmittelbarenFürstentumsherabzusinkenzu der

eines mecklenburgischenLandstandes. Fast ganz von mecklenburgischem

Gebiet umschlossen,hatte es — zumal bei fast immer zerrütteten Ver-

mögensverhältniffenund bei regelmäßig von den Päpsten geübter Ver-

gewaltigungder Wahlrechtedes Kapitels — schonlängst keineselbständige

politischeRolle mehr spielen können. Seitdem (1390) mit Rudolf von

Stargard ein Glied des Herzogshausesden bischöflichenStuhl eingenommen

hatte, war das Stiftsland fast nur noch als ein AnhängselMecklenburgs

erschienen. Unter HeinrichIV. war vereinzelt schonvon der Dienstpflicht

des Bischofsmit seinen Vasallen die Rede; der landesfürstlicheAnspruch

auf Ablager und Landbedemachtevor den geistlichenGütern nicht mehr

Halt. Magnus aber trat ganz als Oberherr seines Landesbistums auf:

Wie die Stadt Rostockimmer wieder durch Geldzahlungen ihre Beugung

unter die landesherrlicheGewalt bekundenmußte, so hatte auch der greise

Bischof Nicolaus von Pentz die verlorene Gunst des Herzogs Magnus

mit 1000 Gulden wieder erkaufen müssen. Und die ursprünglich von

Landeslasten freien Dörfer des Johanniterordens, die einst dem Herzog

Heinrich IV. in seinen vielen Nöten ab und an mit erbetenen Hülfs-

leiftungen freiwillig beigesprungenwaren, wußte Magnus mit Abgaben,

Diensten und Fuhren bis zum Unvermögenan sichzu binden. Den nur

zu berechtigtenKlagen des Ordens setzteer mit ehernerUnerschütterlichre«'

sein angeblichesalthergebrachtesgutes Recht entgegen, appellierte an den

Papst und beschwertesich beim Kaiser über unrechtmäßiges Vorgehen

des Ordens! ..
Was der unerbittlich harten Anwendung seiner überlegenenMach

hier gelang, war ihm nicht in gleichemMaße gegenüber den mächtigste"

Vasallengeschlechternbeschieden. Seinem Bestreben, den Flotows da

Land Malchow wieder zu entziehen, war der Erfolg versagt geblieben-

Und von den Maltzans hatte er mit seinen Brüdern wohl nach §a„,e

Kämpfen das Land Penzlin zurückgewonnen(1479). Als er aber spa^
die Rechtmäßigkeitihres reichen, in den Vogteien Malchin, Stavenhage >

Penzlin und Waren angehäuften Güterbesitzesanfocht, da scheinter vo>
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Gerichtder Mannen und Städte nicht mehr erlangt zu haben, als daß
es dem angeklagtenGeschlechtdieBeibringung weitererBriefe und Beweise
auferlegte(1492). Aber es war doch wiederein starkerWille im Lande,
der sich auch an die größten Vasallengeschlechterheranwagte, ihnen zu
Gemüte führte, daß nach langen Jahrzehnten nahezu vollendeterAnarchie
vre natürliche und rechtmäßigeObergewalt der Landesherrschaftwieder-
erstandenwar, der auch sie sichzu beugenhatten. Und wenn dieseOber-

auch bei ihren Versuchen, die Entstehung mancher größerer
^asallenherrschastenals unrechtmäßignachzuweisen,keine glücklicheHand
xtte. so hat sie dochdie Gefahr ihrer Weiterentwicklungzu voller Selb-
itandigkeit, der Zerreißung des schon gelockertenBandes territorialer
Zusammengehörigkeit,gerade durch die vollendeteRücksichtslosigkeitihres
herrischenAuftretens am wirksamstenbeschworen,die kleinen, überall im
>-andeemporgewachsenenFeudalherrschaftenwieder unlösbar fest an sich
kettend.

Und neben solchem,von Gewaltsamkeitnicht ganz freien Verfahren
war das rechtlicheWerk der Einlösung so vieler, der Landesherrschaft
^>rch nachweislicheVerpfändung abhanden gekommenerGerechtsame,
Hebungen,Güter und Länder einhergegangen. Aus der Menge der Ein-
ÄsungenkleinererWertobjektehebt sichbesondersdie des Landes Grabow
hervor (1494), das schonfast 200 Jahre im Pfandbesitzder Lützowsge-
^esen war. Und dieseganze, große, sichererkannte und mit zielbewußter
HartnäckigkeitdurchgeführteAufgabe der WiedergewinnungfesterGrund-
>agenfür eine solideMachtbildungwurde auch unter den schwerenWirren
des Kampfes mit Rostockstets im Auge behalten, ging auch unter den
Unruhennicht verloren, die das Fehdewesenund Raubrittertum des immer
noch rucjjt völlig gebändigten Vasallenstandes fort und fort erregte.
Anfangs der neunzigerJahre hallte das ganze Land noch wieder von
itlagen über die allgemeineUnsicherheit. Selbst so belebteVerkehrsstraßen
wie dje zwischenLübeckund Wismar waren das Ziel häufiger „Zugriffe",
"cht einmal des römischenKönigs Bote konnteunangetastetseineStraße

^ehen. Bei Doberan wurde 1497 einer seiner silbernenBotenbüchseund
anderer Dinge beraubt.

Kein Wunder, daß bei so starker Inanspruchnahme durch innere
Angelegenheitendes Landes von Kraftwirkungen nach außen wenig zu
Ipüren ist. Das ist einer der größten Ruhmestitel Magnus', daß er
Pölich brach mit der verderblichenGepflogenheitseiner Vorfahren, die
Gräfte, die im Innern so nötig waren, in auswärtigen Fehden zu ver-
zetteln und dem Heimatlande verloren gehen zu lassen. So hat er mit
seinem unstillbarenHunger nach Macht, mit seiner zähen Beharrlichkeit
und unbeugsamenTatkraft, die ihn für die größten Aufgaben befähigt
hatten, es über sich vermocht,auf dem Gebiete der auswärtigen Politik
Nchaller ehrgeizigenPläne zu entschlagen,hier nichts mehr anzustreben
als diePflege guter Beziehungenzu seinenmächtigerenNachbarn,Branden-
bürg, Pommern und dem seit Christians I. Wahl zum Herzog und Graf
(1460) wiedermit den deutschenLandenSchleswigund Holsteinzusammen¬
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gewachsenenDänenreiche. Und gewiß war auch dies keineleichteAufgabe,
da bei den andauernden Grenzräubereien die an sich schon peinlichen
Schadenersatzverhandlungennamentlichmit Brandenburg allmählich einen
gereizten Charakter annahmen, da der Wredenhagener Vogt Dietrich
Bevernest der Unterstützungder Grenzräuber, der Stargarder Vogt eines
verräterischenAnschlagesauf Lychenbeschuldigtund die alte Streitfrage
der Lehenszugehörigkeitder Putlitzer Herrschaft zu Mecklenburgwieder
aufgerührt wurde (1497). Und zu alledem kam nun noch die erbitterte
Fehde, mit der der märkischeRitter Friedrich Psuel von 1497 an zehn
Jahre lang die mecklenburgischenHerzöge mit Raub, Mord und Brand
heimsuchte,weil sie die Vermählung ihres Hoffräuleins Anna Bibow mit
Henning von Oldenburg nicht hatten hindern wollen.

So ist Magnus die Selbstbescheidung,in der er seineHände für die
dringenden Angelegenheitenseines Heimatlandes frei hielt, gewiß nicht
leicht geworden. In einen schärfer hervortretenden Gegensatz ist er
während seiner ganzen Regierungszeit nur vorübergehend mit seinen
westlichenNachbarn geraten; aber der Streit um einen Elbwerder bei
Dömitz und um das Leibgedingeder Herzoginwitwe Margarete von
Stargard, in dessen Verlauf Mecklenburgals Gegenforderungdie 1372
verheißene, aber noch immer vorenthaltene Elblandschaft Darzing mit
Neuhaus beanspruchte,nahm weder mit Heinrich dem Jüngeren von
Braunschweig(1488—1492) noch später (1497) mit Johann von Lauen-
bürg kriegerischeFormen an. Die braunschweigischenVerhandlungen
wurden durch die Fehde abgeschnitten,in die der Vermittler Heinrichder
Altere mit seiner Stadt Braunschweig geriet. Da hatten Magnus und
Balthasar nicht gezögert,ihmseineFreundschaftsdienstedurch kräftigeHülfe
bei der Belagerung der Stadt zu vergelten, und als Lohn dafür
(11. Mai 1493) den Pfandbesitzdes SchlossesRudenberg, des Fleckens
Neustadt und der Vogtei Röcklingenheimgetragen.

Mit Herzog Johann von Lauenburg, an den als den Besitzerdes
Darzing Magnus und Balthasar darnach die unerledigt gebliebene
Forderung stellten, bestand ohnehin schon eine Spannung infolge einer
heftigen Fehde, in die er mit mecklenburgischenVasallen verwickeltwar-
Johann Stralendorf^ war 1491 im Zorn über die Einziehung von
Lehengütern, die er mit Anna Laßbeke erheiratet zu haben glaubte, in
Lauenburg eingefallen. ZahlreichemecklenburgischeVasallen, wie der Vogt
Hans Bevernest,mehrere Plessen, Otto Overberg, HeinrichBarße, nahmen
an seinen wiederholtenPlünderungs- und Rachezügenteil. Auch der bei
Magnus besonders wohlgelittene Boizenburger Vogt Cyriakus von
Bischwang wurde den Lauenburgern ein sehr unbequemer Nachbar; er
schädigtesie durch mehrere Überfälle (1493), verbrannte und plünderte
sogar Witzetze,das Leibgedingsgutder Lauenburger Herzogin, und füllte
das DömitzerSchloß und sein festesKörchowerHaus mit Gefangenenan-
Trotzdem wurde auch dieser Streitfall auf gütlichem Wege beigelegt
(19. Mai 1497).
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Und dies waren außer der Streitigkeit mit Lübeckwegen der
GefangennahmeHartigLützows(1483)dieeinzigennennenswertenKonflikte,in
v>eMagnus während seiner ganzenRegierungszeitmit auswärtigenTerri-
wrien geriet. Ein neuer Streitfall mit Lübeckwegen des Delvenaukanals,
oen die Herzöge zur Erzwingung der Zahlung ihres Salzzolles mit
Letten gesperrt hatten (1495), endete ebenfalls mit freundschaftlicherBei-
egung (22. Febr. 1498), durch die Lübecknach einmaligerGeldabfindung
on allem Zoll in Kanal und Schleuse befreit wurde. Am wichtigsten

wurde er noch dadurch,daß er Magnus' ältestenSohn Heinrichan den
des ritterlichenKönigs Maximilian führte, in dessenDiensten er sich

z]1* 200 Pferden im burgundischenGelderland die Sporen verdiente

irr v/'
Die Anwartschaft auf die halbe Landgrafschaft Leuchtenberg

. erdings, die der römischeKönig später (28. April 1502) dem förmlich
Rat angestelltenjugendlichenHerzog und seinen Erben für den Fall

fl Möschens des landgräflichenMannsstammes verlieh, ist trotz mehr-
lßch eingetretener Erledigung diesesReichslehensfür das Haus Mecklen-
"Urg nicht in Erfüllung gegangen.
. Bei allen inneren Sorgen und Bedrängnissen,bei aller niemals aus
°en Augen gelassenenhausväterlichen Sparsamkeit dochein glanzvolles
Auftreten nach außen; bei allem Verzichtauf eine auswärtige Politik mit
AbständigenZielen doch eine stete Bereitschaft,seinen Freunden in ihren
^cöten hülfreichbeizuspringen,das waren die Mittel, mit denen Magnus
>e>neStellung und das Ansehenseines Hauses nach außen wahrte. Wie
er dem Lüneburger Freunde seineHauptstadt bändigen half, so hatte er
schondem Sachsen-LauenburgerNachbar bei seinen Kämpfenim Lande
)adeln (1485) durchSendung vonReitern und FußknechtenBeistandgeleistet.

P
Nachbarfürstenvertrauten ihre Lande, wenn sie sie verlassenmußten,

seiner Fürsorge an. So griff er als Stellvertreter seines ins Heilige
<und gewallsahrtetenSchwagersBogislav den wilden Bernd Maltzan, der
von der Befehdung Pommerns nicht lassen wollte (1497). Dafür wurde

sein vornehmsterRat, der Ritter Klaus Hahn auf Basedow, von
^ernds Stiefbruder Otto gefangen und bis nach Franken geschleppt.

"er endlich brachte er doch die von den Fürsten des Reichs und dem
römischenKönig selber erfolglos angegriffene Sache zu gutem Ende,
wdem er einen Frieden zwischendem heimgekehrtenPommernherzogund
en Maltzans vermittelte.

Seine engst verbundenen Nachbarn, die Pole, um die sich seine
AuswärtigePolitik drehte, bliebenaber dochBrandenburg und Dänemark,
^hnen schuldeteer besonderenDank für die Dienste, die sie ihm während
er ganzen langen Dauer der RostockerVerwicklungengeleistet hatten.

zu vergelten, zauderte Magnus nicht, als Markgraf FriedrichEnde

u n dem Bamberger Bischofwegendes SchlossesStreitberg in Miß-
Helligkeitengeriet: ein Hülfszug von 100 reisigenPferden mit Hauptleuten,
^agen und Zelten sollte ins ferne fränkischeLand gehen. Und auch, als
GronigJohann von Dänemark das steifnackigeBauernvolk der Dithmarsen
wieder einmal zum Gehorsam zu bringen gedachte,war Magnus zur
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Hilfsleistung bereit. Aber bald angeknüpfteFriedensverhandlungenhatten
ihn des Zuges nachFranken überhoben,wieer auch in die verhängnisvolle
Niederlage, mit der die deutschenBauern den Dänenkönig bei Hemming-
stedt niederschmetterten(17. Febr. 1500), nicht verwickeltwurde. Als aber
darnach der Gedankean einen erneuten Kampf auf dänischerSeite nicht
schwinden wollte, da wirkten allerlei Gerüchte über feindseligeAnschläge,
die die Dänen nach Überwältigung der Dithmarsen gegen Mecklenburg
geplant haben sollten, störend auf die bisherigen freundschaftlichen
Beziehungen.

Die Zeiten hatten sichdochgewandelt.Seit in demHansebundeein in
die Weltpolitik tief eingreifendesGebilde erstanden war, dessenGrundlage
in erster Linie gleichartigewirtschaftlicheInteressen bildeten, kam es auch
allmählich in dieser Welt werdender Territorialstaaten dahin, daß nicht
mehr Raub und Fehde, Streben nach Gewinn an Land und Leuten oder
dynastischeFamilienverbindungenfür derenBeziehungenzu einander allein
maßgebend blieben. Die wirtschaftlichenGesichtspunktebrachen sich mit
Macht Bahn. Und Magnus, der mit so sicherem Blick die
Bedeutung der wirtschaftlichenGrundlage für die Bildung staatlicher
Macht erkannt hatte, schritt bald zu Eingriffen ins Wirtschaftsleben,
wie sie bis dahin wenigstens in Mecklenburgunerhört waren. Schon
anfangs 1480 wurde seine Aufmerksamkeitauf die große Teurung
gelenkt, die der Kornaufkauf der Holländer dem Lande verursachte.
Selbst die Seestädte begannen dadurch an Nahrungsmangel zu leiben-
Da schritter entschlossenein und verband sichmit seinenBrüdern Albrecht
und Balthasar, die Holländer in den mecklenburgischenHäfen und
Städten nicht mehr zu dulden und ihnen vor allen Dingen kein Korn
mehr verkaufen zu lassen. Anstatt ihrer sollte Lübeckund Wismar der
Vorteil des Kornhandels gewahrtbleibenund ihnen stets sogleichvon der
Ankunft holländischer Schiffe Nachricht gegeben werden. Allgemeinen
Landesteuruugen, die in jenen Zeiten nicht selten waren, suchteMagnus
durch allgemeineKornausfuhrverbotezu steuern.

Ja, des Herzogs Verständnis für Handel und Verkehr hatte ihn
schon(1480) den Gedanken einer Schiffahrtsverbindungder Elbe mit der
Ostseeüber Elde, Stör und Schweriner See nach Wismar finden lassen-
Stammt diese Nachrichtauch erst aus einem an Wallenstein erstatteten
Bericht, so fehlt es ihr doch keineswegs an innerer Glaubwürdigkeit.
Jedenfalls sind zwischenMecklenburgund Brandenburg über eine Elb-
Elde-Schiffahrt Verhandlungen gepflogen,deren WiederaufnahmeMagnus

und Balthasar später (2. Mai 1497) anregten. Dabei deuteten sie in
allgemeinenAusdrückenauf die Anlage eines Kanals hin.

So lag Magnus jedenfalls der Gedanke nicht fern, von seinen
Handelsverbotenzu positivenMaßregeln überzugehen. Warum sollte der

Getreidehandel, den er den Holländern unterband, nicht auch ihm und

seiner Herrschaftunmittelbar zu Gute kommen? Aus dem Jahre 148?
sind wir berichtet, daß der Herzog in Boizenburg auf eigeneRechnung
Roggen verkaufen ließ. Schon ein Jahr früher hatte er den Gedanken



— 297 -

gefaßt, selber Kaufmannschaftzu treiben und Korn nachHolland und
Flandern zu verschiffen.Die AusführungdiesesPlans hatte allerdings
>hregroßen Schwierigkeiten.Das erforderlicheSchiff von 80—90 Last
tonnte er in den umliegendenSeestädten nichtbekommen,ltnb als es
m schließlichvom DänenkönigJohann geliehenwurde, fand er keinen
Hafen dafür. In Golwitzwollte es Wismar nichtdulden, und auf die
Anfrage, ob es im wismarschenHafen selber liegen dürfte, antwortete

Stadt ausweichend.So hatte das Schiff Golwitzverlassenund in
fremdenHäfen Zufluchtsuchenmüssen. Magnus und Balthasar drohten
den Wismarschenschon(4. Mai 1491) mit einerBefestigungihresHafens
Golwitz. Da nahm das ganze Unternehmenrasch ein kläglichesEnde:
Herzog Friedrich von Schleswig nahm auf Befehl seines königlichen
<?rudersdas Schiff im NeustädterHafen weg und führte es nachEckern-
forde(Juli 1491). Magnus hatte 500 Gulden Herrichtungskostennutzlos
ausgegeben. Seine Beschwerdenwurdenschroffzurückgewiesen:das Schiff
follenun für den König und den Herzogfahren.

Waren damit Magnus' Seehandelspläneein für allemal erledigt,
hielt er destozäher an seinembinnenländischenKornhandelfest. Der

Grabower Vogt Kurd Deterdes verkauftein HamburgRoggen für den
Herzogshxxdurchihn auch(7. Okt.1494) Erkundigungenüber die Unter-
!chiededer Kornpreisein anderen wichtigenHandelsplätzender Nachbar-
Waft, Magdeburg, Braunschweig,Goslar, einzog, um darnach seinen
Handel möglichstvorteilhaft leiten zu können. Deterdes empfahl dem
Herzog, sein Getreide nach Magdeburg zu verschiffen,wo die Braun-
ichweigerund Goslarer ihren Bedarf aufs Teuerste einkaufen mußten.
£>as mecklenburgischeKorn selber in Dömitz oder in Lenzen holen zu
äffen, hatten die Magdeburgerabgelehnt. Bald — etwa seit 1495 —

leyen wir den Herzogauchden WaldreichtumseinesLandes kaufmännisch
'crwerten und in Hamburg mit Brettern handeln. So gewann er die
^uttel zu Silberankäufenin Sachsen und für das heimischeMünzwesen
wiedereine gesicherteGrundlage.

Aber auch der Handel der anderen sollte ihm mehr als zuvor
vwersen; so war Magnus zur Erhöhung der Elbzöllezu Dömitzund

Wolzenburggeschritten.VieleFreude wird er kauman dieserMaßregel
J-lebt haben, deren erste Wirkungeine Stockungder Elbschiffahrtwar.
„ artholomäus Leyferth konnte im Juni 1490 keinGeld vom Dömitzer

abliefern, weil er selber nichts eingenommenhatte. Die Elbschiffe
aren vor Hamburgliegengeblieben;sie wolltennichtherauffahren,wenn

l L nichtbeimaltenZoll bleibensollten. Bald wurdenauchdieBeschwerden
i^H^udel treibendenStädte immerlauter und dringlicher. Im Frühjahr

Alt
^äten Seehausen,Werben,Havelberg,Perlebergund Wittstock,von

^ . cOer seifür einSchiffmitKornin DömitzoderBoizenburgnur zweioder

m.a ^ lübifchZoll gegeben,was auf einen Wifpel nichtüber 4 Pfg.
in Klange man aber für jeden Wispel2 Schillingsowohl
, .°?itz wie in Boizenburg,zwingewideralles Herkommendie Schiffer

etoltc^erDeklarationund zu außerordentlichenGaben an die Amtleute
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und Zöllner. Auchdie Landzölleseien erhöht, ein ganz neuer sogar in
Dranße errichtet. Das Privilegder einmaligenVerzollungderaus- und ein-
gehendenmärkischenWaren würdenichtmehrgehalten,sondernmehrals vier-
fachverzollt. Solche und ähnlicheKlagenkehrtenauf den mecklenburgisch-
märkischenTagleistungenimmerwiederund vermehrtennochderenohnehin
überwiegendunerfreulichenBeratungsstoff.Magnus ließ sichdadurchvon
dem, was er als sein landesfürstlichesRechtbeanspruchte,nichtabdrängen.
Ihm waren dieVorgängedes Wirtschaftslebensschonso vertrautgeworden,
daß er sie als Waffezu gebrauchenwußte. Das zeigteer nicht allein den
Rostockerndurch mehrfachverhängte Handelssperren,sondern auch den
Lübeckern,als er mit ihnenwegendesSalzzollesauf demDelvenau-Graben
in Mißhelligkeitengeriet. Da befahl er Johann Berner in Gadebusch,
Hans Bevernestin Grevesmühlenund dem Propst von Rehna, nur in
einheimischenStädten gebrautesBier zu dulden, jedenfallskeineEinfuhr
aus Lübeckund keinBrauen der Edelleutezu gestatten.

-i- *
*

Endlich war dem MecklenburgerLande in Magnus wieder ein
Herrschererstanden,der mit allen Kräften seinerstarkenMännlichkeitdar-
nach rang, das wirre Durcheinandervon landschaftlichen,städtischenund
ständischenSonderrechten,die im damaligenMecklenburgeine nochrecht
unorganischeVereinigungfanden, zusammenzuschweißenzu dem in sich
gefestigtenGebildeeinesTerritorialstaates.Gewiß hat aucher das Schicksal
der Sterblichengeteilt,nicht alles zu erreichen,wonacher strebte. Mancher
Mißerfolgfiel wie ein schwererSchlag auf ihn, aber keinerhat ihm die
Tatkraft gebrochenoder auchnur vorübergehendgelähmt. In seinenwirt-
schaftlichenPlänen ist er über tastendeVersuchenochnichthinausgekommen.
Das konnte wohl noch nicht anders sein. Aber er hat dochwiederdem
LandesregimenteinenfestenWillen,oft vonunbeugsamerHärte einzuhauchen
gewußt. Mancheder Landesherrschaftin der langenZeit ihresDarnieder-
liegens abhandengekommeneBesitztümerund Gerechtsamehat er zurück-
gewonnen,zu der unter HeinrichIV. spurlos verschwundenenZentral-
Verwaltungnicht allein einenneuen Grund gelegt, sondern mit ihr auch
eine für die Heranziehung,Entwicklungund planvolleZusammenfassung
der materiellenKräfte des Landes äußerst fruchtbareTätigkeit entfaltet.

Die Mittel, die Magnus zur Erreichung seines Zieles anwandte,
waren gewißnichtimmereinwandsfrei. AuchwohlerworbeneRechtekonnten
bei ihm auf keineSchonungrechnen,wenn sie seinemHerrscherwillenim
Wege standen und wenn er hoffen durfte, sie mit seinerin mühsamer
PlanmäßigkeitangesammeltenMacht niederkämpfenzu können. In seinem
Jagen nach materiellenGütern hat er oft das zulässigeMaß überschritten;
aber er tat es nicht, um für sichselberReichtümerzu sammeln, sondern
um für denzu erbauendenStaat einenfestenGrund zu legen. Insbesondere
hat er mit seinem starren Festhalten am Strandrecht, dessenBarbarei
^chonsein Ahn HeinrichBurwy I. vor fast drei Jahrhunderten verurteilt
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weitvon sichgewiesenhatte, einendunkelnSchattenauf seinCharakter-
Wo geworfen.

Aber man darf auchdem, der auf den Höhen des geschichtlichen
Geschehenswandelte, der an seinerZeit mitgestaltendurfte, den Vorteil

1t s»
Beurteilung im Rahmen seinerZeit und Umgebungnicht versagen,

und Zeit wie Gegend, in denenMagnus lebte, stakendochnochtief in
den Banden mittelalterlichenTuns und Denkens. Aus Johann von
Wallenburgund den Ratzeburgernsprach gewiß die volleKenntnis der
Grausamkeitdieserrauhen Zeit, als sie der BesorgnisRaum gaben, daß
Cyriakusvon BischwangsGefangenean ihrerGesundheitschwergeschädigt
voer wohl gar erst als LeichendemKörchowerVerließ entrinnen würden
IW93). Dabei bliebCyriakus, der seineGefangenenPeinigte,um ihnen
hoheSchätzungenabzupressen,am SchwerinerHofe so wohlgelitten,daß
'hm für seineEntgegnungenan Johann von Lauenburgdie Konzeptein
ber herzoglichenKanzlei angefertigt wurden!— Und wes der fromme
^ihn nochfähig war, das hatte sichja eben erst (1492) in Sternberg
gezeigt,wo an einem Tage siebenundzwanzigJuden (25 Männer und
* Frauen) wegen des durch Folterqualen erwiesenenMißbrauchs der
Hostieden Feuertod leidenmußten; wo das ebensosichererwieseneBlut-
MirakelScharen von Gläubigen auch aus fürstlichemStande herbeizog
und endlichnochan der Schwelleder neuenZeit zum ewigenGedächtnis
das Klosterder Augustiner-Eremitenerstehenließ.

Und die neue Zeit kamdoch! Schon stand sie vor der Tür. Aus
der Ferne vernahm man schon ihr Rauschen. Im Reichehatte nach
Langem,trostlosemDaniederliegenunterdemschläfrigenRegimentFriedrichsIII.
me frischerejugendlicheKraft des letztenRitters MaximiliandieHand noch
einmalan die schwerenSchädendiesesaltersschwachen,bröckeligenGemein-

esensgelegt. Hatte sein des Nachdrucksund derStetigkeitentbehrendes
streben auch schon fern demZiele einer durchgreifendenReichsreform
Mit gemacht,so waren in dem allgemeinenLandfrieden,dem gemeinen
Flennig, dem Reichskammergerichtseit langerZeit dochwiedergemeinsame
Institutionenerstanden,dieebensovieleeinigendeBande umdie auseinander
lallendenGliederschlangen. Auchin unsern nordöstlichenGegenden,wo
?an das Reichfastnur nochdemNamen nachkannte,wo dieBelehnungen

Fürsten, die unfruchtbarenReichstageund die widerwilliggeleisteten
"J^enhülfenfast das einzigewaren, was nochan sein Daseinerinnerte;

xu
^!er ^e9ann das Bewußtsein,zu einemgrößerennationalenGanzen

<Lgehören,sichwiederzu regen. Und im kirchlichenLeben reichtendie

**?» des Dranges nach einemNeuen ja schonin weit frühere Zeit

ansrf, Bald sollte das Rauschender neuenZeit zu einemSturmwind
Ichwellen,der manch altes Urvätergerümpel hinwegfegte.

Di lrar eg WirkenMagnus', das unseremLandeFrüchtetrug,

ve/k„^"dlagen, die er dem trotzäußerenZuwachsesunter seinemVater

bip/^ den lockerenStaatsgebilde gestärkt,zumTeil erst neu gelegthatte,

bpmc diesenStürmen Stand. Als seineschöne,ragende Gestalt, von
m furchtbarenLeiden der Pockengrausam entstellt,am 20. November
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1503 zusammenbrachund ein rascher Tod den Rastlosen mitten in
Entwürfen und Plänen hinwegraffte,da hatte er in zäher Arbeit nicht
allein den drohendenVerfall der väterlichenHerrschaftabgewendet;da
hatte er auchpositiveWerte geschaffen,die sich nochin der Zukunftzur
Geltung bringen mußten. Und wenn schonsein Zeitgenosse,der durch
seine Mitwirkung an so vielen diplomatischenVerhandlungenin die
geheimstenDinge und VerhältnisseeingeweihteHamburgerDr. Albert
Krantz,der GeschichtsschreiberdieserZeit, die unverkennbarespröde Härte
diesesFürstenbildesin milderemLichteerscheinenläßt, sie durchdie un¬
erbittlichenNotwendigkeitender Zeitumständeerklärendals zur Heilung
von Krankheitendienlich,die nur mit Eisen und Feuer bewältigt werden
können,so haben wir Späteren keinenGrund strengerzu urteilen.

Druck der Eberhardt'schen Hof- und Ratsbuchdruckerei in Wismar.



Berichtigungen.

e 8 Zeile 20 v. o. anstatt „der Sklaven" lies des Sklaven

17 „ 16. f. u. „ „Vordrängung „ Verdrängung

19 „ 23 v. o. „verflichtst" „ verpflichtet

53 5 v. u. „folgendem" „ folgenden

61 „ 21 v. ». „ „während er" „ während es

63 „ 20 v. o. „der Wenden" „ des Wenden

68 „ 8 v. o. „magrischen" „ wagrischen

87 „ 15 v. o. „seinen geistlichen" „ seine geistlichen

93 „ 11 0. o. „sättigte" „ sättigten

93 „ 16 v. o. „eigenemLande" „ eigenenLande

96 „ 24 v. u. „verhängte" „ verhängt

132 „ 12 v. o. „ „1200" 1201

138 „ 21 v. o. „diese,den" „ dieseden

140 „ 19 v. o. „Ausdehnung" „ Anlehnung

148 „ 2 v. o. .. „1200" „ 1201

154 „ 5 v. o. „Zahlung an" „ Zahlung von

162 „ 6 v. o. „mecklenburgische" „ mecklenburgische,

174 „ 23 v. u. „geschlossenhatten" „ geschlossenhatte

174 „ 13 v. u. „lag und" lag, und
226 „ 20 v. o. „inzwischenals Psand" „ inzwischenden

Hansestädten als Pfand

228 „ 18 v. o. „schemenhafteSchein" „ schemenhaften
Schein

262 7 V.u. „aufgelauertwurden" „ aufgelauertwurde

280 „ 23 ü. o. „hatten ihre" „ hatte ihre









..Sn unserm Verlage sind ferner erschienen:

öon einem deutschen Hürstenhofe, geschichtliche Lrinne-

rnngen ans Alt-Mecklenburg, von C. von Hirschfeld lGeh.

Legationsrat). 2 Bde. gr. 8°, geh. 8 M, -leg. geb. 50 M.

Mecklenburgs Anteil am Kriege H870/7H von ®. «»ade. imt

zahlreichen Abbildungen und Portrait?. Gr. 8°, geh. t M, elcg.

geb. 5 Ji.

^roßherzog Friedrich ^ranz II. von Mecklenburg-Schwerin.

i£iit deutsches Fürstenleben, nach Aufzeichnungen nud

inuerungen dargestellt von Verthold Volz. Mit einer Photogravnre

und 8 Phototypien. Gr. 8°, geh. ^ •&, eleg. geb. 5 Ji. i£Ieg.

Vi Frz. s M.

)ohann Albrecht I., Herzog von Mecklenburg, von Professor

3r. Fr. lvilh. Schirrmacher. 2 Bde. gr. 8°. — (Der erste Band,

780 Seiten stark, enthält die Biographie des Fürsten, der zweite Band,

<*06 Seiten stark, urkundliche Beilagen.) Geh. 20 Jh.

Die Apostelfürsten, geschichtlicher Roman von Henning van Horst.

(Der Roman spielt in der ersten Hälfte des ((. Jahrhunderts an

der Niederelbe und hauptsächlich in Mecklenburg und behandelt den

Kampf der Niedersachsen und Wenden und zugleich des Christentums

gegen das Heidentum, preis geh. 4 M, geb. 5 M.

HtecftJeitlnitgifche öotcrlnuösftuiiöc von lviih. Raabe, zweite um-
gearbeitete Auflage von Gustav tyuade. *894/9?.

I. Band: Spezielle GrtzKunde beider Srotzherzogtümer
Mecklenburg, nebst s Stadtplänen und alphabet. Grtsregister,
zirka *540 Seiten. Geh. Ji, geb. V2Frz. *6 M.

II. Band: Besondere Landes- und volksliunde beider
Großherzogtümer. Mit alphabetischemSachregister (?ss Seiten).
Geh. 7 Ji, geb. VsFrz. (0 Ji.

III. Band: Abriß der mecklenburgischenGeschichte,von
der ältesten bis auf die neueste Zeit, und Staatskunde beider
Mecklenburg (92s Seiten). Geh. 8 Ji, geb. Va-fo- u J("-

Hinstorff'sche Oerlagsbuchhalldlung
in Wismar. I
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j?nb weit von sich gewiesen hatte, einen dunkeln Schatten auf sein Charak
vtto geworfen.

. ^ber man darf auch dem, der auf den Höhen des geschichtlil
eschehens wandelte, der an seiner Zeit mitgestalten durfte, den Vo

lTCr,"Beurteilung im Rahmen seiner Zeit und Umgebung nicht Vers«!
uv Zeit wie Gegend, in denen Magnus lebte, staken doch noch tie
etl -Banden mittelalterlichen Tuns und Denkens. Aus Johann
auenburg und den Ratzeburgern sprach gewiß die volle Kenntnis

,„raufaiukeit dieser rauhen Zeit, als sie der Besorgnis Raum gaben,
ihrm 1)011̂ ^ch^angs Gefangene an ihrer Gesundheit schwer geschä

'rwohl gar erst als Leichen dem Körchower Verließ entrinnen wü
v 4J3). Dabei blieb Cyriakus, der seine Gefangenen peinigte, um il
yohe Schalungen abzupressen, am Schweriner Hose so wohlgelitten,
'hm für seine Entgegnungen an Johann von Lauenburg die Konzept
jjer herzoglichen Kanzlei angefertigt wurden! — Und wes der froi
"^flhn noch fähig war, das hatte sich ja eben erst (1492) in Stern
Steigt, wo an einem Tage siebenundzwanzig Juden (25 Männer
- Frauen) wegen des durch Folterqualen erwiesenen Mißbrauchs
Hostie den Feuertod leiden mußten,' wo das ebenso sicher erwiesene B
Mirakel Scharen von Gläubigen auch aus fürstlichem Stande herbe
u»d endlich noch an der Schwelle der neuen Zeit zum ewigen Gedäch
das Kloster der Augustiner-Eremiten erstehen ließ.

Und die neue Zeit kam doch! Schon stand sie vor der Tür.
der Ferne vernahm man schon ihr Rauschen. Im Reiche hatte i
fartgem,trostlosem Daniederliegen unter demschläfrigenRegiment Friedrichs

frischere jugendlicheKraft des letztenRitters Maximilian die Hand i
an die schwerenSchäden dieses altersschwachen,bröckeligenGem

eien§ gelegt. Hatte sein des Nachdrucks und der Stetigkeit entbehre!
streben auch schon fern dem Ziele einer durchgreifenden Reichsref

gemacht, so waren in dem allgemeinen Landfrieden, dem gemei
Finnig, dem Reichskammergerichtseit langer Zeit doch wieder gemeins -

f5
rr

erstanden, die ebenso viele einigendeBande um die auseinai
lallenden Glieder schlangen. Auch in unsern nordöstlichen Gegenden,
lnan das Reich fast nur noch dem Namen nach kannte, wo die Belehnun
er Fürsten, die unfruchtbaren Reichstage und die widerwillig geleift

^^enhülfen fast das einzige waren, was noch an sein Dasein erinne
uch hjxx begann das Bewußtsein, zu einem größeren nationalen Gar.

|"
gehören, sich wieder zu regen. Und im kirchlichen Leben reichten

,. ,Hen des Dranges nach einem Neuen ja schon in weit frühere „

anfrft !o!Ue das Rauschen der neuen Zeit zu einem Sturm»
Ichwellen, der manch altes Urvätergerümpel hinwegfegte.

D
r«^a toar eS kaS Wirken Magnus', das unserem Lande Früchte ti

V'CfGrundlagen, die er dem trotz äußeren Zuwachses unter seinem Vi

, fallenden lockerenStaatsgebilde gestärkt, zum Teil erst neu gelegt hc •-

J eUen diesen Stürmen Stand. Als seine schöne, ragende Gestalt, S
m furchtbaren Leiden der Pocken grausam entstellt, am 20. Noven
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